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Prolog

Der Tropfen, der das ohnehin schon randvolle Fass schließlich zum Überlaufen brachte, war der Moment, als meine Mom betrunken bei meinem Konzertabend auftauchte. Damit meine ich nicht beschwipst – ich meine torkelnd, lallend und für jedermann ersichtlich besoffen. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, kam sie auch noch zu spät. Als sie durch die Türen wankte und ganz hinten auf einen der Klappstühle aus Metall fiel, drehte jeder im Saal den Kopf, um sie wütend anzufunkeln, weil sie die Vorstellung störte.
Ich wartete hinter den Kulissen auf meinen Auftritt und wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. Ms. Morris, meine Gesangslehrerin, war die Einzige im Raum, die wusste, dass der Störenfried meine Mutter war. Ich hatte sehr genau darauf geachtet, jeden Kontakt zwischen meiner Mutter und den Schülern dieser Schule zu verhindern – meiner neuesten Schule, auf der ich hoffentlich meinen Abschluss machen würde. Falls wir es schafften, nur dieses eine Mal zwei volle Jahre an ein und demselben Ort zu bleiben.
Als ich an der Reihe war, warf Ms. Morris mir einen mitfühlenden Blick zu, bevor sie ihre Hände auf die Tasten des Pianos legte. Mein Gesicht glühte vor Scham, und meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich Angst hatte, meine Stimme würde versagen, sobald ich den Mund aufmachte.
Dabei habe ich von Natur aus eine schöne Stimme – eine Folge meiner supergeheimen Feenabstammung. Eigentlich hatte ich keinen Gesangsunterricht nötig, aber die Sommerferien würden in ein paar Wochen beginnen, und ich brauchte unbedingt eine Ausrede, um ab und zu mal aus dem Haus zu kommen, ohne gleich jede Minute meiner freien Zeit opfern zu müssen. Gesangsunterricht passte da wunderbar. Und außerdem machte es mir Spaß.
Mein Herz hämmerte in meiner Brust, und meine Handflächen waren schweißnass, als Ms. Morris die Einleitung spielte. Ich versuchte, mich auf die Musik zu konzentrieren. Wenn ich das Lied überstand und mich auch sonst normal verhielt, musste ja niemand im Publikum erfahren, dass die betrunkene Idiotin in der letzten Reihe mit mir verwandt war.
Als das Vorspiel zu Ende war, kam mein Einsatz. Trotz meiner suboptimalen Gefühlslage ergriff die Musik Besitz von mir, und ich ließ mich von der Schönheit von »Voi che sapete«, einer meiner Lieblingsarien von Mozart, mitreißen. Traditionsgemäß wurde das Lied von einer Frau gesungen, die so tat, als wäre sie ein Junge. Deshalb war diese Arie perfekt für meinen klaren Sopran mit diesem Hauch von Vibrato, der meiner Feenstimme einen menschlichen Anklang verlieh.
Ich traf jede Note und vergaß auch meinen Text nicht. Ms. Morris nickte ein paarmal zufrieden, als mir die Phrasierung so gelang, wie sie es sich vorstellte. Doch ich wusste, dass ich es besser gekonnt hätte, dass ich mehr Gefühl hätte hineinlegen können, wenn ich mir Moms Anwesenheit nicht so zwanghaft bewusst gewesen wäre.
Ich atmete erleichtert auf, als ich fertig war. Das heißt, bis der Applaus anfing … Die meisten Eltern und Schüler spendeten einen höflichen, aber herzlichen Beifall. Meine Mom dagegen feierte mich mit stehendem Applaus und zog damit einmal mehr alle Blicke auf sich. Und machte selbstverständlich klar, dass sie zu mir gehörte.
Wenn ich in diesem Augenblick vom Blitz erschlagen worden wäre, hätte ich überhaupt nichts dagegen gehabt.
Ich hätte ihr gar nicht von dem Konzert erzählen sollen. Doch obwohl ich es eigentlich besser wusste, war da immer noch dieser Teil von mir, der sich eine normale Mutter wünschte, die kam, um mich singen zu hören, die mir applaudierte und stolz auf mich war – ohne dabei sturzbesoffen zu sein. Ich bin so bescheuert!
Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis die Geschichte sich an dieser Schule herumgesprochen hätte. An meiner letzten Highschool hatte es, nachdem eine dieser zickigen Cheerleaderinnen mir und meiner Mutter beim Einkaufen in die Arme gelaufen war – Mom war natürlich alles andere als nüchtern gewesen –, ganz genau einen Tag gedauert, bis wirklich jeder gewusst hatte, dass meine Mutter eine Alkoholikerin war. Zwar hatte ich auch vorher nicht gerade zu den beliebten Schülern gehört, aber danach … Tja, sagen wir einfach, dass ich ein einziges Mal echt erleichtert war, als wir wieder umzogen.
Ich bin sechzehn Jahre alt, und soweit ich zurückdenken konnte, hatten wir schon in zehn unterschiedlichen Städten gewohnt. Wir zogen so oft um, weil Mom verhindern wollte, dass mein Dad mich fand. Sie hatte Angst, dass er versuchen würde, mich ihr wegzunehmen. Und angesichts der Tatsache, dass sie nicht gerade ein Paradebeispiel für elterliche Perfektion ist, wäre das durchaus möglich.
Ich hatte meinen Vater nie kennengelernt, doch meine Mom hatte mir alles über ihn erzählt. Die Geschichte änderte sich natürlich – je nachdem, wie betrunken und/oder deprimiert sie gerade war. Mit ziemlicher Sicherheit stimmt aber meiner Meinung nach, dass Mom in Avalon geboren wurde und den Großteil ihres Lebens dort verbracht hat und dass mein Dad ein hohes Tier unter den Feen ist. Meiner Mom war das allerdings nicht klar gewesen, als sie anfing, sich mit ihm zu treffen. Sie fand es schließlich heraus, und als sie schwanger wurde, verließ sie die Stadt, noch ehe irgendjemand etwas bemerkte.
Manchmal sagte meine Mutter, sie habe Avalon den Rücken gekehrt, weil mein Dad ein fürchterlicher, böser Mann wäre und weil er mich mit Sicherheit unvorstellbar schlecht behandelte, würde ich bei ihm leben. Das war ihre Version, wenn sie nüchtern war, die Geschichte, die sie sich ausgedacht hatte, um dafür zu sorgen, dass ich kein Interesse daran hätte, ihn kennenzulernen. »Er ist ein Monster, Dana«, brachte sie immer dann als Erklärung an, wenn wir schon wieder umziehen mussten. »Ich kann nicht zulassen, dass er dich findet.«
Aber wenn sie stockbesoffen war und mich mit allem volllallte, was ihr gerade in den Sinn kam, erklärte sie mir, dass sie Avalon verlassen habe, weil ich sonst als Tochter eines hohen Tieres unter den Feen aufgewachsen und so in hässliche politische Machenschaften geraten wäre. Wenn sie in so einer Stimmung war, konnte sie stundenlang darüber reden, was für ein toller Kerl mein Vater gewesen sei, dass sie ihn mehr geliebt habe als ihr eigenes Leben, doch dass ihre Verantwortung als Mutter eben an erster Stelle kommen müsse. Würg!
Am liebsten hätte ich mich noch vor Ende des Konzertes weggeschlichen, aber das konnte ich nicht riskieren. Möglicherweise war Mom dumm genug gewesen, um mit dem Auto zu kommen, und auf keinen Fall konnte ich sie in ihrem Zustand allein nach Hause zurückfahren lassen. Ich muss zugeben, dass mir der Gedanke kam – und das nicht zum ersten Mal –, dass mein Leben sich deutlich verbessern könnte, wenn sie bei einem Autounfall ums Leben käme. Sofort schämte ich mich dafür, diesen Gedanken überhaupt zugelassen zu haben. Natürlich wollte ich nicht, dass meine Mutter starb. Ich wollte einfach nur, dass sie keine Alkoholikerin mehr war.
Ms. Morris nahm mich an die Seite, nachdem alle Beteiligten vorgesungen hatten. Das Mitgefühl in ihren Augen war fast mehr, als ich ertragen konnte. »Brauchst du Hilfe, Dana?«, fragte sie leise.
Ich schüttelte den Kopf und mied ihren Blick. »Nein. Danke. Ich … werde mich um sie kümmern.« Meine Wangen glühten wieder, also verschwand ich so schnell wie möglich. Dabei achtete ich darauf, meinen Mitschülern aus dem Weg zu gehen, die mir entweder zu meinem brillanten Auftritt gratulieren (ja, genau!) oder einfach einen besseren Blick auf meine Mom erhaschen wollten, damit sie es all ihren Freunden erzählen konnten.
Mom versuchte gerade, sich unter die anderen Eltern zu mischen, als ich zu ihr kam. Sie war allerdings zu betrunken, um die unterschwelligen »Sie sind eine Säuferin, also lassen Sie mich in Ruhe«-Schwingungen zu verstehen, die die anderen Eltern aussandten. Mit dem Gefühl, dass mich noch immer alle anstarrten, ergriff ich ihren Arm.
»Komm, lass uns nach Hause fahren«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Dana!« Sie schrie beinahe. »Du warst wundervoll!« Sie umarmte mich so fest, als hätte sie mich drei Jahre lang nicht gesehen.
»Freut mich, dass es dir gefallen hat«, zwang ich mich zu sagen, während ich mich aus ihrer erdrückenden Umklammerung wand und sie Richtung Ausgang zog. Es schien ihr nichts auszumachen, quer durch den Saal gezerrt zu werden. Das war wenigstens etwas. Es hätte noch schlimmer sein können, versuchte ich mir einzureden.
Ich musste Mom nicht einmal fragen, ob sie mit dem Wagen hier war, denn sobald wir nach draußen kamen, konnte ich das Auto sehen: Es war so schief abgestellt, dass es drei Stellplätze belegte. Ich schickte einen stummen Dank gen Himmel, dass es ihr nicht gelungen war, jemanden umzubringen.
Ungeduldig streckte ich meine Hand aus. »Die Schlüssel.«
Sie schniefte und bemühte sich, würdevoll zu wirken. Was nicht ganz einfach war, da sie sich am Geländer festklammern musste, um nicht kopfüber die Stufen zum Parkplatz hinunterzufallen. »Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst zu fahren«, ließ sie mich wissen.
Wut kochte in mir hoch, doch ich wusste genau, dass es nichts bringen würde, jetzt zu explodieren – ganz egal, wie gut mir das täte. Mit Ruhe und Vernunft – wenn auch nur gespielt – würde ich sie vermutlich schneller auf den Beifahrersitz bekommen und sie so aus dem Licht der Öffentlichkeit schaffen können. Ein lautstarker Streit vor allen Leuten war das Letzte, was ich im Moment wollte. Mom hatte ihnen schon genug Gesprächsstoff geliefert.
»Lass mich trotzdem fahren«, entgegnete ich. »Ich muss üben.« Wenn sie auch nur ein klitzekleines bisschen nüchterner gewesen wäre, hätte sie die unterdrückte Wut in meiner Stimme bemerkt, aber in ihrem Zustand merkte sie gar nichts. Zu meiner Erleichterung reichte sie mir zumindest die Schlüssel.
Auf der Fahrt nach Hause hielt ich das Lenkrad vor Anspannung so fest umklammert, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Meine Mom schwärmte gerade enthusiastisch von meinem Auftritt, als der Schnaps schließlich gewann und sie einschlief. Ich war dankbar für die Stille, obwohl ich wusste, dass es eine ziemliche Quälerei werden würde, sie in ihrem Zustand aus dem Auto zu hieven und ins Haus zu schaffen.
Als ich auf unsere Einfahrt bog und über die vor mir liegende Aufgabe nachdachte, wurde mir klar, dass ich so nicht weiterleben konnte. Nichts konnte schlimmer sein, als mit meiner Mutter zusammenzuwohnen, ständig für sie zu lügen und verschleiern zu müssen, dass sie vollkommen betrunken eingeschlafen war, statt sich mit meinen Lehrern zu treffen oder mich zu einer außerschulischen Veranstaltung zu fahren. Seit ich denken konnte, hatte ich in Todesangst gelebt, dass meine Schulfreunde – die paar, die ich trotz all unserer Umzüge hatte kennenlernen können – herausfinden könnten, was meine Mutter war, und mich im selben Atemzug auch für einen Freak halten könnten. Eine Angst, die, wie ich leider auf die harte Tour herausgefunden hatte, nicht unbegründet war.
In dieser Familie war ich, seit ich fünf war, die Erwachsene. Und allmählich war es an der Zeit, mich um mein eigenes Leben zu kümmern. Ich würde Kontakt zu meinem Vater aufnehmen, und solange ich nicht das Gefühl hatte, dass er tatsächlich ein widerlicher Perverser war, würde ich bei ihm wohnen. In Avalon. In der Wilden Stadt, die der Übergang zwischen unserer Welt und Faerie, der Welt der Feen, ist. In der Stadt, in der Magie und Technologie in so etwas wie Eintracht nebeneinander existieren. Sogar in Avalon, dachte ich, werde ich ein besseres, normaleres Leben führen als jetzt mit meiner Mom.
Noch nie hatte ich mich so sehr geirrt.
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1. Kapitel

Meine Handflächen waren verschwitzt, und mein Herz schlug mir bis an den Hals, als das Flugzeug zur Landung in London ansetzte. Ich konnte kaum glauben, dass ich das hier wirklich machte, konnte kaum glauben, dass ich den Mut gefunden hatte, von zu Hause wegzulaufen. Ich wischte mir die Hände an der Jeans ab und fragte mich, ob Mom mein Verschwinden wohl schon bemerkt hatte. Sie schlief gerade einen Mordsrausch aus, als ich das Haus verließ, und es war nicht ungewöhnlich, dass sie nach solchen Gelagen vierundzwanzig Stunden außer Gefecht war. Ich wünschte mir, Mäuschen spielen zu können, wenn sie die Nachricht fand, die ich ihr hinterlassen hatte. Vielleicht würde ihr ein Licht aufgehen, wenn sie merkte, dass sie mich verloren hatte, und sie würde endlich aufhören zu trinken. Aber ich würde nicht darauf warten.
Es war kein Problem gewesen, meinen Vater zu finden und Kontakt zu ihm aufzunehmen. In nüchternem Zustand hätte Mom nicht im Traum daran gedacht, mir seinen Namen zu verraten, und er tauchte auch nicht in meiner Geburtsurkunde auf. Doch als sie wieder einmal in angeheiterter, gesprächiger Stimmung gewesen war, hatten ein paar bohrende Fragen ausgereicht, um zu erfahren, dass er Seamus Stuart hieß. Die Feen benutzten in Faerie keine Nachnamen, hatte sie mir anvertraut, aber diejenigen, die in Avalon lebten, hatten diese Gepflogenheit übernommen, um es dem menschlichen Teil der Bevölkerung leichter zu machen.
Avalon ist mit seinen weniger als zehntausend Einwohnern winzig.
Es war also kein Problem gewesen, meinen Vater im Online-Telefonbuch von Avalon zu finden – er war der einzige Seamus Stuart in dem Verzeichnis gewesen. Und als ich angerufen und ihn gefragt hatte, ob er jemanden mit dem Namen meiner Mutter kennen würde, hatte er sofort zugegeben, einmal eine Freundin mit dem Namen gehabt zu haben. In dem Moment war ich mir sicher gewesen, den richtigen Mann gefunden zu haben.
Schon bei unserem ersten Telefonat hatte er mich gefragt, ob ich ihn in Avalon besuchen kommen würde. Er hatte mir sogar ein Erste-Klasse-Ticket nach London spendiert. Und kein einziges Mal hatte er gefragt, ob er mit Mom reden könne oder ob ich überhaupt die Erlaubnis hätte, zu ihm zu kommen. Zuerst hatte mich das überrascht, doch dann hatte ich eingesehen, dass Mom recht gehabt hatte: Wenn er mich gefunden hätte, dann hätte er mich, ohne zu zögern, nach Avalon gelockt.
Aber einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, ermahnte ich mich.
Das Flugzeug setzte mit quietschenden Reifen unsanft auf der Rollbahn auf. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Es würde vermutlich noch einige Stunden dauern, ehe ich meinem Vater tatsächlich gegenüberstünde. Da er ursprünglich aus Faerie stammt, kann er die Welt der Sterblichen nicht betreten. (Falls er sich also entschlossen haben sollte, mich zu entführen, würde er dafür menschliche Komplizen brauchen.) Die einzigartige Magie von Avalon besteht darin, dass die Stadt in Faerie und in der menschlichen Welt existiert – der einzige Ort, an dem die beiden Ebenen des Daseins sich überschneiden. Wenn mein Vater an der Grenze der Stadt steht und hinausblickt, sieht er Faerie, und wenn er die Grenze überschreitet, können wir, die wir in der Welt der Sterblichen leben, ihn nicht mehr sehen.
Er hatte einen seiner menschlichen Freunde gebeten, mich am Londoner Flughafen abzuholen und nach Avalon zu bringen. Erst dort würde ich ihn treffen können.
Wie benebelt ließ ich das Einreiseverfahren und den Zoll in London über mich ergehen. Ich war zu aufgeregt und nervös gewesen, um im Flugzeug schlafen zu können, und jetzt holte mich die Müdigkeit ein. Mechanisch ging ich den anderen Fluggästen am Boden Richtung Ausgang und Abfahrtsbereich hinterher und hielt in dem Meer von Plakaten mit Namen Ausschau nach meinem.
Ich konnte ihn nicht finden.
Noch einmal betrachtete ich die Schilder, las jedes Plakat genau durch, falls mein Name falsch geschrieben war und ich ihn deshalb zuerst übersehen hatte. Doch die Zahl der Fahrer schrumpfte zusehends, und niemand hielt ein Schild mit meinem Namen in die Höhe. Ich biss mir auf die Unterlippe und sah auf meine Uhr, die ich schon auf die Londoner Zeit umgestellt hatte. Es war 8:23 Uhr am Morgen, und als ich das letzte Mal mit Dad gesprochen hatte, hatte er geschätzt, dass ich bei pünktlicher Landung die Zollkontrolle um 8:15 Uhr passiert haben müsste. Sein Freund sollte also eigentlich hier sein.
Wieder atmete ich tief durch und ermahnte mich, ruhig zu bleiben. Dads Freund war erst acht Minuten zu spät. Kein Grund, in Panik zu verfallen. Ich fand einen gemütlichen Sitzplatz in der Nähe der Türen und ließ meinen Blick in der Hoffnung schweifen, jemanden zu entdecken, der ins Terminal gehetzt kam und sich hektisch umschaute. Von solchen Leuten sah ich viele, aber keiner von ihnen hatte ein Schild mit meinem Namen darauf bei sich.
Als es 8:45 Uhr wurde und noch immer keine Spur von meiner Mitfahrgelegenheit zu sehen war, entschied ich, dass ich nun doch ein wenig beunruhigt sein durfte. Ich schaltete mein Handy ein, um Dad anzurufen, und stellte fest, dass ich kein Netz bekam. Erst jetzt und viel zu spät fragte ich mich, ob amerikanische Handys in London eigentlich funktionierten. Wieder schluckte ich meine Panik hinunter. Dad hatte mir ein hübsches Kennenlern-Geschenk gemacht – eine Kamee in Form einer weißen Rose, die ich an einer Kette um den Hals trug. Ich ertappte mich dabei, wie ich sie nun nervös befingerte.
Ich war in meinem Leben bereits auf vielen Flughäfen gewesen, und nach einem ausreichend langen Flug war meine Mutter bei der Landung jedes Mal total besoffen gewesen. Selbst mit erst acht Jahren hatte ich Mom schon durch den Flughafen gelotst, unser Gepäck geholt und ein Taxi organisiert, das uns an unser Ziel gebracht hatte. Zugegeben, der exotischste Ort, an dem ich das hatte tun müssen, war Kanada gewesen. Aber verdammt, das hier war England und nicht Indien.
Mach dir nichts draus, sagte ich mir und fand eine Reihe von Münztelefonen. Da man meiner Mutter nicht vertrauen konnte, den Überblick über Rechnungen oder sonstiges zu behalten, hatten wir ausgemacht, dass ich meine eigene Kreditkarte hatte. Und die benutzte ich jetzt, um in Avalon anzurufen.
Ich ließ das Telefon in Dads Haus ungefähr zehnmal klingeln, doch niemand nahm ab. Schließlich legte ich auf und biss mir auf die Unterlippe.
Ich war wegen des ganzen Abenteuers schon aufgeregt genug gewesen. Jetzt war ich am Flughafen Heathrow gestrandet, und mein Dad ging nicht ans Telefon. Dazu kam noch der schreckliche Jetlag, und ich wünschte mir im Moment nichts mehr, als mich in einem kuscheligen, gemütlichen Bett zusammenzurollen und zu schlafen. Ich unterdrückte ein Gähnen – wenn ich erst mal damit anfing, könnte ich nicht mehr aufhören.
Um 9:15 Uhr musste ich mir eingestehen, dass Dads Freund wohl nicht mehr auftauchen würde. Wahrscheinlich ging mein Vater nicht ans Telefon, weil er wie versprochen an der Grenze zu Avalon wartete. Gut, ich musste also nichts weiter tun, als mir ein Taxi zu nehmen, das mich zur Grenze brachte. Und die war nur rund vierzig Kilometer von London entfernt. Kein Problem, oder?
Ich wechselte etwas Geld und stieg kurz darauf in eines dieser riesigen schwarzen Taxis, die sie in England haben. Es fühlte sich echt komisch an, dass der Fahrer auf der falschen Seite saß, und noch komischer, dass wir auf der falschen Seite der Straße fuhren.
Mein Fahrer raste wie ein Irrer und redete auf dem Weg zum Südtor von Avalon ohne Punkt und Komma. Ich weiß nicht, was für einen Akzent er sprach – möglicherweise Cockney –, aber ich verstand nur ein Drittel von dem, was er sagte. Zum Glück schien er, bis auf ein gelegentliches Lächeln oder Nicken, keine Antwort zu erwarten. Ich hoffte nur, dass er nicht merkte, wie ich jedes Mal zusammenzuckte und aufstöhnte, wenn er beinahe jemanden zu überfahren schien.
Wie jeder andere im Universum hatte ich schon viele Bilder von Avalon gesehen. Unzählige Reiseführer widmen sich der Stadt – ich hatte allein zwei in meinem Gepäck –, und in quasi jedem Fantasyfilm, der jemals gedreht wurde, gibt es mindestens eine oder zwei Szenen, die an Originalschauplätzen in Avalon gedreht wurden, weil es wie gesagt der einzige Ort in der Welt der Sterblichen ist, an dem Magie tatsächlich funktioniert. Doch Avalon wirklich zu sehen erinnerte mich daran, wie es gewesen war, den Grand Canyon zum ersten Mal zu erleben: Kein Foto der Welt konnte dem gerecht werden.
Avalon liegt auf einem Berg. Ja, auf einem echten, leibhaftigen Berg. Das Ding ragt aus der flachen, grünen und mit Schafen gespickten Landschaft heraus in den Himmel. Es sieht fast so aus, als hätte ihn jemand aus den Alpen geklaut und wahllos an einen Platz gestellt, an den er auf keinen Fall gehört.
Häuser, Geschäfte und Bürogebäude bedecken jeden Quadratzentimeter der Berghänge, und eine einzelne Asphaltstraße schlängelt sich vom Fuß des Berges bis hinauf zu einem schlossähnlichen Gebäude, das den Gipfel beherrscht. Es gibt viele kleinere Straßen mit Kopfsteinpflaster, die von der Hauptstraße abzweigen, die als einzige breit genug für Autos ist.
Der Fuß des Berges ist komplett von einem Graben mit schlammigem, undurchsichtigem Wasser umgeben, um den ein hoher elektrischer Zaun gezogen wurde. Es gibt nur vier Eingänge zur Stadt selbst – in jeder Himmelsrichtung einen.
Mein Dad sollte mich eigentlich am Südtor in Empfang nehmen. Der Taxifahrer ließ mich am Pförtnerhaus aussteigen – ein dreigeschossiges, sich über einen halben Häuserblock erstreckendes Gebäude –, und ich bekam wieder einen plötzlichen Panikanfall, als ich ihn davonfahren sah. Es war zwar erlaubt, dass Autos die Tore nach Avalon passierten, doch der Fahrer hätte dafür ein Visum benötigt. Den Rucksack über eine Schulter gehängt, zog ich also meinen Koffer durch eine Reihe von Labyrinthen aus Absperrbändern und folgte den Schildern für Besucher. Selbstverständlich waren die Schlangen vor den Schaltern für die Ortsansässigen sehr viel kürzer.
Als ich endlich an der Reihe war, war ich trotz meiner Angst und Beunruhigung praktisch im Stehen eingeschlafen. Es gab einen kleinen Parkplatz direkt hinter dem Grenzübergang, und wie am Flughafen konnte ich dort Menschen mit Schildern in der Hand stehen sehen. Aber während ich darauf wartete, dass der Zollbeamte mir einen Stempel in den Pass drückte, konnte ich meinen Namen noch immer auf keinem der Schilder ausmachen.
»Einen Augenblick, Miss«, sagte der Zollbeamte, nachdem er gefühlte zehn Jahre lang meinen Reisepass geprüft hatte. Verwirrt blinzelte ich, als er dann mit meinem Pass in der Hand seinen Platz verließ.
Mein Hals wurde mit einem Mal trocken, als ich den Beamten mit einer großen, beeindruckenden Frau in einer marineblauen Uniform sprechen sah, an deren Gürtel sich eine Waffe und Handschellen befanden. Und mein Hals wurde noch trockener, als der Mann auf mich wies und die Frau in meine Richtung blickte. Tatsächlich machte sie sich dann auch auf den Weg zu mir. Ich bemerkte, dass der Zollbeamte ihr meinen Pass gereicht hatte. Das schien mir nicht gerade ein gutes Zeichen zu sein.
»Bitte, kommen Sie mit mir, Miss …« Sie klappte den Pass auf, um nachzusehen. »Hathaway.« Sie hatte einen seltsamen Akzent, irgendwie britisch, jedoch nicht ganz. In der Zwischenzeit winkte der Zollbeamte den nächsten Wartenden in der Schlange zu sich heran.
Ich musste näher an die Frau herantreten, um nicht von einer fünfköpfigen Familie niedergetrampelt zu werden, die hinter mir an den Schalter kam.
»Gibt es ein Problem?«, fragte ich, und obwohl ich mich bemühte, lässig zu klingen, zitterte meine Stimme in diesem Moment ein wenig.
Die Frau lächelte, auch wenn das Lächeln ihre Augen nicht erreichte. Sie legte ihre Hand auf meinen Arm und führte mich zu einer Tür an der Seite des Gebäudes, für die eine Keycard nötig war.
Ich wollte den Griff meines Koffers packen, doch ein Typ in einem Overall kam mir zuvor. Er klatschte einen neonorangen Aufkleber darauf und schleppte das Gepäck dann hinter den Zollschalter.
Ich überlegte kurz, ob ich eine Szene machen sollte, sah dann jedoch ein, dass das meine momentane Lage nicht eben verbessern würde.
»Keine Angst«, sagte die Frau, die mich noch immer in Richtung Tür zerrte. Na ja, vermutlich »zerrte« sie mich gar nicht. Ihre Hand lag ganz leicht auf meinem Arm, und es war doch eher so, als führte sie mich. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass sich das schnell ändern würde, sollte ich langsamer werden. »Es ist hier eine Standardprozedur, dass wir mit einem gewissen Anteil unserer Besucher eine Befragung durchführen.« Ihr Lächeln wurde breiter, als sie ihre Keycard durch den Schlitz an der Tür zog. »Es ist einfach Ihr Glückstag.«
Stress und Schlafmangel waren mit einem Mal zu viel für mich, und Tränen brannten in meinen Augen. Ich biss mir auf die Innenseite meiner Backe, um nicht loszuheulen. Wenn das hier tatsächlich nur eine zufällige Auswahl war, warum hatte der Zollbeamte meinen Pass dann so genau geprüft? Und warum hatte Dad mir nicht erzählt, dass diese Möglichkeit bestand? In den Reiseführern hatte ich ganz sicher nichts darüber gelesen.
Ich wurde in ein steriles, graugestrichenes Büro geführt, in dem Möbel herumstanden, die aussahen wie Überbleibsel aus einem Schulschlafsaal. Ein merkwürdiger Geruch nach nasser Wolle stieg mir in die Nase. Die beeindruckend große Frau wies auf einen Klappstuhl aus Metall, auf den ich mich setzen sollte, und zog dann einen sehr viel bequemer wirkenden Sessel hinter dem Schreibtisch hervor. Wieder lächelte sie mir zu.
»Mein Name ist Grace«, sagte sie. Ich war mir nicht sicher, ob das ihr Vor- oder Nachname war. »Ich leite den Grenzschutz, und ich muss Ihnen nur ein paar Fragen über Ihren Besuch in Avalon stellen; dann können Sie gehen.«
Ich schluckte schwer. »Okay«, murmelte ich. Als hätte ich eine Wahl.
Grace beugte sich vor, nahm einen kleinen Spiralblock aus einer der Schreibtischschubladen und hielt dann erwartungsvoll einen kunstvoll verzierten silbernen Füller in der Hand. Vermutlich benutzen Feen nicht so gern Kugelschreiber.
»Was ist der Grund für Ihren Aufenthalt in Avalon?«, begann sie.
Tja. Ich bin sechzehn Jahre alt – da bin ich wohl kaum auf Geschäftsreise hier. »Ich bin gekommen, um meine Familie zu besuchen.«
Sie notierte das rasch und blickte mich dann über den Rand des Notizblockes hinweg an. »Sind Sie nicht ein bisschen zu jung, um ohne Begleitung zu reisen?«
Unwillkürlich straffte ich die Schultern und setzte mich etwas aufrechter hin. Ja, gut, ich war erst sechzehn, aber so jung ist das nun auch wieder nicht. Ich war alt genug, um Zahlungseingänge und -ausgänge auf dem Konto zu prüfen, Rechnungen zu bezahlen und meine Mutter durch die Gegend zu fahren, wenn sie mal wieder zu betrunken war, um selbst hinterm Steuer zu sitzen. Graces Augen funkelten belustigt, als ich sie empört ansah, und ich schaffte es, meine Wut zu zügeln, ehe ich ihr antwortete.
»Eigentlich sollte mich jemand vom Flughafen abholen«, sagte ich, obwohl das keine Antwort auf ihre Frage war. »Niemand ist aufgetaucht, also habe ich einfach ein Taxi genommen. Mein Vater wartet auf mich, wenn ich die Zollabfertigung hinter mir habe.«
Nachdenklich nickte Grace und schrieb alles mit. »Wie heißt Ihr Vater?«
»Seamus Stuart.«
»Adresse?«
»Äh, Ashley Lane 25.« Ich war froh, dass ich nach seiner Adresse gefragt hatte, bevor ich hierhergekommen war. Ich hätte nicht gedacht, dass ich sie tatsächlich brauchen würde.
»War er auf dem Parkplatz? Ich kann ihn bitten hereinzukommen, wenn Sie mögen.«
»Äh, ich habe ihn genau genommen noch nie gesehen, also kann ich nicht sagen, ob er da war oder nicht.« Hoffentlich wurde ich nicht rot. Ich weiß nicht, warum es mir peinlich war, meinen Vater noch nie gesehen zu haben, doch das war es.
Sie machte sich noch ein paar Notizen. Ich fragte mich, was sie da alles aufschrieb. Schließlich erzählte ich ihr ja nicht gerade meine Lebensgeschichte oder so. Und warum wollte der Grenzschutz diesen ganzen Mist überhaupt wissen? Ich hatte die meisten der Fragen schon beantwortet, als ich mein Visum beantragt hatte.
»Bekomme ich mein Gepäck zurück?«, fragte ich, zu nervös, um einfach nur dazusitzen und still zu sein.
»Sicher, meine Liebe«, erwiderte sie mit einem dieser falschen Lächeln.
In dem Moment ging die Tür zum Büro auf. Der Typ im Overall, der mein Gepäck mitgenommen hatte, steckte seinen Kopf herein und wartete darauf, dass Grace ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. Mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue sah sie ihn an.
»Es wurde bestätigt«, sagte er nur.
Zum ersten Mal wirkte Graces Lächeln echt.
»Was wurde bestätigt?«, wollte ich wissen. Aus irgendeinem Grund machte mir das echte Lächeln mehr Angst als das falsche.
»Na ja, deine Identität, meine Liebe. Es scheint so, als wärst du tatsächlich die Tochter von Seamus Stuart.«
Mir fiel die Kinnlade hinunter. »Wie haben Sie das bestätigt?«
»Ich sollte mich dir erst einmal richtig vorstellen«, entgegnete sie statt einer Antwort. »Mein voller Name ist Grace Stuart.« Ihr Lächeln wurde geradezu schelmisch. »Aber du darfst ruhig Tante Grace zu mir sagen.«
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Todsicher sah ich wie ein Idiot aus, als ich mit offenem Mund vor dem Schreibtisch saß. Grace lachte über meine Miene, während ich versuchte, mich zu sammeln und nachzudenken.
Zum ersten Mal, seit ich sie getroffen hatte, blickte ich über die Uniform und ihre achtunggebietende Art hinaus, um sie tatsächlich richtig zu sehen. Sie war groß und dünn wie ein Model, ihr schmaler Körper wirkte ohne die weiblichen Kurven jungenhaft. Fast wie meiner. Meine Hoffnung, dass sich das eines Tages noch ändern könnte, schwand dahin. Ihr hellblondes Haar war dick und glänzend. Sie hatte es aus ihrem kantigen Gesicht gekämmt und im Nacken zu einem Zopf gebunden, der ihr lang den Rücken hinunterhing. Wie ich hatte sie blaue Augen, allerdings waren ihre außen leicht nach oben geschwungen. Die Schrägstellung, die für Feen so typisch war.
»Du bist die Schwester meines Vaters«, sagte ich, und es klang wie eine Mischung aus einer Frage und einer Feststellung.
Grace klatschte in die Hände, als hätte ich gerade einen Rückwärtssalto gemacht. Ich spürte, wie mein Gesicht immer heißer wurde.
»Sehr gut, meine Liebe«, entgegnete sie in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie mich für etwas beschränkt hielt. »Seamus ist zurzeit, sagen wir mal, indisponiert. Aber er hat mich damit beauftragt, mich um dich zu kümmern, bis er es wieder selbst tun kann.«
Mit leicht zusammengekniffenen Augen blickte ich sie an. »Wenn das hier deine Vorstellung davon ist, dich um mich zu kümmern, sollte ich das vermutlich besser selbst übernehmen.« Normalerweise bin ich nicht so frech – und ganz bestimmt nicht gegenüber Autoritätspersonen –, doch der Jetlag, der Stress und die Verwirrung zusammen sorgten dafür, dass man meine Laune bestenfalls als »reizbar« beschreiben konnte. »Du hättest dich ruhig von Anfang an vorstellen können, statt mich mit deinem Gestapo-Gehabe zu Tode zu erschrecken.«
Grace blinzelte ein paarmal. Ich bezweifelte, dass sie es gewohnt war, von irgendjemandem Widerworte zu bekommen – vor allen Dingen nicht von menschlichen Mädchen im Teenageralter. Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht, und eine arktische Kälte schlich sich in ihre Augen.
»Ein Mädchen, von dem noch nie jemand etwas gehört hat, kommt nach Avalon und behauptet, die Halbblut-Tochter eines der großen Lords der Lichtfeen zu sein, und wir sollen dich akzeptieren, ohne Fragen zu stellen?«, entgegnete sie. Ihre Stimme war so frostig wie ihr Blick. »Seamus hatte keine Ahnung, dass er deine Mutter geschwängert hat. Und während er dich als sein eigen Fleisch und Blut sicher schnell in sein Herz geschlossen hat, hättest du doch durchaus eine Hochstaplerin sein können.«
Einer der Lords der Lichtfeen? Meine Mom hatte ja erzählt, dass Dad ein hohes Tier unter den Feen wäre, aber das klang noch bedeutender, als ich gedacht hätte.
»Während wir beide uns unterhalten haben, haben meine Leute in deiner Tasche nach deiner Haarbürste gesucht. So waren sie in der Lage festzustellen, ob du wirklich diejenige bist, die zu sein du behauptet hast.«
Die Missachtung meiner Privatsphäre fand ich zum Kotzen, doch ich war zugleich auch überrascht. »Ihr habt innerhalb von fünfzehn Minuten einen DNA-Test gemacht?«, fragte ich ungläubig.
Grace warf mir wieder einen dieser Blicke zu, die mir sagten, dass sie mich für ein bisschen schwachsinnig hielt. »Keinen DNA-Test, meine Liebe.«
Oh. Klar. Magie. Das hätte ich beinahe vergessen. Wieder spürte ich die Hitze in meinen Wangen. Grace hatte es echt drauf, mich wie eine Idiotin dastehen zu lassen, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie das mit voller Absicht machte. Ich wusste zwar nicht, was sie gegen mich hatte, aber es bestand kein Zweifel, dass sie etwas gegen mich hatte. Mein Gehirn fühlte sich etwas umnebelt an, und wieder einmal sehnte ich mich nach einem gemütlichen Bett, in das ich mich verkriechen konnte. Trotz des Stresses – und der Verärgerung – konnte ich ein Gähnen nicht mehr unterdrücken.
Graces Miene wirkte beinahe besorgt und sah fast schon süß aus. Dennoch nahm ich ihr das nicht ab.
»Du armes kleines Ding«, sagte sie. »Nach der langen Reise musst du doch vollkommen erschöpft sein.« Sie erhob sich, und diese Bewegung war unerklärlich anmutig. »Komm mit.« Ich fragte mich, ob ihr aufgefallen war, dass sie sich anhörte, als würde sie mit ihrem Schoßhündchen sprechen. »Wir müssen dich irgendwo unterbringen, damit du dich etwas ausruhen kannst.«
Ich blieb sitzen, nicht sicher, was sie damit meinte. »Dann kann ich jetzt also gehen, wohin ich will?«
»Ich werde mich nach einer Vertretung umsehen, die mich ein paar Stunden ablöst«, entgegnete sie wieder ausweichend. »Anschließend werde ich dich nach Hause bringen. Wenn du zuerst irgendwo anhalten und etwas zu essen holen willst, sag es einfach. In der Nähe meines Hauses gibt es einige reizende Cafés.«
Mein Magen knurrte, doch ich war mir nicht sicher, ob es nur der Hunger war. Eines wusste ich allerdings: Ich wollte nicht mit zu Grace nach Hause.
»Kannst du mich nicht einfach bei Dad daheim absetzen?«, fragte ich und ahnte schon, dass die Antwort nein lauten würde.
Grace blickte mich traurig an. »Ich fürchte nicht, meine Liebe. Er ist im Moment nicht zu Hause, und ich habe keinen Schlüssel. Aber keine Angst – du musst nur einen oder zwei Tage bei mir bleiben. Dann ist dein Vater sicher bereit, dich bei sich aufzunehmen.«
Es klang, als hätte ich in der Angelegenheit gar keine andere Wahl, also versuchte ich, mich mit der Vorstellung abzufinden. »Okay«, sagte ich, stand auf und hoffte, dass ich nicht zu bockig klang.
»Prächtig!«, erwiderte sie mit gespielter Freude.
Prächtig? Wer sagte das denn heutzutage noch? Da Tante Grace allerdings eine Fee war, könnte sie auch schon zigtausend Jahre alt sein, auch wenn sie nicht älter als Mitte zwanzig aussah.
Ich folgte Grace durch eine verwirrende Anzahl von labyrinthartigen Korridoren. Selbstverständlich entgingen mir nicht die Sicherheitskameras, die jeden unserer Schritte verfolgten.
Sie hielt bei einem Raum an, der offensichtlich als Pausenraum genutzt wurde, wenn man die Mikrowelle und die Münzautomaten so betrachtete. Eine kleine Gruppe uniformierter Beamter saß um den Tisch herum. Grace blaffte einige Befehle – jemand sollte während ihrer Abwesenheit für sie einspringen –, und danach setzten wir unseren Weg durch die verschlungenen Korridore fort.
Schließlich kamen wir wieder zu einer Tür, für die eine Keycard nötig war. Nachdem Tante Grace ihre Karte durch den Schlitz gezogen hatte, öffnete sich die Tür auf den Parkplatz, den ich beim Warten in der Schlange gesehen hatte. Sie führte mich zu einem eleganten schwarzen Mercedes. Der Wagen war so makellos, als hätte sie ihn vor fünf Minuten erst vom Hof des Autohändlers gefahren. Er hatte diesen super Geruch nach neuem Auto, der nur von dem geschmacklosen Duftanhänger in Form einer Rose gestört wurde, der am Rückspiegel baumelte. Wenigstens war es keines dieser Kiefernduftbäumchen, die immer in Taxis hingen.
»Dein Gepäck ist im Kofferraum«, sagte Tante Grace, noch bevor ich sie danach fragen konnte. Dann ließ sie den Motor an, und wir fuhren los.
Die Brücke über den Graben war zwar zweispurig, jedoch sehr schmal, und die Geländer an den Seiten wirkten auf mich nicht besonders solide. Vielleicht kam das aber auch nur daher, dass mir das trübe, eklige Wasser in dem Graben echt Angst machte.
Ich bemühte mich, gar nicht auf das Wasser zu achten, und warf einen – etwas sehnsüchtigen – Blick über meine Schulter auf das Pförtnerhaus, das die Grenze zwischen Avalon und der Welt der Sterblichen markierte. Ein Teil von mir wünschte sich bereits, ich hätte das Haus meiner Mom niemals verlassen. Ja, es war größtenteils echt ätzend, mit ihr zusammenzuleben, mich um sie zu kümmern, ihretwegen meine Freunde zu belügen. Doch immerhin wusste ich bei ihr, was mich erwartete.
Eine Welle der Übelkeit überrollte mich, und mir verschwamm für einen Moment der Blick. Ich drehte mich um, um wieder nach vorn zu sehen.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte Grace.
Ich schüttelte den Kopf und schluckte die Übelkeit hinunter. »Ich habe Jetlag, bin genervt, und mir ist schlecht von dem Geschaukel.« Ich fragte mich, ob es ihr etwas ausmachen würde, wenn ich in ihren neuen Wagen kotzte. Vermutlich ja.
»Was hast du damit gemeint, als du sagtest, mein Vater sei ›indisponiert‹?«, fragte ich, als mein Magen sich – zum Glück – wieder etwas beruhigt hatte.
»Er hat ein bisschen … juristischen Ärger. So kann man es, glaube ich, umschreiben.« Der Mercedes begann, ruhig und mühelos die steile zweispurige Straße entlangzufahren, die sich den Berg hinaufwand. »Aber keine Sorge. In einem oder zwei Tagen sollte sich alles aufgeklärt haben. Und ich werde mich gut um dich kümmern, bis er wieder zu Hause ist.«
»Wo ist er denn?«
Ein angespannter Zug erschien um ihren Mund, und sie zögerte, ehe sie antwortete. »Also gut, wenn du es unbedingt wissen musst«, sagte sie und klang, als hätte ich sie stundenlang gelöchert. »Er ist im Gefängnis.«
Ich schnappte nach Luft. Während sie achtlos mit nur einer Hand lenkte, tätschelte sie mir mit der anderen das Knie. Ich musste dem Drang widerstehen zurückzuzucken.
»Es ist nur ein Missverständnis«, erklärte sie in einem Tonfall, der vermutlich beruhigend klingen sollte. »Morgen oder spätestens übermorgen darf er vor der Ratsversammlung sprechen, und dann wird er auch sofort entlassen.«
Mein Vater war im Knast. Alle möglichen Probleme und Hindernisse, die mich eventuell in Avalon hätten erwarten können, waren mir in den Sinn gekommen – doch das gehörte ganz sicher nicht dazu. Meine Hand bewegte sich wie von selbst wieder zu der Kamee an meinem Hals. Nervös strich ich mit den Fingerspitzen über die Oberfläche. Graces Blick folgte meiner Bewegung. Sie presste die Lippen aufeinander, als sie den Anhänger an der Kette erblickte, sagte jedoch nichts dazu. Ich ließ meine Hand sinken.
Mir brannten unzählige Fragen unter den Nägeln, aber in dem Moment bog Grace auf einen winzigen Parkplatz, der gerade groß genug für höchstens sechs Wagen war. Sie war schon ausgestiegen und hatte den Kofferraum geöffnet, bevor ich ihr auch nur eine meiner Fragen stellen konnte. Das war sicher kein Zufall, doch im Moment war ich zu müde, um mir Gedanken darüber zu machen. Nach einem Nickerchen würde ich mich bestimmt nicht länger wie ein überfahrenes Tier fühlen und mich mit der guten alten Tante Grace zu einem vertraulichen Gespräch zusammensetzen, in dem sie mir erklären würde, was mit meinem Dad los war. Zum Beispiel, warum er im Gefängnis saß. Und was das für eine Ratsversammlung war, vor der er sprechen musste. Ich wünschte mir, ich hätte mich besser über das Regierungssystem von Avalon informiert. Zu spät. Aus dem Gemeinschaftskundeunterricht war mir nur noch im Gedächtnis geblieben, dass es völlig anders als jedes andere Regierungssystem auf der Welt war und dass Rechte und Pflichten zu gleichen Teilen zwischen den Menschen und den Feen aufgeteilt waren.
Grace öffnete zwar den Kofferraum für mich, doch das Tragen überließ sie mir. Zum Glück hatte mein Koffer Rollen. Schweigend führte sie mich eine Seitenstraße mit Kopfsteinpflaster entlang. Es war nicht gerade einfach, den Koffer über das holprige Pflaster zu ziehen, und ich musste höllisch aufpassen, dass der Koffer nicht umkippte. Und dass er nicht in die Pfützen in den Kuhlen rollte oder in die Pferdeäpfel, die der gesamten Straße diesen unverwechselbaren Geruch nach Scheune verliehen.
Man sah mir mein Befremden offensichtlich an, denn zum ersten Mal, seit wir uns begegnet waren, gab Grace mir tatsächlich freiwillig Auskunft.
»Der Verbrennungsmotor funktioniert in Faerie nicht«, erklärte sie. »Diejenigen, die einen Grund haben, notgedrungen zwischen Avalon und Faerie zu pendeln, tun das auf dem Rücken eines Pferdes. Deshalb siehst du hier viel mehr Pferde als in den meisten anderen Städten.«
Das war wahrscheinlich eine faszinierende Information, und zweifellos hätte ich mich staunend in dieser fremdartigen Umgebung umsehen sollen. Aber der Jetlag war zu überwältigend, und ich hatte einfach zu viel mit meinem blöden Koffer zu tun.
Ich war unsagbar erleichtert, als wir endlich vor einem hübschen gemauerten Reihenhaus anhielten. Es hatte drei Etagen und war ziemlich schmal, doch die altmodischen Bleiglasfenster und die Blumenkästen, in denen üppige weiße Rosen blühten, verliehen ihm ein freundliches, anheimelndes Aussehen.
Tante Grace murmelte leise etwas, und die Türschlösser klickten ein paarmal, ehe die Tür aufschwang. Niemand hatte sie berührt.
Magie, flüsterte mein Verstand mir zu. Aber ich war zu müde und schlecht gelaunt, um angemessen beeindruckt zu sein.
Ich konnte mir die Inneneinrichtung nicht genau ansehen, da Grace mich umgehend die Treppe in den dritten Stock hinaufführte. Und nein, sie bot mir nicht an, mir zu helfen, meinen Koffer die schmalen Holztreppen hinaufzuschleppen.
»Da wären wir«, verkündete sie und öffnete die erste Tür am Ende der Treppe.
Ich zerrte mein Gepäck über die Schwelle und ließ es dann heilfroh fallen. Das Zimmer sah wirklich nett aus, doch ich hatte nur Augen für das riesige Bett, das so herrlich weich wirkte. Noch nie hatte ein Bett einladender ausgesehen.
Grace schmunzelte angesichts meines offensichtlichen Verlangens. »Ich lass dich dann mal allein, damit du dich ausruhen kannst«, sagte sie. »Es gibt ein eigenes Bad zu diesem Zimmer. Gleich da hinten entlang.« Sie wies auf eine geschlossene Tür am anderen Ende des Raumes.
»Danke«, entgegnete ich höflich. Ich machte ein paar Schritte auf das Bett zu. Wahrscheinlich hätte ich erst meinen Kulturbeutel aus meinem Gepäck holen und mir wenigstens die Zähne putzen sollen, aber die Verlockung, endlich schlafen zu können, war zu groß.
»Schlaf gut, meine Liebe«, sagte Grace. Dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss, und weg war sie.
Ich hatte gerade meine Hand auf die flauschige Bettdecke gelegt, um sie zurückzuschlagen, als ein unverkennbares Klicken ertönte.
Ich blinzelte. Nein, ganz bestimmt hatte ich nicht das gehört, was ich glaubte, gehört zu haben.
Einen Moment lang verdrängte meine Angst meine Müdigkeit, und ich ging zur Tür. Ich konnte Graces sich entfernende Schritte auf der Holztreppe hören. Vorsichtig packte ich den Türknauf und hoffte wider besseres Wissen, dass ich mich irrte, als ich ihn zu drehen versuchte. Doch er rührte sich keinen Millimeter.
Meine liebe Tante Grace hatte mich soeben eingesperrt.
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Selbstverständlich versuchte ich, gegen die Tür zu hämmern und zu schreien, aber ich kann nicht sagen, dass es mich sonderlich überraschte, als das nichts nutzte. Der einzige andere Weg aus dem Zimmer war der durchs Fenster, das so hoch angebracht war, dass ich auf einen Stuhl steigen musste, um hinaussehen zu können. Und was ich sah, war ziemlich entmutigend. Ich war im dritten Stock, und damit erwies sich die Idee, aus dem Fenster zu klettern, nicht als besonders gut – selbst wenn ich es hätte öffnen können. Soweit ich es überblicken konnte, hatte es zwar kein Schloss, und es sah auch nicht aus, als würde der Lack es abdichten, doch wiederholtes Dagegenhämmern und Versuche, es aufzubrechen, brachten mir nichts als ein paar abgebrochene Fingernägel ein.
Warum, warum nur hatte ich mich entschlossen, von zu Hause wegzulaufen? Mein ganzes Leben lang hatte ich mich um meine Mutter gekümmert; was wären schon die paar Jahre mehr gewesen? Verdammt, es wären nicht einmal mehr zwei volle Jahre gewesen – nur noch dieser Sommer, mein Abschlussjahr in der Schule (ich hatte in der Mittelstufe eine Klasse übersprungen, war also jünger als meine Klassenkameraden) und dann noch der nächste Sommer. Danach wollte ich aufs College gehen, und ich war fest entschlossen, mir eines auszusuchen, das so weit wie möglich von zu Hause entfernt war – wo auch immer unser Zuhause dann sein mochte.
Meine Augen juckten, und mein Kopf schmerzte, aber ich konnte mir unter diesen Umständen nicht vorstellen, mich einfach hinzulegen und ein kleines Nickerchen zu machen.
Ich erwischte mich wieder dabei, wie ich die Kamee befühlte. War mein Vater tatsächlich im Gefängnis? Und wenn ja, warum? Mom hatte mir einige schlimme Geschichten über ihn erzählt, doch ich war davon überzeugt, dass mindestens die Hälfte davon gelogen war.
Aber wenn es nun keine Lügen gewesen waren? Was, wenn er im Gefängnis war, weil er dorthin gehörte?
Ich schob den Gedanken beiseite. Tante Grace hatte mich an der Grenze abgefangen, hatte mich erst fertiggemacht und dann auch noch eingeschlossen. Ich setzte mich auf die Bettkante und dachte über meine Möglichkeiten nach. Pech nur, dass ich im Augenblick nicht viele zu haben schien.
Ungefähr fünfzehn Minuten später hörte ich, wie sich Schritte näherten. Und Stimmen.
Eine von ihnen gehörte Tante Grace, die andere einem Mann – obwohl ich es eigentlich besser wusste, hoffte ich trotzdem, dass dieser Mann mein Vater war. Leider konnte ich nicht verstehen, was sie sagten, und als sie nahe genug an der Tür waren, um sie verstehen zu können, verstummten sie.
Mit einem Mal stellten sich mir die Härchen in meinem Nacken auf. Ganz automatisch wich ich von der Tür zurück. Ich hörte das leise Murmeln von Grace, und im nächsten Moment entriegelte sich die Tür und sprang auf.
Ich habe schon erwähnt, dass Tante Grace hochgewachsen und beeindruckend war. Sie musste mindestens einen Meter fünfundsiebzig groß sein, wahrscheinlich sogar noch größer. Doch der Mann, der hinter ihr in der Tür stand, war gigantisch. Weit über einen Meter neunzig groß – vermutlich eher noch über zwei Meter –, musste er sich nach vorn beugen, um überhaupt durch die Tür zu passen. Außerdem war er so breit, dass ich mich fragte, wie er die schmalen Treppen hinaufgekommen war. Er sah wie etwas aus, das man vermutlich erhielt, wenn man einen NBA-Star mit einer nicht-grünen Version des Unglaublichen Hulk kreuzte.
Grace trat ins Zimmer, und zum Glück blieb ihr riesenhafter Freund zurück. Er blockierte die Tür, um mich an der Flucht zu hindern. Was ich daraufhin von der Liste meiner Möglichkeiten strich.
Ich musste ein Zittern unterdrücken, als ich mich bemühte, mutig zu klingen. »Was fällt dir ein, mich einfach in meinem Zimmer einzuschließen?«, fragte ich mit fester Stimme. Wenigstens versuchte ich, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. Ich fürchte, »wimmernd« traf es eher. Dann betrachtete ich Tante Grace genauer – und bemerkte den großen blauen Fleck, der auf einer Gesichtshälfte leuchtete. Ich schluckte. »Was ist passiert?«, fragte ich und vergaß für einen Moment, dass sie der Feind war.
Sie sah grimmig aus. »Es war … unklug von meinem Bruder, dich hierherzubringen.«
»Wie bitte?«
»Du bist in Gefahr. Unsere Familie besitzt viel Macht und Bedeutung. Nachdem Seamus erklärt hat, du seist seine Tochter, und dich dann hierhergeholt hat, gibt es nun Interessengruppen, die in dir ein Werkzeug sehen, um ihn zu beherrschen. Jemand muss gesehen haben, wie ich dich hergebracht habe. Ich wurde angegriffen, als ich gerade die Eingangstür aufschließen wollte. Zum Glück hatte ich kurz vorher Lachlan angerufen und ihn gebeten, sich mit mir zu treffen. Er hat sie verjagt, ehe sie noch mehr Schaden anrichten konnten. Aber das beweist, dass ich recht hatte: Du bist hier nicht sicher.«
»Ich sag dir was«, entgegnete ich. »Warum lässt du mich nicht einfach zurück nach London fahren? Ich kann mir dort ein Hotelzimmer nehmen und warten, bis mein Dad aus dem … äh, bis er wieder Zeit hat. So mache ich dir keinen Ärger und …«
Sie schüttelte den Kopf. »Die Männer, die mich angegriffen haben, waren Menschen. Ich weiß nicht, für wen sie arbeiten, doch in London können sie dich ganz leicht verfolgen. Nein, wir müssen dich an einen sicheren Ort bringen – zumindest, bis Seamus wieder frei ist.«
Ich fühlte mich irgendwie benommen, so als hätte mein Gehirn beschlossen, nicht mehr aufnehmen zu können und deshalb in Streik zu treten. Tante Grace sah echt besorgt aus, und der Bluterguss auf ihrer Backe war übel. Trotzdem – nur, weil irgendjemand sie angegriffen hatte, bedeutete das doch noch längst nicht, dass sie hinter mir her waren. Ich meine, mal ernsthaft: Ich bin ein sechzehnjähriges amerikanisches Halbblut-Mädchen. Wieso sollte es hier um mich gehen?
»Lachlan wird dich zu einem sicheren Unterschlupf bringen«, sagte Grace und gab dem Riesen ein Zeichen. »Ich mag vielleicht ein reizvolles Angriffsziel sein, aber er ist das garantiert nicht.«
Ich betrachtete Lachlan, der noch immer in der Tür stand. Die bösen Jungs mussten bestimmt nur einen Blick auf ihn werfen, um umgehend die Flucht zu ergreifen. Seine riesigen Arme hatte er über dem Türsturz verschränkt, was seine enorme Größe noch unterstrich. Er warf mir ein Lächeln zu, das irgendwie warmherzig wirkte, obwohl er natürlich immer noch ein echt furchteinflößender Kerl war. Ich verspürte selbst das Bedürfnis wegzurennen, doch Grace würde mir das bestimmt nicht durchgehen lassen.
»Also gut«, sagte ich und tat so, als hätte ich eine Wahl. »Ich werde mit Lachlan zu dem sicheren Unterschlupf gehen.«
»Eine weise Entscheidung«, entgegnete Grace und versuchte vergeblich, den Sarkasmus in ihren Worten zu verbergen.
Sie ging zu einer Kommode, die ich bis jetzt noch nicht genauer betrachtet hatte, und durchwühlte die Schubladen. Schließlich nahm sie einen langen schwarzen Umhang mit einer großen Kapuze heraus. Der Mantel sah aus wie eine Mönchskutte. Sehr düster. Sie hielt ihn mir entgegen.
»Zieh das an«, befahl sie. »Und setz die Kapuze auf.«
Der Umhang gehörte offensichtlich ihr, und er war mir viel zu lang. Ihr Blick verfinsterte sich, als sie sah, dass der Stoff über den Boden schleifte.
»Nicht zu ändern«, hörte ich sie murmeln. »Also, auf geht’s, ihr beiden«, fuhr sie laut fort. »Heute Nacht solltest du auf jeden Fall in Sicherheit sein, und morgen kann Seamus sich hoffentlich selbst um dich kümmern.«
Ich wollte nach meinem Gepäck greifen, aber Grace schüttelte den Kopf. »Ich werde es dir nachschicken«, sagte sie.
Eingehüllt in den Mantel und darauf bedacht, nicht über den Saum zu stolpern, ging ich zur Tür, wo Lachlan auf mich wartete. Er nickte mir nur knapp zu und stieg schweigend die Treppe hinunter, gebückt und leicht seitwärts gehend, damit er mit Kopf und Schultern nicht anstieß.
Im Erdgeschoss führte er mich aus der Hintertür. Ich fühlte mich lächerlich, in einem schwarzen Umhang mit Kapuze herumzulaufen – wie eine Art geschrumpfter Sensenmann –, doch wenigstens hielt der Mantel mich einigermaßen warm. Ich trippelte neben Lachlan her und bemühte mich, nicht auf den Stoff des viel zu langen Mantels zu treten. Die Kapuze nahm mir praktisch die gesamte Sicht.
Es war Sommer, aber hier in Avalon waberte kalter grauer Nebel durch die Straßen. Sogar unter der schweren Wolle des Mantels spürte ich die Kälte.
»Keine Sorge«, erklang eine sehr tiefe Stimme, die offensichtlich zu Lachlan gehörte. »Wir sind gleich da. Dann hast du es warm und gemütlich.« Sein Akzent erinnerte an den von Grace. Allerdings klang seine Stimme am Ende eines Satzes fast wie ein angenehmes, sanftes Summen. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht gesagt, dass er sich nett anhörte. Ich fragte mich, ob er auch ein Angehöriger des Feenvolkes war. Er sah nicht so aus – oder zumindest kam er meiner Vorstellung davon, wie eine Fee auszusehen hatte, nicht sehr nahe. Offensichtlich hatte ich nicht besonders viel Ahnung.
Der »warme, gemütliche« Ort, an den Lachlan mich brachte, stellte sich als ein Keller heraus, der, dem Duft nach zu urteilen, unter einer Bäckerei lag – ich wollte einen Blick auf die Umgebung werfen, doch Lachlan trieb mich nach unten, ehe ich mich genauer umsehen konnte. Der Keller war in zwei Räume unterteilt. Der eine sah verdächtig nach einer Wachstube aus; der andere wirkte wie eine Zelle und hatte eine Tür, die ungefähr fünfzehn Zentimeter dick und mit einem schweren Holzbalken gesichert war.
Ich stockte. »O nein«, sagte ich und wich zurück. »Ich werde da unter keinen Umständen hineingehen.«
Lachlan schloss die Kellertür hinter sich. Ich schob mir die Kapuze vom Kopf, um ihn wütend anfunkeln zu können. Er schien jedoch keine Angst zu haben – erschreckend, aber wahr.
»Es ist nur zu deinem eigenen Schutz«, sagte er mit einem Schulterzucken, das beinahe verlegen wirkte.
»Das kann auf keinen Fall dein Ernst sein!«
»Ich fürchte, deine Tante glaubt, dass du einen Fluchtversuch unternehmen könntest. Ganz ohne Schutz wärst du in Avalon nicht sicher, also hat sie entschieden, dafür zu sorgen, dass du nicht verschwindest.«
Stur schüttelte ich den Kopf und rechnete mir meine Chancen aus, um Lachlan herumzurennen und durch die Tür zu verschwinden. Das Ergebnis war vernichtend.
Er seufzte. »Bitte, Dana. Ich will nicht zu anderen Maßnahmen greifen … Du musst da jetzt rein.« Unbehaglich verlagerte er sein Gewicht von einem Bein auf das andere, und ich sah ihm an, dass er sich bemerkenswert unwohl fühlte. »Ich persönlich hätte die Situation anders geregelt, aber Grace ist mit dir blutsverwandt, und ich bin es nicht. Ich muss ihre Entscheidung respektieren.«
Ich schnaubte verächtlich. »Damit stehst du allein.«
Lachlan sah … verstört aus. Zu meiner Überraschung ertappte ich mich dabei, dass ich Mitleid für ihn empfand. Vermutlich war es echt scheiße, zwischen den Stühlen zu sitzen.
Tatsache war, dass ich gar keine Wahl hatte. Selbst wenn ich an Lachlan vorbeikam, was hätte ich dann tun sollen? Ganz allein durch die Straßen von Avalon rennen, obwohl die Möglichkeit bestand, dass Tante Grace die Wahrheit sagte und ich wirklich in Gefahr war?
Mit einem tiefen Seufzen – und einem letzten sehnsüchtigen Blick auf die Eingangstür – ging ich in meine Zelle. Lachlan schloss die Tür hinter mir, und ich hörte ein dumpfes Geräusch, das nur von dem schweren Holzbalken herrühren konnte, der vorgeschoben wurde.
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Letztendlich war die Zelle nicht so deprimierend, wie ich gedacht hätte. Wenn da nicht die verriegelte Tür gewesen wäre – und die Tatsache, dass es sich um einen Keller ohne Fenster handelte –, hätte ich mir fast selbst einreden können, dass ich in einem urigen kleinen Bed & Breakfast war. Das Bett war schmal, wirkte aber weich und einladend. Im Badezimmer stand eine altmodische Wanne mit verschnörkelten Füßen, und der Gasofen verbreitete sofort eine wohlige Wärme. Das Beste war, dass mein Koffer und mein Rucksack in einer Ecke lagen. Wie sie hierhergekommen waren, ließ sich nur vermuten, doch ich hätte viel Geld darauf verwettet, dass Magie im Spiel gewesen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Grace mir die Sachen persönlich hinterhergetragen hatte – selbst wenn sie vor uns da gewesen wäre.
So nett das Zimmer auch war, konnte ich jedoch nicht das Geräusch des Holzbalkens vergessen, der vor die Tür geschoben wurde. Das hier war eine Zelle, und auch wenn der Gefängniswärter ganz okay zu sein schien, war die Aufseherin, meine Tante Grace, es ganz und gar nicht.
Ungefähr eine halbe Stunde lang lief ich in meiner Zelle auf und ab und versuchte, mir einen Fluchtplan zurechtzulegen. Natürlich hätte ich nicht gewusst, wohin, falls es mir tatsächlich auf wundersame Weise gelungen wäre, aus diesem Raum zu entwischen. Ein Blick in meinen Koffer und meinen Rucksack zeigte mir, dass mein Pass, meine Kreditkarte und mein gesamtes Bargeld fehlten. Wenn ich flüchten wollte, musste ich mir meine Sachen zurückholen. Oder einen Helfer finden.
Meine Planung – wenn man das überhaupt so nennen konnte – wurde von dem Geräusch des Balkens unterbrochen, der zurückgezogen wurde. Einen Moment später kam Lachlan in die Zelle. In einer seiner Riesenpranken hielt er ein Tablett, auf dem eine Teekanne und Tassen standen. Als er die Tür hinter sich schloss und die Hand senkte, sah ich, dass er noch einen Teller dabeihatte, auf dem eine Auswahl an Scones angerichtet war. Mein Magen gab ein peinliches lautes Knurren von sich, das Lachlan freundlicherweise ignorierte.
Er stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch, an dem zwei Stühle standen. Einen davon zog er wie ein echter Gentleman für mich vor. Ich war zu hungrig, um mir diese Chance entgehen zu lassen, also verschlang ich in Rekordzeit zwei der warmen, köstlichen Brötchen. Lachlan blieb bei mir, während ich aß, und jedes Mal, wenn ich ihm einen kurzen Blick zuwarf, lächelte er und wirkte irgendwie stolz.
»Hast du die gemacht?«, fragte ich.
Er nickte und wies mit dem Daumen Richtung Decke. »Das ist meine Bäckerei da oben.«
»Die sind echt lecker«, entgegnete ich, auch wenn ich mir sicher war, dass er das schon gemerkt hatte.
Für eine kurze Weile lenkte mich das Essen ab, und ich fühlte mich besser. Aber meine Laune sank schlagartig, als Lachlan das Tablett hochnahm, um zu verschwinden. Bald würde ich wieder allein in meiner Zelle hocken.
Lachlan warf mir ein mitfühlendes Lächeln zu. »Deine Tante Grace meint es nur gut«, erklärte er. »Ich weiß, dass sie sich nicht gerade diplomatisch verhalten hat …«
Ich konnte mir ein bitteres Lachen nicht verkneifen. Ja, so konnte man es auch ausdrücken. Lachlan wirkte durch mein Lachen verletzt. Vermutlich mochte er Tante Grace wirklich, denn er tat sein Bestes, um sie zu verteidigen.
»Sie hat in letzter Zeit sehr unter Stress gestanden«, fuhr er fort. »Und deine Ankunft hat …« Er runzelte die Stirn und beendete seinen Satz nicht.
»Meine Ankunft hat was?«
»Sagen wir einfach, dass du eine weitere Komplikation in einem ohnehin schon komplizierten Leben bedeutest.«
»Warum?«, fragte ich und warf frustriert die Hände in die Luft. »Ich bin nur hierhergekommen, um meinen Vater zu besuchen! Wieso scheint das für alle so ein Riesenproblem zu sein?« Okay, ich hatte mir eigentlich vorgestellt, dass ich herkommen würde, um bei meinem Vater zu leben, doch nach weniger als einem Tag an diesem Ort hatte ich die Idee schon fast wieder verworfen.
Lachlan starrte auf seine Füße, und um seinen Mund erkannte ich einen missmutigen Zug. »Es steht mir nicht zu, dir das zu erklären.«
Aber ich hatte das Gefühl, dass er es gern wollte. »Bitte, Lachlan«, sagte ich und versuchte, möglichst verzweifelt und jämmerlich zu klingen. Gut, das fiel mir alles andere als schwer; ich bemühte mich einfach nur nicht, es zu verbergen. »Bitte sag mir, was los ist.«
Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, er würde nachgeben. Doch dann presste er die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Das steht mir nicht zu.«
Bitte mach, dass mein Vater mich morgen abholt, betete ich stumm.
»Du solltest etwas schlafen«, sagte Lachlan, erhob sich und nahm das Tablett in die Hand.
Wie aufs Stichwort musste ich fürchterlich gähnen.
Er lächelte mich an. »Ich bin direkt auf der anderen Seite der Tür«, versicherte er. »Falls du irgendetwas brauchst, schrei einfach.«
Ich schluckte das nächste Gähnen hinunter, als Lachlan ging und die Tür hinter sich verschloss.
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Vielleicht war ich einfach nur bockig, aber gerade weil Lachlan vorgeschlagen hatte, ich solle ein bisschen schlafen, wollte ich unbedingt wach bleiben. Nicht gerade leicht, wenn man gegen den Jetlag, einen vollen Bauch und ein behagliches Feuer ankämpfte. Wenn ich mich nicht beschäftigte, würde ich gegen den Schlaf mit Sicherheit schon bald den Kürzeren ziehen, also holte ich meinen Laptop aus dem Rucksack. Ich dachte, ich könnte vielleicht eine kurze E-Mail an Mom schicken und ihr mitteilen, in was für einem Schlamassel ich steckte. Vielleicht war sie nüchtern genug, um mich zu retten. Doch – Überraschung, Überraschung – meine Gefängniszelle verfügte über keine kabellose Netzwerkverbindung. Ich hatte ein paar unanständige Bücher, die ich aus dem Internet heruntergeladen hatte – da ich in der Familie diejenige bin, die die Rechnungen bezahlt, merkt meine Mom das gar nicht. Aber anstößige Bücher zu lesen, während ich in einer Zelle eingesperrt war, kam mir irgendwie … falsch vor.
Zum ersten Mal, seit ich abgehauen war, hatte ich ein schlechtes Gewissen. Konnte Mom sich genug zusammenreißen, um ohne mich die fälligen Rechnungen zu bezahlen? Ich stellte mir vor, wie sie allein und besoffen in unserem Haus hockte, ohne Wasser, ohne Strom. Dann musste ich den Kopf über mich selbst schütteln. Zwar hatte sie sich im Laufe der Jahre mehr und mehr auf mich verlassen, doch ob sie sich nun so verhielt oder nicht: Sie war eine Erwachsene, und sie konnte sich verdammt noch mal selbst um sich kümmern!
Gegen sieben kam Lachlan wieder mit einem Tablett in meine Zelle. Das Sättigungsgefühl durch die Scones hatte vor mindestens einer Stunde nachgelassen. Dieses Mal brachte er mir ein riesiges Panino-Sandwich, aus dem geschmolzener Käse und Mayonnaise quollen, und einen kleinen Gartensalat. Ich nahm an, dass dieses Essen ebenfalls aus seiner Bäckerei stammte.
Als er das Tablett wieder mitnahm, schlug er noch einmal vor, dass ich mich hinlegen solle. Ich schlief fast im Stehen ein, war allerdings noch immer zu stur, um zu tun, was er sagte. Um zu beweisen, dass ich seinen Ratschlag nicht befolgen wollte, begann ich, meine Stimme mit einigen Vokalisen aufzuwärmen. Dann übte ich die Lieder, an denen ich mit meiner Gesangslehrerin gearbeitet hatte, ehe ich mit der Absicht, die sprichwörtlichen Kirschen in Nachbars Garten zu finden, von zu Hause weggerannt war. Ich nahm an, dass Lachlan durch die dicke Tür hindurch zuhörte, also stellte ich mich mental darauf ein, nur für ihn zu singen. Vielleicht würde sein Herz angesichts der Schönheit meiner Stimme dahinschmelzen, und er würde mich freilassen.
Ja, genau. Wer’s glaubt, wird selig.
Eine Zeitlang gab ich mich einfach der Musik hin und verlor mich darin. Die Lieder strömten durch meinen Körper. Während ich sang, vergaß ich beinahe, dass mein Vater im Gefängnis war und meine Tante Grace mich »zu meinem eigenen Besten« eingesperrt hatte. Ich schloss die Augen und ließ mich von der Musik in eine andere Welt entführen.
Irgendwann spürte ich ein seltsames Brennen auf meiner Brust. Unerklärlicherweise war der Anhänger an meiner Kette sehr warm geworden. Es fühlte sich fast an, als hätte ich ihn eine Weile ins Feuer gehalten. Ich nahm die Kette ab und untersuchte die Kamee. Irgendwie musste ich doch herausfinden, warum sie heiß geworden war. Aber sobald ich sie abgenommen hatte, kühlte sie so schnell ab, dass ich mich fragte, ob ich mir das alles vielleicht nur eingebildet hatte.
Als ich aufgehört hatte zu singen, merkte ich wieder die bleierne Müdigkeit. Meine Augenlider fühlten sich tonnenschwer an. Da ich Lachlan meinen Standpunkt bestimmt unmissverständlich klargemacht hatte, beschloss ich, dass es jetzt an der Zeit war, mich geschlagen zu geben.
Ich konnte mir nicht vorstellen, unter diesen Umständen meinen Schlafanzug anzuziehen, also zog ich einfach nur meine Schuhe und Socken aus und tauschte meine Jeans gegen eine lässige, ausgeleierte Trainingshose. Dann kletterte ich in das schmale, aber ziemlich gemütliche Bett. Es war bereits dunkel, und ich schaltete die Deckenleuchte aus, doch es war zu kalt, um auch den Ofen auszumachen. Während ich in die stummen, flackernden Flammen starrte, schlief ich ein.
 
Es war noch immer dunkel, als ich vollkommen verwirrt aufwachte. Zuerst wusste ich überhaupt nicht, wo ich war, aber die Erinnerung kehrte bald zurück. Mein Kopf fühlte sich dumpf und schwer an, und alles um mich herum kam mir unwirklich vor. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, dass es zwei Uhr morgens war. Ich drehte mich auf die andere Seite, sicher, dass ich gleich wieder einschlafen würde, doch da hörte ich Schritte vor meiner Tür.
Erst jetzt wurde mir klar, dass ich von einem dumpfen Geräusch geweckt worden war. Im ersten Moment hatte ich geglaubt zu träumen, aber als ich das Knirschen des Holzbalkens wahrnahm, der weggeschoben wurde, war ich mir sicher, dass es kein Traum gewesen war.
Schnell setzte ich mich auf und versuchte, mich aus der verhedderten Decke zu befreien. Möglicherweise hatte ich unbewusst noch mehr gehört, oder es war einfach eine Vorahnung, doch irgendwie wusste ich, dass es nicht Lachlan war, der da gerade die Tür öffnete. Sekunden später bestätigte sich meine Befürchtung, als ein Mann die Tür aufzog und in meine Zelle kam.
Ich gab meinen Kampf mit der störrischen Bettdecke auf und starrte den Besucher mit offenem Mund an. In der Tür stand der tollste Typ, den ich je gesehen hatte. Er war groß – obwohl er neben Lachlan vermutlich wie ein Zwerg wirkte – und schlank. Sein langes blondes Haar hing ihm wie ein Umhang über die Schultern. Im flackernden Feuerschein des Ofens war es zu dunkel, um seine Augenfarbe zu erkennen. Ich konnte nur sehen, dass seine Augen hell waren und diese für Feen so typische Schrägstellung hatten. Wahrscheinlich wäre er zu perfekt gewesen, um echt toll zu sein, wenn da nicht seine leicht unebene Nase gewesen wäre, die so aussah, als wäre sie schon mindestens einmal gebrochen gewesen.
Er schien jünger zu sein als die meisten Feen, die ich bisher gesehen hatte, obwohl er sicher älter war als ich. Ich fragte mich, ob er nur so jung aussah oder ob er tatsächlich eine jugendliche Fee war. Ich ging davon aus, dass es so etwas gab, auch wenn die erwachsenen Feen im Grunde ewig jung blieben.
Er lächelte schief, und mir wurde bewusst, dass ich ihn anglotzte, als wäre ich eine Zwölfjährige, die Justin Bieber traf. Innerlich packte ich mich selbst am Kragen und schüttelte mich kräftig, während es mir endlich gelang, mich von der Decke zu befreien. Meinen bloßen Füßen gefiel der kalte Steinboden nicht, doch ich hatte nicht vor, meinen Blick von der Fee zu wenden, um meine Socken und Schuhe anzuziehen.
»Wer bist du?«, fragte ich, als er lächelnd, aber stumm vor mir stand.
»Mein Name ist Ethan, und ich bin gekommen, um dich zu retten.«
Okay. Vielleicht träumte ich ja doch. Der Nebel in meinem Kopf wurde dichter, als ich mir überlegte, welche meiner zahllosen Fragen ich zuerst stellen sollte.
Ethan grinste noch immer. Ich schätze, er genoss die geistreiche Unterhaltung mit mir. »Es sei denn, du findest deine aktuelle Unterkunft schön und möchtest bleiben.«
»Schnappen wir sie einfach und verschwinden dann«, erklang die schroffe Stimme eines Mädchens aus dem Nebenraum. Ich konnte sie nicht sehen, weil Ethan die Tür blockierte. Wo steckte eigentlich Lachlan?
Ethan warf einen verärgerten Blick über seine Schulter. »Ich versuche, höflich zu sein«, entgegnete er. »Du hast doch schon mal was von Höflichkeit gehört, oder?«
Das Mädchen knurrte ein paar Schimpfwörter, die ich hier nicht wiederholen möchte, und ich war plötzlich enttäuscht. Trotz der nicht gerade freundlichen Worte bemerkte ich die Vertrautheit in dem Austausch. Es bestand kein Zweifel daran, dass die beiden sich ziemlich nahestanden. Ich verdrehte die Augen. Warum zum Teufel sollte mich das kümmern?
Ethan wandte mir seine Aufmerksamkeit wieder zu. »Wir sollten jetzt wirklich los. Wir haben nicht viel Zeit.«
Ich schaffte es, meinen Blick lange genug von ihm zu wenden, um mir die Socken anzuziehen. Hektisch dachte ich nach. Gab es einen Grund, warum ich mit diesem Kerl gehen sollte? (Außer natürlich, dass er ein echt heißer Typ war.) Ich hatte keinen Schimmer, wer er war oder warum er mich retten wollte – falls er das tatsächlich wollte –, und Tante Grace hatte mich gewarnt, dass ich in großer Gefahr schwebte. Sicher, ich traute Tante Grace keinen Millimeter über den Weg. Aber trotzdem …
Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, Zeit zu schinden, indem ich meinen Schnürsenkel noch einmal neu band. Ich hatte mir kurz vorher schon überlegt, dass ich Hilfe benötigen würde, wenn ich fliehen wollte. Hatte das Schicksal endlich Mitleid mit mir und schickte mir jetzt genau das, was ich brauchte? Oder waren Ethan und seine Freundin die echten Bösen? Dass er heiß war, bedeutete noch lange nicht, dass er nicht durch und durch verdorben sein konnte. Andererseits hatte ich wohl kaum eine Wahl, falls sie die Bösen waren. Sie waren zu zweit, und ich war allein. Vielleicht sollte ich versuchen zu schreien?
Ethan kam einen Schritt näher. »Du wirst ohne einen Mucks mit uns mitkommen wollen«, sagte er, und in seinen Worten schwang der Hauch einer Warnung mit. »Wenn wir mehr Zeit hätten, könnte ich dich freundlich davon überzeugen, dass du uns vertrauen kannst, doch das muss warten, bis wir dich hier weggeschafft haben.«
Ich funkelte ihn an. Irgendwie kam er mir mit einem Mal gar nicht mehr so toll vor. Ich zuckte zusammen, als plötzlich das Mädchen ins Zimmer kam und Ethan zur Seite schob. Sie war ebenfalls eine Fee, und sie sah noch jünger aus als Ethan und war möglicherweise in meinem Alter. Wenn sie auch diesen unverwechselbaren Höcker auf der Nase gehabt hätte, wäre sie die weibliche Version von Ethan gewesen – dasselbe lange blonde Haar, genauso schlank und die gleichen hellen Augen.
»Hey!«, protestierte Ethan, als er stolperte, aber das Mädchen beachtete ihn gar nicht. Sie murmelte leise vor sich hin, während sie auf mich zukam.
Ich beschloss, dass dies ein guter Zeitpunkt war, um laut zu schreien, doch als ich den Mund aufmachte, kam kein Ton heraus. Entweder litt ich vollkommen überraschend an der schlagartigsten Kehlkopfentzündung der Welt, oder das Mädchen hatte mich gerade mit einem Zauber belegt. Für mich war das ein eindeutiger Beweis, dass Ethan und das Mädchen zu den Bösen gehörten. Ich wollte mich ducken und an ihr vorbeirennen, aber sie packte mich am Arm. Zwar war sie gertenschlank wie ein Model, doch sie war ganz sicher nicht schwach. Durch meinen Kampf geriet die Kamee an meiner Kette unter den Kragen meines Shirts. Wieder war der Anhänger heiß, und ich hätte versucht, ihn von meiner Haut zu nehmen, wenn ich nicht gerade Wichtigeres zu tun gehabt hätte – wie mich zum Beispiel aus dem Griff einer Fee zu befreien. Sie vergrub ihre Finger schmerzhaft tief in meinen Arm und zerrte mich hinter sich her zur Tür.
Ethan ging ihr aus dem Weg, aber er hatte immer noch dieses schiefe Grinsen auf den Lippen, als würde er das alles total lustig finden. Er machte einen übertriebenen Diener.
»Dana Stuart«, sagte er formell, »ich würde dir gern meine Schwester Kimber vorstellen. Auch bekannt als die Zicke aus der Hölle.« Er lachte dabei, so dass es einigermaßen liebevoll klang, doch Kimber zeigte ihm mit der freien Hand den Mittelfinger.
Diese Geste passte irgendwie nicht. Ganz untypisch für eine Fee. Wo war die kühle Zurückhaltung, die mangelnde Emotionalität, von denen meine Mutter mir erzählt hatte?
Ich wollte mich stur gegen sie stemmen, aber Kimber war stärker, als sie aussah, und ich hatte gegen sie genauso wenig Chancen wie gegen Lachlan. Ich konnte nur versuchen, auf den Beinen zu bleiben, während sie mich über die Schwelle in die Wachstube zog. Ethan folgte uns.
Ich hatte noch immer keine Stimme, doch trotzdem keuchte ich stumm auf, als ich Lachlan erblickte, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Ein Spritzer frischen Blutes war auf den Steinen neben seinem Kopf zu erkennen. Kimber ignorierte mein Entsetzen und zerrte mich Richtung Ausgang.
»Es geht ihm bald wieder gut«, versicherte Ethan. »Man würde eine Armee brauchen, um ihm ernsthaft weh zu tun.«
Als wollte er Ethans Worte bestätigen, stöhnte Lachlan leise. Ethans Augen weiteten sich, und er schob mich vorwärts, während Kimber noch immer an meinem Arm zog.
»Wir sollten uns besser beeilen«, sagte er. »Ich bezweifle, dass Lachlan begeistert sein wird, wenn er aufwacht.«
Halb schoben, halb zogen sie mich die Treppe hinauf, und kurz darauf fanden wir uns auf der Straße wieder. Meine Stimme funktionierte noch immer nicht, und obwohl ich mich so gut wie möglich wehrte, gab es keine Aussicht auf Entkommen, und die Straße war vollkommen verlassen. Ein Planwagen, der von einem Pferd gezogen wurde, stand an der Bordsteinkante. Kimber schob die Plane des Wagens mit einer Hand zur Seite, und die mit Stroh ausgelegte Ladefläche des Wagens wurde sichtbar. Dann packte sie mich an der Taille, hob mich an, meine verzweifelte Gegenwehr ignorierend, und warf mich ins Stroh.
Sie wollte hinter mir auf den Wagen klettern, aber Ethan legte ihr die Hand auf den Arm und hielt sie zurück.
»Du fährst«, sagte er. »Ich werde unserem Gast Gesellschaft leisten.« Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, und Kimber verdrehte die Augen, widersprach jedoch nicht.
Mein Herz hämmerte wie wahnsinnig, und ich zitterte vor Angst. Ich wollte nicht allein und hilflos mit einem Mann, der stark genug war, um Lachlan auszuschalten, auf der Ladefläche dieses Planwagens sein. Vor allem nicht, nachdem er so bedeutungsvoll mit den Brauen gewackelt hatte. Ich fürchtete, dass ich genau wusste, was er vorhatte, während seine Schwester den Wagen lenkte.
Ethan kletterte auf die Ladefläche und zog die Plane wieder vor den Einstieg. Es war stockdunkel. O Gott, jetzt war ich im Dunkeln mit ihm allein. Ich krabbelte in die hinterste Ecke – so weit weg von ihm wie möglich –, bis mein Rücken gegen etwas Hartes stieß. Dann wühlte ich mit beiden Händen im Stroh herum und hoffte, etwas zu finden, das ich als Waffe benutzen konnte.
»Du musst keine Angst haben«, sagte Ethan, und zu meiner grenzenlosen Erleichterung kam seine Stimme vom Einstieg am anderen Ende des Wagens. »Kimber und ich sind relativ harmlos.«
»Erzähl das mal Lachlan«, hörte ich mich sagen und war überrascht, wie ruhig ich klang. In dem Moment wurde mir klar, dass meine Stimme wieder da war. Und bevor Ethan mich wieder stumm zaubern konnte, schrie ich so laut und lange wie nur irgendwie möglich.
Irgendwann musste ich aufhören, sonst wäre ich ohnmächtig geworden.
»Was für ein beeindruckendes Organ«, sagte Ethan und schien sich über meinen Versuch, Hilfe zu holen, kein bisschen zu ärgern. »Meine Ohren werden sich davon wohl nie erholen.« Ich konnte das Lachen in seiner Stimme hören, und meine Angst nahm etwas ab. Das klang eher nach spielerischem Aufziehen als nach den bedrohlichen Worten eines Kidnappers. Zwar war ich noch immer nicht überzeugt davon, dass er tatsächlich »harmlos« war, und mir war auch nicht nach Spielen zumute, aber er schien mich nicht gleich angreifen und überwältigen zu wollen.
»Der Wagen ist mit einem Zauber belegt, der ihn schalldicht macht«, fuhr Ethan fort. »Ich habe ihn von einem Freund ausgeliehen, der behauptet, es wäre hier viel gemütlicher als auf dem Rücksitz eines Autos … wenn du verstehst, was ich meine.«
Igitt. Ja, ich wusste, was er meinte. Und ich hoffte, dass das Stroh gewechselt worden war, seit Ethans Freund hier zum letzten Mal jemanden flachgelegt hatte.
Resigniert ließ ich die Schultern sinken und fühlte mich mit einem Mal wieder todmüde. Tränen standen mir in den Augen. Ich hatte Grace nicht vertraut, doch ich hatte zumindest gehofft, dass sie mir die Wahrheit sagte und meinen Vater zu mir bringen würde, sobald er aus dem Gefängnis kam. Ich hatte keinen Schimmer, was Ethan und Kimber von mir wollten. Ich bemühte mich, ruhig und tief durchzuatmen, um mich zu entspannen.
»Wie ich schon sagte, du musst keine Angst haben«, fügte Ethan hinzu, als wäre mein kleiner Schreikrampf nie passiert. »In einem fairen Kampf hätte ich gegen Lachlan keine Chance gehabt. Ich habe mich von hinten herangeschlichen und ihn niedergeschlagen, bevor er mich überhaupt bemerkt hat. Dafür wird er sich eines Tages vermutlich großzügig revanchieren.«
»Wer seid ihr, und wo bringt ihr mich hin?«
»Wir bringen dich an einen Ort, an dem du sicher vor Grace Stuart bist.«
Ich schnaubte verächtlich. »Ja, klar. Und sie hat mich eingesperrt, um mich vor den Horden von Feinden zu beschützen, die es auf mein Blut abgesehen haben. Ich habe ihr nicht geglaubt, und ich glaube euch auch nicht.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, auch wenn Ethan es im Dunkeln nicht sehen konnte. Oder vielleicht konnte er es auch – soweit ich wusste, konnten Feen im Dunkeln sehen.
»Das kann ich dir nicht verdenken. Ich entschuldige mich für unsere Methoden, aber wenn wir uns die Zeit gelassen hätten, um alles zu erklären, wäre Lachlan aufgewacht, lange bevor wir damit fertig gewesen wären.«
Mir fiel auf, dass er die Frage »Wer seid ihr?« überhaupt nicht beachtet hatte. Ich versuchte es anders. »Lass uns mal so tun, als würde ich dir glauben. Warum ›helft‹ ihr mir? Woher wisst ihr, wer ich bin? Woher wusstet ihr, wo ihr mich finden könnt?«
»Eine Frage nach der anderen!«, entgegnete Ethan, und wieder klang es so, als würde er mich aufziehen.
Ich knirschte mit den Zähnen und wünschte mir, es wäre nicht so dunkel, damit ich überprüfen könnte, ob mein wütendes Funkeln irgendeine Wirkung auf ihn hatte. Diese ganze Entführungsgeschichte kam ihm vielleicht wie ein Riesenspaß vor, doch nach allem, was seit meiner Landung passiert war, war mir echt nicht besonders nach Lachen zumute. Ich rieb mir die müden Augen. Ich konnte mich nicht genug auf eine Frage konzentrieren, die ich zuerst stellen wollte. Zum Glück hatte Ethan Mitleid mit mir und wählte selbst eine aus.
»Dein Vater und deine Tante hoffen beide, zum Konsul ernannt zu werden, wenn die Amtszeit des aktuellen Konsuls vorüber ist. Wer auch immer dich in seiner Gewalt hat, hat viel größere Aussichten darauf, berufen zu werden.«
»Was?«, schrie ich. »Warum?«
»Das werde ich dir ein bisschen später auseinandersetzen. Aber ich werde es dir auf jeden Fall erklären, das verspreche ich. Wie dem auch sei, die Antwort auf deine Frage, warum Kimber und ich dir helfen, ist, dass wir es vorziehen würden, Grace Stuart nicht im Amt des Konsuls zu sehen. Sie ist einer der Top-Bewerber, und die Kontrolle über dich zu haben könnte ihren Sieg festigen. Es ist längst an der Zeit, dass Avalon den Schritt ins einundzwanzigste Jahrhundert macht, doch sie ist rückständiger, als erlaubt sein sollte. Dein Vater ist zwar auch nicht gerade fortschrittlich, aber er ist immerhin besser als Grace. Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, um zu erklären, warum sie dich einschließt, doch es wäre durchaus möglich gewesen, dass man nie wieder etwas von dir gehört hätte.«
»Willst du damit sagen, dass sie mich umbringen wollte?«, stieß ich hervor, und meine Stimme klang seltsam schrill. Ich hatte Tante Grace vielleicht nicht gemocht oder ihr vertraut, aber dass sie mich umbringen könnte, hätte ich nie gedacht. Es schien so weit hergeholt zu sein, dass es fast schon lächerlich war. Andererseits galt das für die meisten Dinge, die mir bis jetzt in dieser Stadt passiert waren.
»Sie hätte dich wahrscheinlich nicht getötet«, gab er zu. »Außer, es wäre der einzige Weg gewesen, um dich von deinem Vater fernzuhalten.«
Der Planwagen kam zum Stehen, und Ethan nahm das als Entschuldigung, um seine Erklärungen zu unterbrechen. »Ich werde dir so viele Fragen beantworten, wie du willst, sobald wir dich in Sicherheit gebracht haben«, sagte er. »Bis dahin musst du allerdings still sein.« Er murmelte leise etwas vor sich hin.
Und ohne es ausprobiert zu haben, wusste ich, dass meine Stimme wieder mal Pause hatte.
[home]
6. Kapitel

Ich war froh, dass keine Spiegel in der Nähe waren, als ich von der Ladefläche des Planwagens kletterte. Abgesehen davon, dass meine Klamotten vollkommen verknittert waren, nachdem ich darin geschlafen hatte, und meine Haare ganz dringend mal gebürstet werden mussten, hingen mir auch überall Strohhalme am Körper. Ethan, der mit mir im Planwagen gesessen hatte, hatte offenbar eine Art Stroh-Schutzzauber benutzt, denn er sah noch genauso makellos aus wie beim Einsteigen. Er beschloss, noch Salz in die Wunde zu streuen, indem er die Hand ausstreckte und einen Strohhalm aus meinem Haar zupfte. Als ich ihn wütend anfunkelte, zwinkerte er mir nur zu und griff mir wieder ins Haar. Ich schlug seine Hand weg, konnte es mir jedoch nicht verkneifen, meine Haare notdürftig glatt zu streichen und das restliche Stroh zu entfernen.
Ich sah mich um und stellte fest, dass ich auf einem abgeschlossenen Hof stand, der mit Steinplatten ausgelegt und von niedrigen Stadthäusern aus Stein umgeben war. Die Häuser sahen weniger fremdartig aus als die meisten anderen Gebäude, die ich bisher in Avalon gesehen hatte, auch wenn der Platz allem ein bisschen Atmosphäre verlieh.
Eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt löste sich aus den Schatten und kam näher. Ich konnte ihn nicht genau erkennen, weil er nicht in meine Richtung schaute, doch der Funke Hoffnung, dass er mir vielleicht helfen könnte, erstarb, als Kimber ihm stumm die Zügel des Pferdewagens reichte. Ich nahm an, dass es sich um den Besitzer des Planwagens handelte, um Ethans ständig scharfen Freund, und war ehrlich erleichtert, als er Ethan nur knapp zunickte und dann sofort mit Pferd und Wagen verschwand.
»Studentenwohnungen«, erklärte Ethan und wies mit der Hand auf die Gebäude um uns herum. »Die Universität ist gleich die Straße hinunter. Das ist meine Wohnung«, sagte er und zeigte auf ein Fenster, »und da ist Kimbers.« Er deutete auf ein Fenster direkt gegenüber. Ich betrachtete Kimber noch einmal, aber sie sah noch immer nicht alt genug aus, um ihre eigene Wohnung zu haben. Doch was wusste ich schon – selbstverständlich bestand auch die Möglichkeit, dass sie eine sonderbare Fee war, die mit sechzehn aufgehört hatte zu altern und in Wirklichkeit älter als meine Mutter war. Ethan grinste wieder. Falls Feen Lachfalten bekamen, würde er noch vor seinem dreißigsten Geburtstag wie ein runzliger Apfel aussehen. »Aber jetzt wollen wir erst mal woandershin.«
Kimber war hinter mich getreten, während er geredet hatte. Sie berührte mich nicht, doch ich wusste, dass sie mich packen würde, sobald ich ihr einen Grund dazu lieferte. Ethan schob die Ärmel seines Langarmshirts hoch und stellte sich etwas breitbeinig hin, als wollte er gleich etwas Schweres hochheben. Nur, dass da nichts war, was er hätte hochheben können.
Hinter mir schnaubte Kimber verächtlich. »Hör auf, so eine Show abzuziehen, und mach schon.«
Was soll er machen?, fragte ich mich.
Ethan holte tief Luft und streckte in Brusthöhe die Arme mit den Handflächen nach unten vor sich aus. Es gab ein schleifendes Geräusch, als würden sich Steine gegeneinander verschieben. Ethan holte noch einmal Luft und hob die Hände dann einige Zentimeter an.
Mir fiel praktisch die Kinnlade herunter, als ein paar der Steinplatten sich aus dem Boden des Hofes lösten und nach oben schwebten. Ethan drehte seine Arme zur Seite, und die Steine folgten der Bewegung. Darunter kam eine Leiter zum Vorschein, die in einem dunklen Loch verschwand. Er legte die Steinplatten ab und stieß dann die Luft aus. Zwar schwitzte er und war außer Atem, aber er lächelte.
»Ich werde immer besser darin«, sagte er über mich hinweg zu Kimber.
»Ich bin so beeindruckt, dass ich es kaum aushalte«, erwiderte sie sarkastisch.
Ethan wirkte angesichts ihres Tonfalls ernüchtert, schoss allerdings dennoch sofort zurück. »Ich würde gern sehen, wie du das machst.«
Kimbers Schweigen ließ mich vermuten, dass sie es nicht konnte. Ethan grinste sie an, stieg dann auf die Leiter und begann mit dem Abstieg in die Dunkelheit. Ich schauderte und wollte von dem düsteren Loch zurückweichen, doch natürlich stand Kimber hinter mir und schob mich näher heran. Meine Stimme funktionierte noch immer nicht, also konnte ich nicht einmal widersprechen.
»Es liegt bei dir, ob du für den Weg nach unten die Leiter benutzen willst oder nicht«, sagte Kimber, und wieder lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ich bezweifelte nicht, dass sie mich direkt ins Loch stoßen würde, falls ich mich weigern sollte.
Meine Hände zitterten, als ich meine Beine über den Rand schwang und meine Füße auf die Sprossen der Leiter stellte. Normalerweise hatte ich keine Angst im Dunkeln, und mir war auch noch nicht aufgefallen, dass ich an Klaustrophobie litt, aber die Vorstellung, in diese finstere, unbekannte Tiefe hinunterzuklettern, versetzte mich in Panik. Was ich allerdings noch weniger wollte, war, mit Kimbers Hilfe hinunterzufallen. Also konzentrierte ich mich darauf, eine Stufe nach der anderen zu nehmen, und hoffte, dass meine schweißnassen Hände nicht an den Metallsprossen abglitten.
Unter mir hörte ich das Echo von Ethans leise murmelnder Stimme, und im nächsten Moment entzündete sich eine Fackel. Ich blickte nach unten und sah ihn ungefähr drei Meter unter mir am Eingang zu einem Tunnel stehen. Er gab mir ein Zeichen weiterzuklettern, und ich schaffte es gerade so, mich aus meiner Erstarrung zu lösen und einen weiteren Schritt zu machen.
»Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde dich auffangen, falls du fällst.«
Irgendwie war das nicht so ermutigend, wie er es vermutlich gemeint hatte. Trotzdem stieg ich weiter hinunter, denn ich wollte endlich wieder festen Boden unter den Füßen spüren. Kurz vor dem Ende der Leiter streckte Ethan die Arme aus und umfasste stützend meine Taille. Überrascht quietschte ich auf und stolperte die letzten Stufen hinunter. Ich landete näher bei ihm, als ich erwartet hätte. Der kleine Aufschrei bedeutete wohl, dass meine Stimme wieder zurück war, und ich überlegte kurz, ob ich es noch einmal mit einem lauten Hilferuf versuchen sollte. Ethan lächelte mich an. Seine Hände lagen noch immer auf meiner Taille, und sprachlos durch seine Berührung zögerte ich einen Moment lang. Als ich mich endlich erholt hatte, lagen die Steinplatten wieder an Ort und Stelle und verdeckten den Einstieg über uns.
Kimber sprang, als sie halb auf dem Weg nach unten war, von der Leiter ab und landete leise und anmutig neben mir. Ethan machte ein paar Schritte und nahm die Fackel aus der Wandhalterung.
»Hier entlang«, sagte er und führte uns in den Tunnel.
Es war kühl unter der Erde, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten. Der Eingang zum Tunnel war mit Zement eingefasst, doch nach ein paar Metern bestanden die Wände, der Boden und die Decke nur noch aus solidem Fels. Erschrocken wurde mir klar, dass wir uns tatsächlich im Berg befanden.
Andere Tunnel gingen vom Hauptgang ab und verschwanden in der Dunkelheit, aber Ethan ging weiter geradeaus. Beim Gedanken an die Tonnen Gewicht, die auf diesem Tunnel lasteten, hätte ich beinahe einen klaustrophobischen Anfall bekommen. Ich zwang mich, nicht weiter darüber nachzugrübeln – was allerdings gar nicht so leicht war.
Irgendwann führte Ethan uns in einen der Seitentunnel. Wir waren erst ein paar Meter hineingegangen, als ich in der Ferne das Echo von Stimmen hörte. Weder Ethan noch Kimber schien das Sorgen zu bereiten, und obwohl es schwer zu sagen war, so war ich mir doch ziemlich sicher, dass wir uns auf die Stimmen zubewegten. Als ich den gold-orangen Schimmer von Feuer in der Ferne sah, wusste ich, dass ich recht hatte.
Schließlich erreichten wir einen Torbogen, der mit schweren Trägern aus Holz abgestützt war. Ich folgte Ethan durch den Bogen und hielt dann abrupt an. Staunend nahm ich den Anblick auf, der sich mir bot.
Die Tunnel, durch die wir gelaufen waren, waren eindeutig von Menschen gemacht, aber jetzt standen wir in einer natürlichen Höhle. Stalaktiten hingen von den Decken und sahen aus wie Drachenzähne. Die Sessel und Sofas, die auf dem Boden standen, waren umgeben von Stalagmiten. An einer Wand der Höhle floss ein unterirdischer Strom entlang, der klar und überraschend tief war.
Das einzige Licht stammte von den Fackeln, die in Halterungen an den Wänden und den größeren Stalagmiten steckten, doch es reichte, um die gesamte Höhle zu erleuchten. Ungefähr ein Dutzend Personen hielt sich in dem Gewölbe auf. Sie saßen in kleinen Sitzgruppen aus Sesseln und Sofas. Die Gespräche verstummten, als Ethan, Kimber und ich eintraten, und ich spürte die Blicke aller auf mir. Ich hatte noch nie besonders gern im Mittelpunkt gestanden, und im Augenblick gefiel es mir noch weniger – immerhin war ich total zerzaust, zerknittert und stand ausgerechnet neben einem so coolen Typ wie Ethan. Ich redete mir ein, nicht eingeschüchtert zu sein, und erwiderte die Blicke.
Ungefähr die Hälfte der Anwesenden waren Feen, die andere Hälfte sah menschlich aus. Ein paar der Leute hielten diese billigen durchsichtigen Plastikbecher in der Hand, die ich mit Bierpartys in Verbindung brachte. (Nicht, dass ich je auf so einer Veranstaltung gewesen wäre. Ich hing nicht mit den Leuten rum, die zu solchen Partys gingen. Eigentlich hing ich mit überhaupt niemandem rum, aber das gehört nicht hierher.)
Erst jetzt bemerkte ich das große Bierfass aus Metall, das in einer Ecke der Höhle stand. Ethan hatte gesagt, dass die Apartments, die wir vorher gesehen hatten, Studentenwohnungen seien. Als ich nun meinen Blick über die neugierigen Gesichter schweifen ließ, schätzte ich, dass hier nur ungefähr eine oder zwei Personen im Raum waren, die legal Alkohol trinken durften. Zumindest in den Staaten. Ich hatte keine Ahnung, wo die entsprechende Altersgrenze in Avalon lag.
Ich warf Ethan einen Blick zu, der, wie ich hoffte, entschieden wirkte. »Ihr habt die ganzen Anstrengungen unternommen, um mich auf eine Bierparty zu schleppen?«
Er verzog die Lippen wieder zu einem Grinsen. »Nicht ganz. Willkommen im Studentischen Untergrund – dem buchstäblichsten der Welt.« Die Leute neben uns lachten über sein blödes Wortspiel. »Ich werde dir später alle vorstellen, allerdings schulde ich dir zuerst einmal ein paar Erklärungen.«
Schon bald schien unser großer Auftritt nicht mehr so interessant zu sein, und die Studenten unterhielten sich wieder untereinander – oder betranken sich sinnlos. Kimber ging an mir vorbei und gesellte sich zu zwei Typen, die offensichtlich zu den Feen gehörten, auf eine Couch. Sobald sie sich zwischen sie gesetzt hatte, war sie vollkommen verändert: Ihre kühle Miene wich einem freundlichen Lächeln, sie gab ihre starre Haltung auf und wirkte beinahe menschlich. Einer der Jungs legte seinen Arm um ihre Schultern, und sie schien nichts dagegen zu haben.
»Sie ist eigentlich gar nicht so übel«, flüsterte Ethan zu mir gebeugt. »Ich hole einfach das Schlimmste aus ihr heraus.«
Ich nahm an, dass ein diplomatisches Schweigen im Moment das Beste war. Ethans Augen funkelten, als wüsste er, dass er es nicht annähernd geschafft hatte, mich zu überzeugen. In der Höhle war es relativ hell, und so fiel mir nun zum ersten Mal auf, dass die Farbe seiner Augen ein eindrucksvolles Blau war, beinahe ein Blaugrün. Es waren nicht die Augen eines Menschen, auch wenn er sich vollkommen anders verhielt als eine typische Fee. (Im Gegensatz zu Kimber …)
Die anderen Menschen in der Höhle hatten sich den kühlen Temperaturen entsprechend angezogen, doch ich zitterte in meinem kurzärmeligen T-Shirt. Den Feen dagegen schien die Kälte nichts auszumachen. Ethan brachte mich zu einem freien Zweisitzersofa, über dessen Rückenlehne eine Strickdecke hing. Ethan reichte sie mir, und ich schlang sie dankbar um die Schultern. Dann gab er mir ein Zeichen, neben ihm Platz zu nehmen. Zwar würde ich ihm näher sein, als mir lieb war, aber ich setzte mich trotzdem und kuschelte mich in die warme Decke.
Ethan stützte sich mit dem Ellbogen auf der Rückenlehne des Sofas ab und wandte sich mir zu. Ausnahmsweise grinste er nicht und hatte auch nicht diesen Ausdruck im Gesicht, als würde er das alles wahnsinnig lustig finden.
»Was weißt du über die politischen Verhältnisse in Avalon?«, fragte er.
Unwillkürlich zuckte ich zusammen. »Hm … fast gar nichts.« Ich hasste es, meine Unwissenheit vor ihm zugeben zu müssen. Immerhin hatte ich mit dem Gedanken gespielt, hier zu leben. Wahrscheinlich hätte ich mich doch nicht nur über die besten Restaurants und Shoppingmöglichkeiten informieren sollen.
Ethans Grinsen war zurück. »Du brauchst deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben. Sehr wenige Leute, die nicht in Avalon wohnen oder zumindest sehr viel Zeit hier verbringen, wissen viel darüber. Und was sie zu wissen glauben, ist meistens falsch. Du weißt aber, dass die Menschen und die Feen in der Vergangenheit ziemlich verbittert um Avalon gekämpft haben.«
Ich nickte. Avalon war das heißbegehrteste und am heftigsten umkämpfte Stück Land der Welt. Es schlug selbst Jerusalem. Doch seit über hundert Jahren herrschte Frieden in Avalon – seit die Stadt ihre Unabhängigkeit von Großbritannien und von Faerie erklärt hatte. Die Stadt war nun ein eigener souveräner Staat, auch wenn sie mitten in England lag. Es war so ähnlich wie bei Vatikanstadt.
»Avalon wird von der sogenannten Ratsversammlung regiert«, fuhr Ethan fort. »Diese hat zwölf Mitglieder: sechs Menschen und sechs Feen. Die Menschen werden demokratisch gewählt, die Feen nicht ganz so.« Bevor ich nachfragen konnte, sprach er schon weiter. »Es gibt ein dreizehntes Mitglied der Ratsversammlung, das die Macht hat, ein Unentschieden abzuwenden, wenn die Versammlung über irgendetwas abstimmt. Dieses Mitglied ist der Konsul, und er oder sie wird von der Versammlung berufen. Alle zehn Jahre wechselt die Konsulswürde zwischen Feen und Menschen, so dass keine der Gruppen zu lange die Mehrheit hat. Der aktuelle menschliche Konsul muss in gut einem Jahr von einer Fee abgelöst werden.« Seine Miene wurde bitter. »Du hast dir wahrscheinlich den schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht, um deinem Vater einen Besuch abzustatten. Denn gerade jetzt kommen die Kandidaten hervorgekrochen.«
»Okay, so faszinierend diese Lektion in Gemeinschaftskunde und Politik auch ist – was mich wirklich interessiert, ist die Frage, was ich mit der ganzen Sache zu tun habe«, entgegnete ich.
»Vielleicht nichts«, erwiderte er, und ich fürchte, mir sackte wieder die Kinnlade runter, so dass ich wie ein Vollidiot aussah. »Wir müssen bis Sonnenaufgang warten, um es herauszufinden. Ich kann dir das im Augenblick nicht näher erklären. Es gibt einen … äh … Test, den du machen musst, wenn es wieder hell ist. Das wird uns dann zeigen, ob du tatsächlich eine Rolle spielst oder nur in den ehrgeizigen Träumen deiner Familie.«
Ich stotterte und wollte eine möglichst intelligente Frage stellen, während sich in meinem Kopf die Gedanken überschlugen.
»Ich weiß, dass das alles ziemlich ungenau ist«, gab Ethan zu. »Aber ich will dich jetzt nicht beeinflussen und damit den morgigen Test verfälschen.«
»Was ist das für ein Test?«, brachte ich schließlich heraus. Meine Stimme klang erstickt.
Beruhigend berührte er meinen Arm. »Nichts, wovor du Angst haben müsstest. Das verspreche ich dir.«
Das sollte doch wohl ich entscheiden! »Und nachdem ich diesen Test gemacht habe, kann ich gehen, wohin ich will?«
Er runzelte die Stirn und wirkte fast so, als würde er schmollen. »Du kannst jetzt schon gehen, wohin du willst, wenn das dein Wunsch ist. Hast du denn einen sicheren Unterschlupf?«
Seine Frage klang, als wüsste er schon, dass die Antwort nein lautete.
»Weißt du, ob mein Vater tatsächlich im Gefängnis ist?«, fragte ich statt einer Antwort.
Ethan nickte. »Wenn jemand seines Standes verhaftet wird, sind das schon große Neuigkeiten. Soweit ich gehört habe, ist es nicht mehr als eine Formalität – auch wenn seine Feinde ihr Bestes tun, um alles zu verlangsamen.«
Ich schluckte schwer. Falls mein Dad nicht so schnell wie möglich aus dem Gefängnis kam, war ich ernsthaft in Schwierigkeiten. Noch mehr als ohnehin schon.
Ethan streckte den Arm aus und ergriff meine Hand. Mit dem Daumen streichelte er über meinen Handrücken. Die Berührung versetzte mir einen kleinen elektrischen Schlag. »Keine Angst«, sagte er. »Bei Kimber und mir bist du in Sicherheit.«
Zweifelnd hob ich eine Augenbraue, obwohl mein Herz bei dem Gefühl seiner Hand auf meiner schneller schlug. Vielleicht war diese Berührung keine große Sache – für mich allerdings schon. Jungs zu daten gehörte für die meisten Mädchen meines Alters einfach dazu, aber zwischen der Schule und dem Haushalt, den meine Mutter meist nicht führen konnte, weil sie zu alkoholisiert war, blieb mir nicht gerade viel Freizeit. Das einzige Date, zu dem ich mich hatte überreden lassen, hatte in einer Katastrophe geendet, als meine Mom betrunken die Treppe heruntergestürzt war. Ich hatte mit ihr in die Notaufnahme fahren müssen, als ich mich eigentlich mit meinem Date hätte treffen sollen, und danach hatte ich mich nicht getraut, eine neue Verabredung auszumachen.
»Du siehst müde aus«, sagte Ethan freundlich. »Möchtest du dich hinlegen und ein bisschen ausruhen? Kimber und ich sind sozusagen Mitvorsitzende des Untergrunds, also bleiben wir, bis die Party vorbei ist. Ich könnte dir aber auch ein Bier holen, und du kannst dich zu uns setzen, wenn dir das lieber ist.«
Die »Party« schien darin zu bestehen, dass die Leute herumsaßen, Bier tranken und miteinander redeten. Nicht gerade unfassbar gute Unterhaltung, die ich nicht verpassen wollte, wenn mein Körper noch immer nach Schlaf verlangte. »Ich glaube, ich werde meine Augen mal kurz schließen«, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen.
Ethan ließ meine Hand los und rutschte von der Couch auf den Boden, um mir Platz zu machen. Als ich mich hinlegte, fiel mir auf, dass die Stelle, an der er gesessen hatte, wundervoll warm war. Ich kuschelte mich in die Wärme und war mir schmerzlich bewusst, dass Ethan nahe genug saß, um ihn zu berühren. Sein Haar war so glänzend, dass es im Licht der Fackeln zu glühen schien. Fasziniert und gefesselt betrachtete ich das Spiel von Licht und Schatten, bis der Schlaf sich schließlich anpirschte und mich übermannte.
[home]
7. Kapitel

Bis jetzt war jedes Mal, wenn ich in Avalon aufgewacht war, irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung gewesen. Und dieses Mal war keine Ausnahme.
Ein gellender Schrei riss mich aus meinem todesähnlichen Schlaf, und sofort befand ich mich in einem Zustand hellwacher Panik. Weitere Stimmen erklangen, und die Schreie hallten von den Steinwänden und der Decke wider. Einige der Fackeln waren erloschen, so dass Teile der Höhle in den Schatten verborgen lagen.
Vor mir sprang Ethan auf die Füße, und zu meinem Entsetzen hielt er plötzlich ein langes schlankes Messer in der Hand. »Zu mir!«, brüllte er laut genug, um über die panischen Schreie hinweg gehört zu werden. Im nächsten Moment kam eine Handvoll Studenten zwischen den Stalagmiten hervor auf ihn zu.
Zwei Menschenjungen stützten einen dritten, dessen T-Shirt zerfetzt war. Auf seiner Brust waren blutige Wunden zu erkennen, die aussahen wie die Kratzer einer Klaue. Hinter ihnen kamen Kimber und der Feenjunge, mit dem sie so eng befreundet zu sein schien, rückwärts auf uns zu. Statt wie der Rest in Panik davonzustürzen, wichen sie Schritt für Schritt von den Schatten zurück. Dabei streckten sie drohend Messer in die Höhe, die aussahen wie das von Ethan.
Ich umklammerte meine Decke, die ich bis zum Kinn gezogen hatte, und war total verwirrt. Ich wusste nicht, was los war – nur, dass es nicht gut war. Überhaupt nicht gut, wenn ich mir die weit aufgerissenen Augen und die verstörten Mienen der Menschenjungen so ansah.
»Rühr dich nicht von der Stelle!«, befahl Ethan mir, ohne sich umzudrehen. Dann trat er vor, um sich zwischen uns Menschen und … was auch immer da draußen lauerte zu stellen.
Als ich bemerkte, dass der verwundete Junge gleich zusammenbrechen würde, erhob ich mich eilig von der Couch. Seine Freunde nickten mir dankbar zu und halfen ihm, sich hinzulegen. Die Wunden auf seiner Brust sahen übel aus, und beim Anblick des ganzen Blutes wurde mir etwas schwindelig. Ich hatte das Gefühl, dass ich mitten in einem Alptraum steckte. Das konnte doch alles nicht tatsächlich passieren. Mein Leben war vielleicht schwierig, aber es war nicht gefährlich. Es musste einen einfachen und plausiblen Grund für das Schreien, das Blut und die Waffen geben.
Dieses unwirkliche Gefühl war auch der Grund dafür, dass ich nicht so panisch war, wie ich eigentlich hätte sein sollen.
Einer der Jungs riss sich das Sweatshirt vom Leib und drückte es auf die Wunde. Der Verletzte stöhnte vor Schmerz auf.
Zu meinem Entsetzen hatte ein anderer Junge eine Pistole gezogen. Zwar hielt er sie auf den Boden gerichtet, doch sein Blick ging auf der Suche nach einem Ziel wild hin und her.
Was für Studenten waren das?
Ich machte mir allerdings schlagartig keine Gedanken mehr über die Waffe, als ein fürchterlich kreischendes Geräusch ertönte. Es klang wie Fingernägel auf einer Schultafel, nur zehnmal schlimmer. Wegen des Echos konnte ich nicht genau sagen, woher das Schreien kam, aber die drei Feen schienen es zu wissen. Sie standen Schulter an Schulter, die Messer zum Kampf erhoben, und wandten sich einem Punkt zu, an dem die Schatten besonders dunkel waren.
Plötzlich bewegte sich der Schatten und trat in den Schein einer Fackel. Ich schlug die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuschreien, denn was auch immer das war, es war auf jeden Fall nichts Menschliches. Nicht einmal annähernd.
Es sah aus, als bestünde es aus Stöcken und Stroh, mit einer entfernt an eine menschliche Gestalt erinnernden Form und riesigen schwarzen Augen. Die Stöckchen, die seine Finger bildeten, waren am Ende scharf, und an einigen klebte Blut. Mein Magen drehte sich beinahe um, als ich ein weiteres rasiermesserscharfes Anhängsel entdeckte, das zwischen den Beinen der Kreatur hervorragte. Auch daran klebte Blut.
Das Ding öffnete seinen Mund, und wieder erklang dieses fürchterliche Kreischen, bei dem ich mir die Ohren zuhalten musste. Zwei weitere dieser Kreaturen tauchten hinter ein paar Stalagmiten auf.
Die Feen bewegten sich etwas auseinander, so dass jede von ihnen einem der Angreifer gegenüberstand. Der Menschenjunge versuchte, sich in eine gute Schussposition zu bringen, doch die Feen standen im Weg.
»Können Pistolenkugeln den Dingern etwas anhaben?«, fragte er plötzlich.
Ethan, der sich langsam und vorsichtig der Kreatur näherte, die er ins Visier genommen hatte, rief ein knappes Nein über seine Schulter.
»Scheiße!«, stieß der Junge hervor, und ich konnte ihm nur zustimmen. Er steckte die Waffe weg und schob mich dann ritterlich hinter sich.
Die Kreaturen kreischten wieder, und mit einem Mal machten alle drei gemeinsam einen Satz nach vorn und griffen an. Ich schluckte einen Schrei herunter.
»Jason!«, brüllte hinter mir eine panische Stimme.
Der bewaffnete Junge – offensichtlich Jason – wirbelte herum, und ich tat es ihm gleich. Ein weiteres Wesen hatte sich von hinten an uns herangeschlichen und hockte nun auf der Rückenlehne der Couch. Die Augen waren so ausdruckslos wie Tintenfässer, und dennoch spürte ich seinen Blick so intensiv wie eine Berührung auf mir. Der Junge auf dem Sofa erstarrte voller Angst, und wenn das Ding es auf ihn abgesehen hätte, dann wäre er längst Geschichte gewesen. Aber es hatte nur Augen für mich. Wieder kreischte es und sprang dann von der Lehne der Couch auf mich zu.
Instinktiv duckte ich mich, hechtete nach vorn und entkam so den Klauen der Kreatur. Leider stand Jason direkt hinter mir, und als ich auswich, prallte das Wesen gegen seinen Oberkörper und warf ihn zu Boden.
In dem Moment schrie ich tatsächlich auf.
Jasons Freund sprang vor, packte das Monster und zog es von ihm herunter. Sein Gesicht hatte bereits tiefe Wunden von den Klauen davongetragen. Das Ding wirbelte zu Jasons Freund herum, holte mit seinem dünnen Ärmchen aus und schlug mit der Rückseite so hart zu, dass der Junge durch die Luft flog. Die Kreatur triumphierte und schien unter meinem Blick zu wachsen. Den Blick auf Jason gerichtet, kam es wieder auf ihn zu. Ich rappelte mich mühsam auf und blickte mich hektisch nach etwas um, um dem am Boden liegenden Jungen zu helfen.
Was ich als Nächstes tat, war rein instinktiv. Ich war unbewaffnet, und selbst wenn ich eines dieser Feenmesser gehabt hätte, hätte ich damit wahrscheinlich eher mich selbst als eine dieser Kreaturen verletzt. Doch ich konnte nicht einfach tatenlos zusehen und hoffen, dass ein großer, bärenstarker Retter aufkreuzen würde – nicht, wenn das Wesen sich auf den offensichtlich verletzten Jason zubewegte.
Panischer als je zuvor in meinem Leben schnappte ich mir die Decke, die noch immer um meine Schultern geschlungen war, packte sie mit beiden Händen, breitete sie aus und warf sie in die Luft, als wäre sie ein Laken, das ich über ein Bett breiten wollte. Als die Decke sich direkt über den Kopf des Wesens senkte, ließ ich los.
Ich hatte die Hoffnung, dass das Ding wenigstens ein bisschen langsamer werden würde, wenn es durch die Decke nichts mehr sehen konnte, aber mein Plan funktionierte noch besser als erwartet. Das Biest versuchte, sich die Decke vom Kopf zu ziehen, doch die Wolle verfing sich in den kleinen Stöcken und Zweigen, die von seinem Körper abstanden. Zornig kreischend fing das Wesen an, die Decke mit seinen Klauen zu zerfetzen.
Dieser Moment reichte Ethan, um zu uns zu rennen. Sein Messer blitzte wieder und wieder auf, als er es in die Decke und die Kreatur darunter rammte. Schwarzes, klebriges Zeug tropfte von der Klinge, und die wütenden Schreie des Wesens klangen allmählich gequält und schmerzvoll. Aber Ethan hörte nicht auf, auf das Ding einzustechen, bis das Kreischen erstarb, die Kreatur auf den Boden fiel und sich nicht mehr rührte. Ich blinzelte, und plötzlich verlor das Wesen seine Form. Zurück blieb nicht mehr als ein Haufen von Stöcken und Stroh und ekelhafter schwarzer Schlamm.
Als plötzlich Totenstille herrschte, fühlte es sich beinahe so an, als wäre ich taub geworden – bis auf die Tatsache, dass ich mein stoßweises, panisches Atmen hören konnte. Mein Verstand versuchte zu verarbeiten, was gerade passiert war.
Im Moment beachtete Ethan mich nicht, sondern beugte sich herunter, um zu sehen, wie es Jason ging, während Kimber und ihr Freund sich den anderen beiden Jungen zuwandten. Jason hatte seine Augen vor Schmerz zugekniffen und hielt ein Taschentuch umklammert, das er auf sein blutiges Gesicht presste. Ethan hatte Jasons T-Shirt aufgerissen und tastete vorsichtig seine Rippen ab.
»Gebrochen«, hörte ich ihn murmeln, während Jason unter den leichten Berührungen zusammenzuckte. »Es wird zuerst schlimmer, bevor es besser wird«, warnte er ihn und legte beide Hände auf Jasons Brustkorb.
Ich bemerkte die Angst in Jasons Augen. Ich kannte ihn nicht, hätte nicht einmal seinen Namen gewusst, wenn der andere Junge ihn nicht gerufen hätte, doch vermutlich hatte die jahrelange Sorge um meine Mutter in mir eine Art Samariter-Instinkt geweckt. Ich kniete mich an Jasons andere Seite und nahm seine Hand. Dankbar drückte er meine Finger.
Ethan murmelte wieder etwas, und ich spürte, wie die Härchen an meinen Armen sich aufrichteten. Offensichtlich übte Ethan eine Art Magie aus, und obwohl das in Avalon nichts Ungewöhnliches war, fühlte es sich für mich noch immer seltsam an. Jason schrie laut auf und bog den Rücken durch, wobei er beinahe meine Hand zerquetschte.
Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann sackte er in sich zusammen und atmete erleichtert auf. Er schloss die Augen, und ich nahm an, dass er ohnmächtig geworden war.
»Was waren das für Dinger?«, fragte ich Ethan und begann, als verspätete Reaktion auf den Angriff zu zittern.
Ich konnte sehen, wie sich die Muskeln in seinem Kiefer anspannten, als er mit den Zähnen knirschte. »Spriggans«, sagte er und spuckte aus, als hätte das Wort einen bitteren Nachgeschmack.
Das war nicht gerade eine umfassend erklärende Antwort. »Was ist denn ein Spriggan?«
Er hockte sich auf die Fersen und schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Wesen aus Faerie. Kreaturen, die Avalon eigentlich nicht betreten dürfen.«
»Wesen des Winterhofes«, fügte Jason hinzu, und ich bemerkte, dass er gar nicht ohnmächtig geworden war. Er warf Ethan einen seltsamen Blick zu.
Wir hatten schon festgestellt, dass ich kläglich wenig über die Abläufe in Avalon und Faerie wusste, aber wenigstens waren mir die Höfe der Licht- und der Dunkelfeen nicht total unbekannt. Faerie ist in zwei Höfe unterteilt, die sich manchmal im Streit befinden und manchmal im Waffenstillstand leben. Die Lichtfeen, die zum Sommerhof gehören, sind die »guten« Feen, obwohl der Ausdruck »gut« im Zusammenhang mit Feen mit Vorsicht zu genießen ist. Der Winterhof, dem die Dunkelfeen angehören, ist die Heimat aller bösen Kreaturen – der Kobolde und Monster und all der Geschöpfe, die bei Nacht ihr Unwesen treiben. Offensichtlich gehörten auch die Spriggans dazu.
Finster blickte Ethan Jason an. »Sie sind nicht mit mir verwandt, also hör auf, mich so anzuschauen.« Er half Jason dabei, sich aufzusetzen.
»Tut mir leid«, entgegnete dieser und mied Ethans Blick.
Der tätschelte ihm die Schulter. »Nichts passiert. Und ich kann es dir nicht verübeln – nach allem, was passiert ist. Es sind Wesen wie die Spriggans, die den Winterhof in Verruf bringen.«
Es dauerte einen Moment lang, bis ich begriff, worüber die beiden sprachen, doch als ich es dann verstanden hatte, wurden meine Augen so groß, dass ich sicherlich etwas seltsam aussah.
»Du gehörst zu den Dunkelfeen?« Es war eine Mischung aus einer Frage und einem entsetzten Aufkeuchen.
»Das tue ich«, bestätigte Ethan. »Wie ungefähr die Hälfte aller Feen, die in Avalon leben. Und nein, wir sind genauso wenig alle schlecht, wie die Menschen alle gut sind.«
Jason wirkte nicht vollkommen überzeugt. Andererseits litt er augenscheinlich noch immer unter Schmerzen. Stirnrunzelnd sah ich Ethan an und war mir nicht sicher, wie ich diese Information einordnen sollte. Es schien ihm nicht fremd gewesen zu sein, mit dem Messer herumzufuchteln und diese fürchterlichen Kreaturen zu töten, und es war schwer, sich nicht – wieder einmal – zu fragen, ob er einer der Guten oder einer der Bösen war.
»Ich dachte, seit die Stadt Avalon ihre Unabhängigkeit von Faerie erklärt hat, sind die Feen hier keine Angehörigen eines Hofes mehr«, sagte ich. »Die Höfe und die Zugehörigkeit zu ihnen sollten nur in Faerie eine Rolle spielen.«
Ethan lachte trocken. »Theoretisch stimmt das. Aber praktisch sieht es anders aus. Dir wird noch auffallen, dass viele Häuser und Geschäfte in Avalon entweder mit einer weißen oder einer roten Rose geschmückt sind. Weiße Rosen bedeuten, dass das Haus oder das Geschäft zum Sommerhof gehört; rote Rosen zeigen die Verbundenheit mit dem Winterhof an.« Sein Blick blieb an meinem Oberkörper hängen. Ich sah nach unten und bemerkte, dass die Kamee aus meinem Shirt hervorblitzte. Der Anhänger mit der weißen Rose darauf.
Waren mit Dads wohlüberlegtem Geschenk unsichtbare Verpflichtungen verbunden? Er hatte nie erwähnt, dass mich das Tragen einer weißen Rose als Mitglied des Sommerhofes kennzeichnete. Meiner Meinung nach hätte er mir das sagen müssen, und ganz automatisch fragte ich mich, warum er es nicht getan hatte.
Ethan blickte mir in die Augen, und irgendwie hatte ich das Gefühl, als wüsste er, was mir gerade durch den Kopf ging. »Weder Kimber noch ich tragen die rote Rose«, sagte er. »Wir sind der Ansicht, dass es eine vollkommen überholte Sitte ist, die man unbedingt abschaffen sollte. Ich habe Faerie noch nie betreten – warum also sollte ich meine Zugehörigkeit zum Winterhof erklären?«
Ich war mir nicht sicher, wie ich nun zu der Kamee stand. Doch ich konnte sie auch nicht einfach abnehmen – im Augenblick war sie die einzige Verbindung zu meinem Dad. Wortlos steckte ich sie wieder in den Ausschnitt meines Shirts, wo man sie nicht sehen konnte.
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In der Kälte der Höhle begann ich wieder zu zittern. Unter keinen Umständen würde ich die Decke noch mal benutzen, also schob ich die Hände unter die Arme und biss mir auf die Unterlippe. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass noch mehr Studenten bei dem Angriff verletzt worden sein könnten, aber offenbar hatte ich einige Stunden geschlafen, und die meisten von ihnen waren vor dem Zwischenfall schon nach Hause gegangen. Kimber und der unverletzte Menschenjunge, der Brent hieß, schnappten sich eine Couch und zogen sie näher zu den Sofas, auf denen der Rest von uns zusammengekauert hockte. In der Gruppe glaubten wir, sicherer zu sein. Jason ließ sich dankbar auf die Couch sinken, auch wenn die Bewegung ihm offensichtlich Schmerzen bereitete.
»Ich dachte, du hättest ihn geheilt«, sagte ich und sah Ethan erstaunt an.
Seine Miene wirkte grimmig, und mir fielen die dunklen Schatten unter seinen Augen auf. Sie schienen erst jetzt so markant geworden zu sein, denn ich glaubte nicht, dass ich sie vor dem Angriff schon bemerkt hatte.
»Ich habe nur die Rippen an sich geheilt. Das weiche Gewebe darum herum ist vermutlich noch immer schmerzhaft geprellt.« Er klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Tut mir leid, Kumpel. Ich bin darin noch nicht so gut.«
Jason warf mir einen spöttischen Blick zu. »Er ist zu bescheiden.«
»Das ist mir neu«, murmelte Kimber, doch niemand lachte.
»Ethan ist ein magisches Wunderkind«, fuhr Jason fort. »Die meisten Heiler müssen jahrelang üben, um Knochen zu reparieren. Und sie müssen so intensiv trainieren, dass ihnen kaum noch Zeit für andere Magie bleibt.«
Kimber schniefte herablassend. »Und wenn Ethan seine Energie vorhin nicht damit vergeudet hätte anzugeben, dann hätte er auch die äußerlichen Wunden heilen können.«
»Genug, Kimber!«, versetzte Ethan knapp und sprang auf. »Wie hätte ich denn wissen sollen …«
»Äh, Leute?«, sagte ich zaghaft – teils, um einen Streit zu verhindern, teils, weil ich mir echt Sorgen machte. »Meint ihr, dass es noch mehr von den Dingern gibt? Ich meine, was passiert, wenn sie zurückkommen?« Ich begann wieder zu zittern, und dieses Mal lag es nicht an der Kälte. Ich blickte auf die Haufen aus Glibber, die vor kurzem noch Monster gewesen waren, und fragte mich, ob das alles tatsächlich wahr sein konnte.
»Ich bezweifle es«, entgegnete Ethan, aber er klang nicht besonders überzeugt. »Wenn es noch mehr von ihnen gegeben hätte, dann hätten sie zusammen angegriffen.« Bewusst drehte er Kimber den Rücken zu und wandte sich dem letzten Menschenjungen zu, der als Erster verwundet worden war.
Die Verletzung hatte wirklich schlimm ausgesehen, als ich sie mir zum ersten Mal angeschaut hatte, doch als Ethan nun ganz behutsam das Sweatshirt von der Wunde nahm, schien sie bereits aufgehört haben zu bluten. Drei wütende rote Linien zogen sich über die Brust des Jungen, aber die Schnitte waren nicht so tief, wie ich zu Anfang gedacht hatte. Ethan murmelte noch einen Heilzauber, doch offensichtlich war er vollkommen ausgelaugt. Die Wunden schlossen sich zwar etwas, aber längst nicht ganz. Man hätte sie leicht wieder aufreißen können. Als Ethan den Zauber zu Ende gesprochen hatte, schwankte er, und für einen Moment fürchtete ich, er könnte ohnmächtig werden. Stattdessen setzte er sich auf den Höhlenboden, lehnte seinen Kopf gegen das Sofa und schloss die Augen.
Ich sah zu Kimber, die ihren Bruder noch immer mürrisch betrachtete. »Kannst du die Heilung nicht beenden?«, fragte ich und merkte sofort, dass das keine besonders gute Frage gewesen war.
Ihre Miene wirkte plötzlich noch mürrischer. »Nein.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab.
Okay. Ich nahm an, dass das ein heikles Thema war. Ich blickte zu der anderen Fee, dem Jungen, der entweder Kimbers Freund war oder auch nicht. Er zuckte mit den Schultern.
»Ich beherrsche das nicht gut genug, um die Lage zu verbessern«, sagte er. »Selbst wenn ich ein bisschen Flickarbeit mache, müssen wir sie noch immer ins Krankenhaus schaffen.«
»Müssen wir eigentlich mit der Polizei über den Vorfall sprechen?«, fragte ich. Vielleicht könnte die Polizei mir helfen und mich aus diesem Schlamassel befreien.
Niemand erwiderte meinen forschenden Blick, und alle schienen sich durch meine Frage unbehaglich zu fühlen. Immerhin war ich kurz zuvor ja auch Zeugin geworden, wie beim Angriff der Spriggans eine erstaunliche Anzahl von Waffen aufgetaucht war. Vielleicht hatte der Studentische Untergrund zu viel zu verbergen, um das Risiko einzugehen, die Polizei ins Spiel zu bringen.
»Das wird nicht nötig sein«, erklärte Ethan. »Spriggans fallen nicht in den Zuständigkeitsbereich der Polizei. Wir müssten mit dem Grenzschutz reden. Aber du wirst mir garantiert zustimmen, dass das im Augenblick keine gute Idee ist.«
Ich war mir da nicht so sicher, wie Ethan annahm, doch ich hatte nicht vor, das jetzt anzusprechen. »Können wir dann hier verschwinden? Bitte?«
Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden. Ethan half Jason auf die Beine, und Kimber kümmerte sich um den anderen Jungen. Beide schienen laufen zu können, obwohl ihnen die Anstrengung und die Schmerzen anzusehen waren.
Als wir die Höhle verließen, war ich mir ziemlich sicher, dass wir nicht den Weg zurückgingen, den wir gekommen waren – allerdings ist mein Orientierungssinn zugegebenermaßen echt mies. Ich gehöre zu den Leuten, die sich sogar in einem Wandschrank verlaufen können. Es stellte sich jedoch heraus, dass ich dieses Mal richtiglag. Ethan glaubte nicht, dass er noch die Kraft hatte, um die Steinplatten anzuheben, also brachte er uns stattdessen zu einem anderen Zugang zum unterirdischen Tunnelsystem. Praktischerweise befand sich dieser Einstieg im Keller des Hauses, in dem der Feenjunge wohnte. Ich kannte seinen Namen noch immer nicht, genau wie den Namen des zweiten verwundeten Jungen, aber es schien mir auch nicht der passende Augenblick, um sich einander vorzustellen.
Dann trennten wir uns. Die Menschen und Kimbers Freund machten sich auf den Weg Richtung Notaufnahme, Ethan, Kimber und ich schleppten uns zurück in den Wohnkomplex. Auf den Straßen war zu dieser späten Stunde kaum jemand unterwegs. Ich fragte mich, ob Angriffe von Monstern in Avalon an der Tagesordnung waren. In ihrem Bestreben sicherzustellen, dass ich auch ja nie einen Fuß in diese Stadt setzen würde, hätte meine Mom die Attacken von alptraumhaften Feenkreaturen in den Straßen Avalons doch bestimmt erwähnt. Andererseits musste es einen Grund dafür geben, dass der Menschenjunge eine Pistole gehabt hatte und dass sämtliche Feen mit Messern bewaffnet gewesen waren.
Warum hatte ich noch mal gedacht, hierherzukommen könnte eine gute Idee sein?
Als wir zurück auf den Hof kamen, ergriff Ethan meinen Arm, als wollte er mich stützen, obwohl ich eigentlich ganz sicher auf den Beinen gewesen war.
»Du siehst erschöpft aus«, sagte er.
»Danke, gleichfalls.«
Er grinste schief, doch seine Miene wirkte angespannt. »Etwas Schlaf wird uns beiden guttun.«
Er wollte mich gerade zu einem der Gebäude ziehen, als Kimber sich geräuschvoll räusperte. Ethan wandte sich um und funkelte sie wütend an.
»Wofür hältst du mich?«, knurrte er.
Nach allem, was passiert war, war ich ein bisschen schwer von Begriff, also verstand ich zuerst nicht, wovon sie sprachen. Kimber stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn wütend an. Ich spürte, dass mehr hinter diesen bösen Blicken steckte, aber ich konnte beim besten Willen nicht sagen, was das sein mochte.
Mit einem angewiderten Murren ließ Ethan meinen Arm los und schob mich in Kimbers Richtung.
»Gut!«, blaffte er, und ohne ein weiteres Wort oder einen Blick machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte auf das Gebäude zu, in dem sich seine Wohnung befand.
Und in dem Moment fiel bei mir endlich der Groschen. Er hatte mich mit in seine Wohnung nehmen wollen. Nur ich und er. Mein Gesicht brannte vor Hitze. Ich senkte den Kopf, damit Kimber es nicht merkte.
»Komm mit«, sagte sie und winkte mich zu sich. Ich folgte ihr, während ich noch versuchte, meine eigene Gutgläubigkeit zu verarbeiten.
Wenn Kimber keinen Einspruch erhoben hätte, dann wäre ich Ethan in seine Wohnung gefolgt, ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden. Ich meine, ja, er war ein echt heißer, für mich zu alter Feenjunge, und auch wenn es sich so angefühlt hatte, als hätte er den ganzen Abend mit mir geflirtet, war die Vorstellung, dass er tatsächlich Interesse an einem nicht übermäßig hübschen Halbblut-Teenagermädchen haben könnte, ziemlich lächerlich. Trotzdem – er war ein Kerl, und ich war kein Kind mehr.
Kimbers Wohnung entsprach nicht meiner Vorstellung einer Studentenbude. Nicht, dass das Apartment selbst etwas Außergewöhnliches gewesen wäre, doch die Einrichtung war der Wahnsinn. Wenn man sich ein paar der modernen Annehmlichkeiten wegdachte – wie das Telefon oder den Fernseher –, hätte das Zimmer auch direkt aus einem Herrenhaus des neunzehnten Jahrhunderts stammen können. Es sah aus wie das Set eines Jane-Austen-Films. Und ich hätte meinen gesamten Besitz verwettet – was im Augenblick zugegebenermaßen nicht besonders viel war –, dass die Möbel echte Antiquitäten und keine billigen Nachahmungen waren.
Die Umgebung wirkte wunderhübsch, aber auch seltsam kühl. Wie Kimber selbst. Alles war in sanften Blau- und Grüntönen gehalten, nichts lag herum. Die Magazine auf dem Couchtisch waren ordentlich gestapelt. Die Fernbedienungen für ihren Fernseher, den DVD-Player und die Stereoanlage lagen Seite an Seite daneben. Selbst der Abstand zwischen den Geräten schien gleich zu sein. Ich fragte mich, ob sie ein Lineal brauchte, um die Fernbedienungen so exakt auszurichten, oder ob sie es nach Augenmaß machte.
»Ich habe allerdings nur ein Schlafzimmer«, sagte sie, als ich im Zimmer stand und mich fragte, was ich nun tun sollte. »Das Sofa ist nicht besonders bequem, doch es ist sicherlich angenehmer, als auf dem Fußboden zu schlafen.« Sie grinste mich an und hatte mit einem Mal viel mehr Ähnlichkeit mit Ethan. »Ich würde dir ja mein Bett anbieten, aber so hilfsbereit bin ich nun auch wieder nicht.«
Sie schien ein wenig aufgetaut zu sein, seit wir die Wohnung betreten hatten. Ihre Schultern waren weniger angespannt, und ihr Lächeln wirkte offen und locker. Entweder hatte sie eine multiple Persönlichkeitsstörung, oder ihre Missstimmungen waren durch Ethan verursacht. Wahrscheinlich Letzteres.
»Wie kommst du klar?«, fragte sie mit plötzlichem Mitgefühl. »Ich kann mir vorstellen, was du gerade durchmachen musst.«
»Ich bin ganz schön durcheinander«, gab ich zu. »Abgesehen davon geht’s mir aber eigentlich ziemlich gut.«
Sie nickte, was mich vermutlich aufmuntern sollte, und verschwand dann in ihrem Schlafzimmer. Kurz darauf kehrte sie mit einem Kissen und einer Decke zurück.
Zweifelnd betrachtete ich das Sofa. Es sah ungefähr so gemütlich aus wie eine Parkbank – als sollte man es nur ansehen und nicht darauf sitzen.
»Tut mir leid, dass ich nichts Bequemeres anzubieten habe«, sagte Kimber, der mein Blick auf die Couch nicht entgangen war.
»Ist schon in Ordnung«, entgegnete ich. Ich wollte nicht undankbar klingen. »Es ist besser, als eingesperrt in einer Zelle zu hocken, auch wenn das Bett da ganz gemütlich war.« Auf den Angriff der Spriggans hätte ich verzichten können, und es wäre auch nett gewesen, wenn Ethan und Kimber meine Rettung nicht ganz so wie eine Entführung angelegt hätten, doch ich war froh, dass ich die Nacht nicht in Tante Graces Gewalt verbringen musste.
»Danke, dass ihr mich da rausgeholt habt.«
Ihr Blick verfinsterte sich, und sie wandte den Kopf ab. »Das war größtenteils Ethans Verdienst. Ich bin eigentlich nur wegen der Fahrt mitgekommen.«
Nennt mich verrückt, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie deswegen ein bisschen verbittert war. »Du hast mitgeholfen«, entgegnete ich.
Sie wies meine Bemerkung mit einem selbstironischen Grunzen zurück.
»Doch, das hast du!«, beharrte ich. »Diese Spriggans hätten uns töten können, wenn du nicht da gewesen wärst.«
Ihre Miene hellte sich auf. »Ich habe tatsächlich eines von den Dingern getötet«, sagte sie und klang bei der Erinnerung daran aufgeregt. »Und ich musste dafür nicht einmal Magie benutzen.« Ihr Lächeln war strahlend, und ihre Augen funkelten glücklich.
»Wenn du jetzt anfängst, herumzuhüpfen und fröhlich in die Hände zu klatschen, bin ich weg«, brummte ich und erntete dafür das Lachen, das ich mir erhofft hatte. Kimber, die Schneekönigin, war verschwunden.
»Ich fühle mich wie eine Kriegerprinzessin«, sagte sie. »Und du hast auch ziemlich geistesgegenwärtig reagiert, als du den Spriggan in deine Decke verwickelt hast.«
Ihr Lob ließ mich rot werden. »Äh, das war doch eher Glück als alles andere.«
»Unsinn! Wir haben uns beide wirklich gut geschlagen, als wir unter Beschuss standen. Wir können also beide Kriegerprinzessinnen sein.«
Bei der Vorstellung musste ich lächeln. »Solange ich keinen Kettenpanzer-Bikini tragen muss, bin ich damit einverstanden.«
»Abgemacht«, sagte sie und hob die Hand, damit ich abklatschen konnte. »Also, ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich weiß, dass es für diese Prinzessin Zeit ist, ein bisschen zu schlafen. Brauchst du noch irgendetwas, ehe ich dich allein lasse?«
Es hätte vermutlich eine Stunde gedauert, die Liste der Dinge, die ich brauchte, vorzulesen, doch ich setzte mein tapferstes Lächeln auf und schüttelte den Kopf. »Nein, alles okay.«
»Also gut. Bis morgen früh dann.«
Mit einem gequälten Blick auf die Couch zog ich meine Schuhe aus und legte mir das Kissen und die Decke so gut wie möglich zurecht. Dann kletterte ich in mein provisorisches Bett und versuchte, an nichts zu denken. Ich schlief ein, bevor ich entscheiden konnte, ob die Couch nur »furchtbar ungemütlich« oder doch »erbärmlich« war.
 
Als ich dieses Mal aufwachte, gab es keine Katastrophe, was zur Abwechslung mal ganz angenehm war. Mein Nacken und mein Rücken waren steif und wund, und mein Kopf fühlte sich nicht viel klarer an als bei meiner Landung in London. Aber zumindest versuchte gerade niemand, mich zu entführen, und es waren auch keine Monster in der Nähe, die mich angreifen wollten.
Müde streckte ich mich, um meine Muskeln zu entspannen – ein vergeblicher Versuch. Dann erhob ich mich und ging Richtung Küche, wo einige Geräusche darauf hinwiesen, dass Kimber bereits wach war.
Ich kam gerade rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie sie ein paar Cheerios in eine Schüssel schüttete. Mühsam musste ich mir ein Lachen verkneifen. Wer hätte gedacht, dass eine Schneekönigin, die zum Volk der Feen gehörte, zum Frühstück etwas so Alltägliches wie Cheerios-Frühstückscerealien verspeiste?
Obwohl ich mich bemüht hatte, möglichst kein Geräusch zu machen, war ich offensichtlich nicht leise genug gewesen. Kimber drehte sich um und warf mir einen mürrischen »Ich bin in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, also lass mich in Ruhe«-Blick zu.
»Willst du auch welche?«, fragte sie und schüttelte die Schachtel.
Mein Magen knurrte zustimmend, und ich nickte. Gegen meinen Willen beobachtete ich sie aus den Augenwinkeln, während ich meine Cheerios in ein Schüsselchen füllte und anschließend reichlich Milch und Zucker dazugab. Eigentlich bewegte sie sich immer mit der verblüffenden Anmut der Feen, und doch sah sie an diesem Morgen, als sie mürrisch neben mir am Tisch saß, viel menschlicher aus als in der vergangenen Nacht.
Zwar strahlte sie noch immer diese natürliche Schönheit aus, die mich neben ihr wie Ugly Betty fühlen ließ, aber ihr Haar hatte sie zu einem unordentlichen Knoten auf dem Kopf zusammengebunden, und sie trug einen verschossenen Flanellpyjama, der aussah, als wäre er für einen Kerl bestimmt. Verstohlen sah ich nach, ob sie möglicherweise auch Häschenpantoffeln trug, doch so menschlich war sie nun auch wieder nicht.
Als ich dann einen Blick auf die Uhr über dem Herd warf, hätte ich mich beinahe an meinen Cheerios verschluckt. Es war fast Mittag. Ich konnte nicht glauben, dass ich so lange geschlafen hatte.
»Ethan kommt so gegen eins«, sagte Kimber. »Dann werden wir dich mitnehmen, um den … Test durchzuführen.«
Ich schluckte schwer. Ethan hatte gemeint, dass ich keine Angst haben müsse. Aber andererseits hatte er auch behauptet, dass ich in der Höhle von gestern Abend sicher wäre, also entsprach er nicht gerade dem, was ich unter einer verlässlichen Quelle verstand. Ich rührte in meiner Schüssel mit den Cheerios herum. Plötzlich war mir der Appetit vergangen.
Kimber holte einen Schwamm aus dem Schrank unter der Spüle und wusch damit ihr Schüsselchen aus. Es überraschte mich nicht, dass sie nicht zu denjenigen gehörte, die ihr schmutziges Geschirr herumstehen ließen. Sie warf mir einen Blick zu.
»Es ist wirklich keine große Sache, weißt du. Der Test, meine ich.«
Ich nickte und versuchte zu lächeln. Doch wenn ich Ethan in der Sache nicht vertraute, sah ich auch keinen Grund, seiner Schwester Glauben zu schenken.
Kimber schürzte die Lippen. »Du musst dir nur etwas anschauen und uns dann sagen, was du siehst. Echt leicht. Okay?«
Ich kann nicht sagen, dass mich das überzeugte, aber ich ließ das Thema einfach fallen. »Kann ich dich etwas fragen?«
Ihre Lippen zuckten verdächtig. »Scheint so.«
Ha, ha, ha. »Haben die Leute in Avalon immer Messer und Pistolen dabei?« Ich erinnerte mich daran, wie entsetzt ich gewesen war, als Jason die Waffe gezogen hatte, und fragte mich zum x-ten Mal, in was ich da nur geraten war.
Kimber dachte einen Moment lang über die Frage nach, ehe sie antwortete. Ich überlegte, was sie mir wohl nicht sagte.
»Ich würde es nicht als übliche Gewohnheit bezeichnen. Allerdings sind wir der Studentische Untergrund, und die Politik in Avalon kann manchmal halsbrecherisch sein. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn wir Ethan nicht hätten, könnten wir die meisten nicht einmal genug beeindrucken, um uns überhaupt wahrzunehmen. Doch Jason hat die Wahrheit gesagt, als er meinte, Ethan sei ein Wunderkind. Er kann inzwischen ganz erstaunliche Dinge, und es ist beängstigend, darüber nachzudenken, wie gut er sein wird, wenn er erst älter ist und mehr Erfahrung hat.« Sie verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen – hatte da jemand einen Minderwertigkeitskomplex? Dann fuhr sie fort. »Er wird eines Tages eine ernstzunehmende Größe sein. Und einige Leute ziehen es vor, schon jetzt mit ihm abzurechnen, solange sie es noch können. Also hat er unseren Untergrund praktisch im Alleingang zu einer ernsthaften Bedrohung gemacht, was bedeutet, dass der Rest von uns damit ebenfalls in ständiger Gefahr ist. Und darum haben wir es uns angewöhnt, immer bewaffnet zu sein.«
»Gibt es hier denn keine Waffengesetze oder so?«
Sie lachte. »Wir Radikalen sehen Gesetze mehr als ›Richtlinien‹. Und übrigens riskiere ich lieber, dass mir jemand eine Standpauke hält, weil ich heimlich eine Waffe bei mir trage, als unbewaffnet zu sein, wenn Spriggans angreifen.«
Sie war an diesem Morgen wirklich gesprächig – trotz ihrer offensichtlich zensierten Antworten, die mich nur teilweise weiterbrachten. Aber solange sie meine Fragen überhaupt beantwortete, wollte ich sie auch weiterhin stellen. »Also, gibt es denn viele Angriffe von Spriggans in Avalon?«
Ich war fertig mit meinen Cheerios, obwohl noch einige milchgetränkte Os am Boden der Schüssel lagen. Kimber nahm mir das Schüsselchen aus der Hand und wusch es ab, während sie mir antwortete.
»Für gewöhnlich nicht. Nur die menschenähnlichen Mitglieder des Feenvolkes dürfen nach Avalon. Allerdings ist es viel schwieriger, Feenkreaturen fernzuhalten als Menschen. Die Grenze auf der Seite der Feen hat nicht das Einwanderungssystem, das ihr Menschen kennt.« Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich nehmen die Spriggans nur Befehle von Dunkelfeen an. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, warum eines der mächtigen Mitglieder des Winterhofes unseren Studentischen Untergrund angreifen wollen würde. Wir sind bekannt dafür, dass wir einen Kandidaten vom Winterhof favorisieren.«
»Vielleicht waren sie hinter mir her«, schlug ich vor. Immerhin erzählte mir jeder, dass ich in Lebensgefahr schwebte. »Tante Grace ist gestern angegriffen worden, und ihrer Meinung nach waren die Angreifer hinter mir her.«
Kimber sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sie ist angegriffen worden, hast du gesagt?« Der Zweifel in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
»Das hat sie jedenfalls behauptet. Und außerdem hatte sie einen riesigen Bluterguss im Gesicht.«
Kimber schnaubte verächtlich. »Wetten, dass sie das vorgetäuscht hat? Sogar ich verfüge über genügend magische Kräfte, um einen Bluterguss zu heilen. Ich nehme an, dass sie dich durch Angst zwingen will, das zu tun, was sie will.«
»Das traue ich ihr glatt zu«, murmelte ich. »Aber selbst wenn das alles eine faustdicke Lüge gewesen ist, könnten die Spriggans trotzdem hinter mir her gewesen sein, oder?«
Kimber schüttelte den Kopf. »Sie konnten nicht wissen, wo oder bei wem du bist. Nein, sie waren hinter Ethan her, und der Rest von uns war ihnen nur im Weg.«
Bin ich ein schlechter Mensch, weil ich erleichtert war, dass sie es auf Ethan und nicht auf mich abgesehen hatten?
Ich hätte ihr noch stundenlang Fragen stellen können, doch Kimber hatte offensichtlich genug.
»Ich kann dir etwas zum Anziehen leihen, wenn du deine Klamotten in die Waschmaschine werfen willst«, sagte sie und verließ die Küche, die inzwischen wieder so aufgeräumt und makellos aussah, als hätte hier seit einer Woche niemand mehr gegessen.
»Es wäre schön gewesen, wenn du und Ethan auch meine Sachen mitgenommen hättet, als ihr mich gekidnappt habt«, brummte ich. Mit einem Meter achtundsechzig war ich nicht gerade ein Zwerg, aber Kimber war viel größer. Ich glaubte nicht, dass mir ihre Klamotten besonders gut passen würden.
Sie sah mich mit einem abschätzenden Blick von Kopf bis Fuß an. »Ich habe eine Caprihose, die dir genau passen müsste.«
 
Kimber irrte sich. Die Hose passte mir überhaupt nicht – sie sah aus wie eine Caprihose, die mir viel zu lang war. Doch wenigstens waren es nicht mehr die Kleider, in denen ich auch schon geschlafen hatte. Außerdem lieh Kimber mir ein langärmeliges Shirt, das zum Glück elastische Armbündchen hatte, denn sonst hätten die Ärmel weit über meine Hände gehangen.
Es war ein grauer, düsterer Tag, als Kimber und ich aus dem Haus auf den Hof traten, um uns mit Ethan zu treffen. Ab und zu fiel Regen, aber kein Mitglied des Feenvolkes schien es für notwendig zu halten, einen Regenmantel oder einen Schirm zu benutzen. Ich zitterte in der feuchten Kälte und zog schließlich doch die Ärmel des Shirts über meine Hände.
Ethan hatte wohl bemerkt, dass mir kalt war, denn er trat neben mich, legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich.
Ich erstarrte. Ich weiß, dass es keine große Sache ist, wenn ein Typ seinen Arm um ein Mädchen legt, aber trotzdem … Ethan war schließlich nicht irgendein Typ. Er war jemand, gegen den der tollste und umwerfendste Mensch aller Zeiten total gewöhnlich aussah. Und er gehörte zu den Feen. Und er war älter als ich.
Kimber schien diese Geste zu stören, denn sie straffte unwillkürlich die Schultern und funkelte ihren Bruder an. Es kam mir vor, als wäre sie jemand vollkommen anderes, wenn Ethan in der Nähe war. Sogar ihre Körpersprache war anders – angespannt und wachsam. Mir gefiel die Kimber ohne Ethan besser.
Ethan riss mich aus meiner Nachahmung eines erstarrten Kaninchens, als er einfach losging. Da er seinen Arm so fest um mich gelegt hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Ich schluckte schwer und starrte auf das regennasse Kopfsteinpflaster zu meinen Füßen.
Ethans Körper neben mir fühlte sich warm an, und tatsächlich hörte ich auf zu zittern. Okay, vielleicht war es angenehm, dass er seinen Arm um mich gelegt hatte, auch wenn mein Herz wie ein Presslufthammer schlug und ich vor lauter Nervosität so anmutig wie ein dreibeiniger Elefant war.
»Besser?«, fragte Ethan mich fürsorglich, rieb mit der Hand meinen Arm auf und ab und erzeugte so noch mehr Wärme. Vor allem in meinem Gesicht, das bestimmt schon so leuchtend rot war wie das Tuch eines Stierkämpfers.
Ich halte mich selbst für ungewöhnlich reif für mein Alter und bin mir sicher, dass das in vielen Bereichen auch stimmt. Wie viele Sechzehnjährige sind schon dafür verantwortlich, Rechnungen zu bezahlen und das Konto im Auge zu behalten?
Doch was Jungs betraf, hatte ich ungefähr so viel Erfahrung wie eine durchschnittliche Jugendliche unter dreizehn – und das zeigte sich in diesem Moment. Meine Zunge schien an meinem Gaumen festzukleben, und ich nahm überdeutlich wahr, wie er mich berührte. Ich traute mich nicht, ihn anzusehen, und war froh, dass meine Haare mein Gesicht wenigstens teilweise verdeckten.
»Lass das, Ethan«, sagte Kimber, aber ich bemerkte einen Hauch Resignation in ihrer Stimme.
»Lass was?«, fragte er. »Ich will sie doch nur warm halten, weil du ihr ja nichts Dickeres als ein T-Shirt gegeben hast.«
Kimber murmelte etwas, das ich nicht ganz verstand, aber es klang nicht gerade schmeichelhaft. Ich fragte mich, ob sie überhaupt ein Kleidungsstück besaß, das wärmender als ein T-Shirt war, denn die Kälte schien den Feen nichts auszumachen. Die Wärme, die Ethan abstrahlte, war beachtlich. Automatisch fragte ich mich, wie hoch wohl ihre normale Körpertemperatur war.
Möglicherweise versuchte er tatsächlich nur, mich zu wärmen. Doch ich konnte mich noch immer nicht entspannen, und es glich einem kleinen Wunder, dass wir beide nicht als Knäuel von Armen und Beinen im Dreck landeten, wenn ich mir so ansah, wie unsere Hüften beim Laufen immer wieder unrhythmisch gegeneinanderprallten.
Als wir die Hauptstraße erreichten, wurde auch das Gehen leichter. Ich war kein großer Fan von Kopfsteinpflaster. Sicherlich waren solche Straßen hübsch anzuschauen, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis man sich den Knöchel verstauchte. Highheels waren in Avalon sicher nicht gerade die herrschende Mode.
Auf der anderen Seite der Straße gab es nicht viel zu entdecken – nur einen gut gepflegten Grünstreifen und ein sehr stabil aussehendes Geländer am Rand der Klippe. Allein bei der Vorstellung, auf dieser Straße in einen Autounfall verwickelt zu sein, drehte sich mir der Magen um. Vielleicht war es doch nicht so seltsam, auf einem Pferd durch die Stadt zu reiten, wie ich zuerst gedacht hatte.
Es war nicht viel los, also konnten wir die Straße problemlos überqueren. Trotz meines unkoordinierten Ganges. Mir war allerdings schleierhaft, wohin wir wollten. Ich blickte den Grünstreifen entlang, aber so weit das Auge reichte, war nichts Interessantes zu erkennen.
Na ja, außer ich sah über das Geländer in die Ferne, doch ich hatte nicht viel Lust, das zu tun. Es schien so, als hätte ich mehr Angst vor der Höhe, als ich bisher geglaubt hatte.
»Wohin gehen wir?«, fragte ich und stellte erfreut fest, dass ich noch immer sprechen konnte.
»Genau hierhin«, entgegnete Ethan, und wir blieben stehen.
»Hier« kam mir nicht anders vor als jeder andere Fleck auf dem Grünstreifen. Ich runzelte die Stirn, verspürte aber kein Verlangen, noch mehr Fragen zu stellen. Falls Ethan wollte, dass ich seinen blöden Test machte, musste er mir schon erklären, was ich tun sollte.
Ethan zögerte einen Moment lang, ehe er wieder das Wort ergriff. Wahrscheinlich war er verärgert, weil ich überlegen geschwiegen hatte, statt sofort mit weiteren Fragen herauszuplatzen. Ein Punkt für mich!
»Richte deinen Blick in die Ferne und sag uns, was du siehst.«
Wenigstens bat er mich nicht, nach unten zu sehen. Ganz langsam hob ich den Kopf und hatte keine Ahnung, was ich erwarten sollte. Ich stellte mich innerlich auf etwas sehr Beängstigendes ein.
Doch alles, was ich sah, war eine dichte Nebelwand, die es unmöglich machte, besonders weit über den Graben hinauszublicken.
»Soll ich denn da etwas Ungewöhnliches sehen?«, fragte ich und spürte ein Gefühl der Erleichterung. Denn wenn ich nichts Ungewöhnliches sehen konnte, bedeutete das, dass ich nicht das war, für das die beiden mich hielten. Das bedeutete, dass ich für niemandes politische Ziele wichtig war. Und das wiederum bedeutete, dass ich immer noch die Hoffnung haben konnte, eines Tages zu meinem Dad ziehen und ein fast normales Leben führen zu können. Vielleicht war der Alptraum also bald vorbei.
Ich begann zu schwanken, weil mir plötzlich schwindelig wurde, und war froh, dass Ethan noch immer seinen Arm um mich gelegt hatte. Mein Magen fing an zu rumoren. Ich stieß auf und schmeckte die Cheerios auf meiner Zunge. Igitt.
»Ich fürchte, ich komme mit Höhe nicht besonders gut klar«, sagte ich und richtete meinen Blick schnell wieder auf das Gras zu meinen Füßen.
»Versuch es noch einmal kurz«, drängte Ethan.
»Nein danke. Es sei denn, du möchtest unbedingt, dass ich dir auf die Schuhe kotze.«
Er stellte sich hinter mich. Mit einem Mal lag seine Hand unter meinem Kinn, und er hob sacht meinen Kopf an. Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut, als er in mein Ohr flüsterte.
»Nur noch einen Augenblick«, bat er.
Meine erste Reaktion war, aus Protest meine Augen zu schließen. Aber er ließ mich nicht los, ließ mich nicht in Ruhe. Und als ich versuchte, mich wegzudrehen, schlang er auch seinen anderen Arm um mich und hielt mich fest.
»Schau hin«, sagte er. »Bitte.«
Das »Bitte« war der Grund, warum ich meine Meinung änderte. Er klang beinahe verzweifelt, und mir wurde klar, dass ihm das, was auch immer ich sah – oder eben nicht sah –, eine Menge bedeutete. Mit einer oder zwei Minuten Übelkeit würde ich schon fertig werden.
Im Übrigen kannte Ethan vermutlich einen Zauberspruch, um mich dazu zu zwingen, meine Augen aufzumachen. Darauf hatte ich keine Lust.
Mit einem resignierten Seufzen öffnete ich also langsam meine Augen und wappnete mich gegen den Schwindel und die Übelkeit. Ich hielt den Atem an und hoffte, dass ich mich nicht würde übergeben müssen. Ethans wärmende Arme, die er um mich gelegt hatte, halfen mir, aufrecht stehen zu bleiben, als ich in die Ferne hinausblickte.
Außer dem Nebel konnte ich noch immer nichts erkennen. Ausgenommen … Der Nebel war irgendwie seltsam. Ich konzentrierte mich stärker. Durch den Nebel hindurch konnte ich stellenweise die englische Landschaft hinter dem Graben erkennen. Doch da war ein Glimmer von … etwas anderem. Ein schwaches Bild, das über der Landschaft zu liegen schien, fast wie ein Foto, das doppelt belichtet worden war. Ich versuchte, das schwer fassbare Bild irgendwie scharfzustellen, und mit einem Mal wurde es klar.
Gleich hinter dem Graben erstreckte sich ein dunkelgrüner Wald. Keine Weide und auch kein Haus waren in Sichtweite – nur als schwacher Hintergrund.
»Wow!«, stieß ich keuchend hervor. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, während mein Hals sich vor Angst zuschnürte. Ich wollte zurückweichen, aber Ethan hielt mich fest.
»Was siehst du?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf, starrte in den Nebel hinaus und wollte nicht glauben, was doch direkt vor meinen Augen war. Ich blinzelte, und der Wald war noch immer da. O Mist. Ich konzentrierte mich wieder auf die typisch englische Landschaft, und während ich sie betrachtete, wurde sie schärfer, und der Wald rückte in den Hintergrund, ohne jedoch ganz zu verschwinden.
»Was zum Teufel …«, murmelte ich. Mir wurde immer schwindeliger, und ich war mir sicher, dass ich hinunterfallen würde, in den Nebel, der sich vor meinen Augen immer wieder veränderte.
»Lass sie los«, sagte Kimber, und ich spürte ihre Hand auf meinem Arm. »Wir wissen doch, was sie sieht.«
»Ich will aber hören, wie sie es sagt!«, beharrte Ethan. Er stützte noch immer mein Kinn, und sein Gesicht war ganz nah neben meinem. Wahrscheinlich wäre ich durchgedreht, weil er mir so nahe war, wenn ich mich nicht so grauenvoll gefühlt hätte.
»Sieh ihr doch mal ins Gesicht, du Schwachkopf!«, erwiderte Kimber, und ihre Stimme klang scharf. »Sie wird gleich ohnmächtig.«
Überraschenderweise klang ohnmächtig zu werden in meinen Ohren wie eine gute Idee. Denn dann wäre ich bewusstlos gewesen und hätte das Unmögliche nicht mehr sehen müssen. Und mir wäre auch nicht mehr schwindelig und schlecht gewesen. Wenn ich dann wieder aufgewacht wäre, dann wäre das alles vielleicht verschwunden gewesen, und ich hätte festgestellt, dass das alles nur ein böser Traum gewesen sein konnte.
Der Nebel fing an, sich an den Rändern schwarz zu färben …
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Nur fürs Protokoll: In Ohnmacht zu fallen ist ätzend. Ich hatte immer gedacht, dass ohnmächtig zu werden nur hieß, dass man für ein paar Sekunden das Bewusstsein verlor. Mir war nicht klar gewesen, dass damit Übelkeit, Schwindel, Schüttelfrost und kalter Schweiß auf der Haut einhergingen.
Als ich wieder zu mir kam, saß ich auf dem Grünstreifen und lehnte mit dem Rücken an etwas Festem, Warmem, während Kimber mir wieder und wieder auf die Backe schlug. Ich blinzelte, doch sie hörte nicht sofort auf. Meine Wangen brannten, mir standen Tränen in den Augen, und ich habe ja schon beschrieben, wie wundervoll ich mich nicht fühlte.
»Hör auf damit!«, zischte ich. Ich zog den Kopf ein und versuchte, ihren Arm mit meinem zu blockieren, aber ihre Reflexe waren schneller als meine, und so versetzte sie mir noch einen »sanften« Klaps.
»Bist du wieder unter den Lebenden?«, fragte sie.
Ich funkelte sie wütend an. Die Wand, an der ich lehnte, zuckte, und erschrocken stellte ich fest, dass es keine Wand war, sondern Ethan, der lachend hinter mir saß. Mit einem Fauchen löste ich mich von ihm und sprang auf die Füße.
Viel zu schnell. Das nannte man wohl ein ausgewachsenes Schwindelgefühl. Ich schwankte und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Und selbstverständlich war Ethan wieder da, legte die Hände auf meine Schultern und stützte mich.
»Nur keine Hektik«, sagte er. »Es sei denn, dir hat es so gefallen, ohnmächtig zu werden, dass du es gleich noch mal probieren willst.«
»Nein danke«, murmelte ich und ließ mir von ihm helfen, während die Welt langsam aufhörte, sich in rasender Geschwindigkeit zu drehen.
Mittlerweile waren es nicht mehr nur vereinzelte Regentropfen, die vom Himmel fielen, und man konnte schon fast von einem richtigen Nieselregen sprechen. Die Rückseite meiner Hose war total durchnässt. Gott, bitte mach, dass das nur vom nassen Rasen kommt, dachte ich. Für einen Tag hatte ich genug Demütigungen erlitten, vielen Dank.
»Wir sollten dich reinbringen, raus aus dem Regen«, sagte Ethan. »Ich wette, du könntest jetzt eine Tasse heißen Tee vertragen.«
Ich bemühte mich, bei dem Gedanken daran nicht das Gesicht zu verziehen. »Was ich wirklich vertragen könnte, ist eine Tasse Kaffee«, entgegnete ich, doch weder Ethan noch Kimber schienen besonders interessiert daran zu sein, was ich gern wollte.
Wieder einmal legte Ethan seinen Arm um meine Schultern, und dieses Mal verkniff Kimber es sich, mit ihm darüber zu streiten. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was ich gesehen hatte und was das bedeuten mochte. Und noch stärker versuchte ich, nicht darüber nachzudenken, dass ich tatsächlich in Ohnmacht gefallen war. So war ich wenigstens beschäftigt und abgelenkt und konzentrierte mich nicht zu sehr auf die Wärme von Ethan neben mir. Als ich aus meiner Benommenheit zurückfand, ertappte ich mich dabei, dass mein Arm vollkommen unbemerkt seinen Weg um Ethans Taille gefunden hatte und dass ich inzwischen im perfekten Takt neben ihm herlief. Kein peinliches Aufeinanderprallen der Hüften mehr.
Zurück bei den Studentenwohnungen gingen wir alle drei in Kimbers Apartment hinauf. Kimber gab mir ein paar trockene Klamotten, und ich schlüpfte ins Badezimmer, um mich umzuziehen. Mir wurde klar, dass mein Leben viel einfacher hätte sein können, wenn ich gelogen und gesagt hätte, dass mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen wäre, als ich in die Ferne gestarrt hatte. Ich war eine ziemlich gute Lügnerin – Mom hatte mir jede Menge Möglichkeiten eröffnet, um zu üben –, aber ich bezweifle, dass ich angesichts des Schwindels und der Übelkeit hätte so tun können, als wäre nichts passiert.
Als ich mich umgezogen hatte, warf ich einen Blick in den Badezimmerspiegel und erkannte mich selbst kaum wieder. Meine Augen waren ein bisschen zu geweitet, mein Gesicht ein wenig zu blass. Ich beugte mich vor und untersuchte meinen Haaransatz, von dem ich fast schon erwartete, dass er weiß geworden war. Doch meine Haare sahen noch immer normal aus.
Ich spritzte mir warmes Wasser ins Gesicht. Wenigstens hatten meine Wangen nun wieder eine etwas gesündere Farbe. Schließlich holte ich tief Luft und ging zu Ethan und Kimber ins Wohnzimmer zurück. Mittlerweile hielt ich es für möglich, dass ich für das Gesehene gar keine Erklärung wollte. Allerdings würde ich sie wahrscheinlich trotzdem bekommen.
Ethan und Kimber saßen auf dem Sofa und hatten flüsternd die Köpfe zusammengesteckt. Ethan sah sehr ernst aus, und Kimber blickte ihn mürrisch an. Ich fragte mich, ob sie jemals lächelte, wenn Ethan in der Nähe war.
Als die beiden mich entdeckten, unterbrach sich Kimber mitten im Satz, während Ethan sich aufrecht hinsetzte und mir ein blendendes Lächeln zuwarf. Das Lächeln wärmte mich, als würde ich in einem Sonnenstrahl stehen, und gegen meinen Willen erwiderte ich es.
Auf dem Couchtisch stand ein altmodisches, feines Teeservice, und Kimber machte einen ziemlichen Radau, als sie die drei Tässchen vollschenkte. Ich wusste, dass sie alles andere als ungeschickt war, also wollte sie mit dem Krach augenscheinlich Ethan ärgern. Es schien auch zu funktionieren. Sein Lächeln erstarb, und er verdrehte die Augen.
Ich holte tief Luft. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich überhaupt nicht mehr geatmet hatte, seit er seinen Blick auf mich gerichtet hatte. Mein Herz schien in meiner Brust seltsam zu flattern. Ich hätte mich daran gewöhnen können, dass Ethan mich so ansah, dass er mir zulächelte und mich in seiner Wärme badete …
Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Er spielt in einer anderen Liga, Dana, sagte meine innere Stimme. Es war schön, dass ein super Typ wie er mich wie eine Frau und nicht wie ein Mädchen behandelte, aber ich wagte es nicht, mehr darin zu sehen als einen für ihn ganz gewöhnlichen Flirt. Ich bin nicht hässlich – wie könnte ich das sein, wenn doch Feenblut durch meine Adern fließt? –, aber ich bin auch nichts Besonderes. Und ganz sicher bin ich nicht hübsch genug, um das Interesse von jemandem wie Ethan zu wecken. Er war selbst für eine Fee heiß, und er konnte jede Menge Frauen haben, die hübscher, weltgewandter und erfahrener waren als ich. Ich bin der festen Überzeugung, dass man sich niemals zu viele Hoffnungen machen sollte.
Ich fühlte mich schüchtern und irgendwie blöd, als ich mich nun auf einen antiken hochlehnigen Sessel gegenüber vom Sofa setzte. Steif nahm ich die Tasse in die Hand, die Kimber vor mir abgestellt hatte – neben sich, nicht neben Ethan natürlich –, auch wenn ich nicht gerade in der Stimmung für Tee war. Und erst recht nicht, als ich die kleinen Teeblätter sah, die auf dem Boden der Tasse herumschwammen. Offensichtlich benutzten die Leute in Avalon keine Teebeutel. Seufz.
Ich hob die Tasse an die Lippen und nahm halbherzig einen Schluck. Als ich sie dann auf den Unterteller zurückstellen wollte, ertappte ich mich dabei, wie ich die Teeblätter anstarrte und mich fragte, was eine Zigeunerin wohl darin lesen mochte. Mir schwante, dass es nichts Gutes sein konnte.
»Also, werdet ihr beide mir jetzt verraten, was überhaupt los ist?«, fragte ich und blickte noch immer in meine Tasse. Fast so, als wenn die Feen, wenn ich sie nicht ansah, nicht mit mir sprechen und mir auch nicht sagen würden, was meine seltsame Wahrnehmung für sie bedeutete.
»Du bist ein ganz besonderes Mädchen, Dana Stuart«, sagte Ethan.
Gegen meinen Willen sah ich zu ihm auf und ließ mich von seinem Blick gefangen nehmen. Ich mag naiv sein, doch ich hatte genügend Filme im Kino und im Fernsehen gesehen, um den nicht ganz jugendfreien Ausdruck in seinen bemerkenswert grünblauen Augen deuten zu können. Mein Hals war wie zugeschnürt, und ich war mir nicht sicher, ob mir heiß oder kalt war. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht zusammenzuzucken.
»Mein Name ist Hathaway«, sagte ich schwach. Meine Eltern hatten nie geheiratet, und ich hatte mein ganzes Leben lang den Namen meiner Mutter getragen. Ich war nicht geneigt, das jetzt zu ändern.
Seine Mundwinkel zuckten verdächtig, aber in seinen Augen stand noch immer dieser düstere, hungrige Ausdruck. »Stuart oder Hathaway – du bist etwas ganz Besonderes.«
Kimber räusperte sich geräuschvoll. Ethan zog einen Schmollmund.
»Du bist so eine Spaßbremse«, brummte er. Sie wollte etwas entgegnen, doch er winkte ab und wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Du weißt, dass dein Vater zur Elite gehört und eines der einflussreichsten Mitglieder des Feenvolkes in Avalon ist.«
Jetzt zuckte ich tatsächlich zusammen. Ich wünschte mir, Mom hätte mir in all den Jahren einfach die Wahrheit gesagt. Dann hätte ich gewusst, worauf ich mich einließ, als ich nach Avalon kam. Aber sie hatte mir so viele widersprüchliche Geschichten erzählt, dass ich unmöglich hatte entscheiden können, was der Wahrheit entsprach und was ihrer Phantasie entsprungen war. Leider konnte ich nicht länger abstreiten, dass die erhabene Stellung meines Vaters eine der Wahrheiten war.
»Die Feen sind keine besonders fruchtbaren Geschöpfe«, erklärte Ethan. »Wir haben nicht oft Kinder miteinander – und mit Menschen zusammen noch seltener.« Er grinste. »Kimber ist sozusagen eine Laune der Natur, ein Freak, weil sie weniger als zwei Jahre nach mir geboren wurde.«
Kimber boxte ihm gegen den Arm. Heftig. »Die meisten Leute betrachten mich als Wunderbaby und nicht als ›Freak‹«, sagte sie. Doch der Ausdruck in ihren Augen ließ keinen Zweifel daran, dass es nicht das erste Mal war, dass sie im Zusammenhang mit ihrer Existenz so genannt wurde. Ich mochte sie sofort ein bisschen mehr, weil ich jetzt verstand, dass ihre Kratzbürstigkeit nur eine Art Selbstverteidigung war.
»Für gewöhnlich«, fuhr Ethan fort, »übernimmt ein Kind aus einer Mischbeziehung die … sagen wir mal ›Merkmale‹ der Mutter.«
»Vielleicht ist ›Erbe‹ ein besserer Ausdruck«, schlug Kimber vor, die ihre Kränkung offensichtlich abgeschüttelt hatte.
Ethan dachte einen Moment über den Begriff nach und nickte schließlich. »Ja, das glaube ich auch. Also ist ein Kind, das eine Fee zur Mutter hat, mehr Fee als Mensch, und ein Kind, das von einer menschlichen Mutter zur Welt gebracht wurde, eher Mensch als Fee.«
»Darum kann ein Kind, das von einer Feenmutter abstammt, nicht von Avalon in die Welt der Sterblichen wechseln und umgekehrt«, sagte Kimber.
Ethan nickte wieder. »Genau. Aber die wirklich mächtigen Feen haben auch die dominantesten Gene. Wenn also jemand wie Seamus Stuart ein Kind mit einer menschlichen Frau hat, so ist das Kind mehr Fee als das durchschnittliche Halbblut. Wenn die Umstände stimmen, kann das Kind sogar buchstäblich ein Halbblut sein – halb Mensch und halb Fee. Und statt nur dem Reich der Mutter anzugehören, ist dieses Kind dann Angehöriger beider Reiche.«
»Sie werden Faeriewalker genannt«, erklärte Kimber, »denn sie können ungehindert von Avalon nach Faerie gehen oder in die Welt der Sterblichen – wie sie es wollen.«
»Das macht sie zu sehr mächtigen Geschöpfen«, fuhr Ethan fort, und es kam mir fast so vor, als hätten die beiden diese Unterhaltung geprobt, und jeder hätte seine Sätze auswendig gelernt, damit sie zusammen die größtmögliche Wirkung erzielten. »Doch was die Faeriewalker noch mächtiger macht, ist die Tatsache, dass sie technische Geräte nach Faerie bringen können.«
»Und Magie in die Welt der Sterblichen«, fügte Kimber hinzu.
Ich saß da und schnappte wie ein Idiot nach Luft. Mir war ungefähr so schwindelig wie in dem Moment, als ich … Ich schreckte vor der Erinnerung an den Blick über das Geländer in die nebelverhangene Ferne zurück. Ich schluckte schwer und fand endlich meine Stimme wieder. »Heilige Scheiße!«, brachte ich hervor. Für gewöhnlich fluche ich nicht, aber wenn es einen angemessenen Augenblick gab, um damit anzufangen, dann jetzt. Das war weit, weit schlimmer, als ich es mir in meinen wildesten Träumen ausgemalt hätte. Und ich war in der Hoffnung nach Avalon gekommen, ein normaleres Leben führen zu können.
»Also, als ich da in die Ferne gesehen habe …«, begann ich, und meine Stimme klang seltsam rauh.
Ethan nickte. »Du hast etwas gesehen, das die Faeriewalker Glimmerglas nennen – das Fenster, durch das man zeitgleich in die Welt der Sterblichen und nach Faerie sehen kann. Ich habe gehört, dass es etwas … verwirrend sein soll.«
Ich brachte ein nervöses Lachen zustande, als ich mir die schweißnassen Hände an der Hose abwischte. »So kann man das auch sagen.« Ich rief mir das Schwindelgefühl und die Übelkeit ins Gedächtnis, und die Erinnerung war so stark, dass mein Magen sich auch jetzt noch umdrehte. »Wie viele von uns gibt es?«, wollte ich wissen, denn es gab keinen Grund mehr, abstreiten zu wollen, dass ich ein Faeriewalker war. Ich wünschte, ich hätte mich selbst glaubhaft davon überzeugen können, dass es Halluzinationen gewesen waren, doch ich wusste, was ich gesehen hatte.
Die Blicke, die Ethan und Kimber austauschten, spürte ich eher, als dass ich sie sah. In stillem Einvernehmen war es Ethan, der mir antwortete.
»Der letzte Faeriewalker starb vor fünfundsiebzig Jahren.«
Ich nickte scheinbar beherrscht. Und dann sprang ich auf, stieß dabei meinen Sessel um und schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer, um meine Cheerios auszukotzen.
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Ich blieb fast eine Stunde eingeschlossen im Bad. Kimber und Ethan versuchten, mich herauszulocken, gaben jedoch auf, als ich nicht reagierte. Sie hätten die Tür sicher irgendwie öffnen können, wenn sie es gewollt hätten, aber zum Glück für mich ließen sie mich in Ruhe.
Ich hatte meine Mom immer verachtet, weil sie so viel trank. Doch wenn in diesem Moment Alkohol in greifbarer Nähe gewesen wäre, hätte ich in der Hoffnung, dass sich dieser ganze Alptraum in Luft auflöste, selbst etwas davon versucht. Ich saß auf dem heruntergeklappten Klodeckel, hatte die Knie an die Brust gezogen, die Arme um meine Beine geschlungen, und fragte mich, ob es irgendeinen Weg gab, um mich aus diesem Schlamassel zu befreien. Tante Grace hatte gesagt, dass ich, nachdem die Leute nun über mich Bescheid wussten, auch dann noch ein Ziel sein würde, wenn ich aus Avalon verschwand. Und da Grace außerdem meinen Pass hatte, war es sowieso ziemlich unwahrscheinlich, dass ich die Stadt in absehbarer Zeit verlassen würde.
Tränen brannten in meinen Augen. Warum konnte meine Mutter nicht einfach eine ganz normale Mom sein? Warum konnte sie nicht an einem dieser doofen Zwölf-Punkte-Programme teilnehmen und trocken werden? Sie hatte es nicht einmal probiert. Wenn sie wenigstens mal versucht hätte, mit dem Trinken aufzuhören, hätte ich es möglicherweise niemals so sattgehabt, dass ich tatsächlich abhaute. Dann wäre das alles wahrscheinlich nicht passiert. Ich wollte ja nicht, dass sie perfekt war, ich wollte nur, dass sie nüchtern war. War das denn zu viel verlangt?
Ich schniefte und wischte mir dann entschlossen die Tränen aus den Augen. Wenn ich in meinem Leben eines gelernt hatte, dann, dass Tränen mich auch nicht weiterbrachten. Ich war diejenige gewesen, die immer einen kühlen Kopf hatte bewahren müssen, wenn meine Mom ihren täglichen hysterischen Anfall bekam. Ich war inzwischen sehr gut darin, meine eigenen Gefühle beiseitezuschieben, um mich später damit auseinanderzusetzen. Und das tat ich auch jetzt. Es war schwieriger als sonst, aber irgendwann gelang es mir, mich wieder zusammenzureißen.
Ethan war weg, als ich schließlich aus meinem Unterschlupf gekrochen kam. Kimber hantierte in der Küche, und ich ging in Richtung der Geräusche. Ich konnte riechen, dass sie etwas kochte. Zuerst dachte ich, der Geruch würde mich an Reis erinnern, doch dann erkannte ich meinen Irrtum. Mein Magen, der seinen kläglichen Inhalt komplett entleert hatte, war auf jeden Fall der Meinung, dass es ziemlich gut duftete – was auch immer es war.
Als ich die Küche betrat, drückte Kimber gerade etwas in der Farbe von Leim und der Konsistenz von Erbrochenem durch ein Sieb. Plötzlich roch es doch nicht mehr so gut. Eine dickflüssige, weißliche Brühe tropfte durch das Sieb in einen kleinen Topf auf dem Herd. Nachdem sie jeden Tropfen der Flüssigkeit durch das Sieb gepresst hatte, warf sie die Überreste in den Müll.
»Fast fertig«, sagte sie hochkonzentriert, ohne mich anzusehen. Dampf schlug ihr ins Gesicht, Schweißtropfen glänzten auf ihrer Haut. Was auch immer sie da machte – es war eine schweißtreibende Angelegenheit.
»Ich wage es kaum zu fragen«, entgegnete ich, »aber was ist fast fertig?«
Sie gab einen großen Klecks Honig in den Topf und rührte um. Dann schaltete sie den Herd an, und kleine bläuliche Flammen züngelten am Boden des Topfes.
»Dein heißer Punsch«, sagte sie, griff in den Schrank über der Spüle und holte eine Flasche mit einer Flüssigkeit heraus, die diese unverwechselbare bernsteingelbe Farbe von Alkohol hatte.
»Was ist denn dieser heiße Punsch?«, fragte ich und beobachtete, wie sie einen guten Schuss – ich kniff die Augen zusammen und entzifferte das Etikett der Flasche – Whisky in den Topf gab.
»Den gibt man jemandem, wenn er erkältet ist. Oder Kopfschmerzen hat. Oder einen echt schlechten Tag hatte. Oder nicht schlafen kann. Oder …«
»Okay, kapiert. Ein Allheilmittel. Aber eigentlich bin ich zu jung, um Alkohol zu trinken.«
Sie lachte und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Vor dem Gesetz bin ich das auch. Das hindert mich allerdings nicht daran, es trotzdem zu tun. Ich habe meinen ersten heißen Punsch getrunken, als ich fünf Jahre alt war. Und du bist doch älter als fünf, oder?«
Ich schnüffelte und versuchte, den Duft zu deuten, doch das Einzige, was ich erkennen konnte, war der Geruch von Whisky. »Aber was genau ist da drin? Ich meine, außer genügend Schnaps, um mich komplett auszuknocken?«
Sie zuckte mit den Schultern und rührte den Punsch um, der fröhlich vor sich hin dampfte. »Milch. Haferflocken. Honig. Ein bisschen Muskat. Und der gute irische Whisky natürlich.«
Igitt! Haferflocken? Wer gibt Haferflocken in ein Getränk? Ich fragte mich, wie ich mich davor drücken konnte, das Zeug zu trinken, ohne total unhöflich zu sein.
Kimber schaltete den Herd aus, holte zwei Becher aus einem Schrank und füllte jeden bis zum Rand mit der dickflüssigen, milchigen Brühe. Ich bin mir sicher, dass ich das Gesicht verzog, doch das schien Kimber nicht zu entmutigen. Sie hielt mir einen der Becher entgegen, und aus einem Impuls heraus ergriff ich ihn. Schweigend stand ich da, starrte ihn an und fragte mich, ob ich gleich wieder ins Bad würde rennen müssen.
»Ich versichere dir, dass es nichts Giftiges ist«, sagte Kimber, während sie in ihren Punsch pustete und einen großen Schluck nahm. »Und es gibt fast keine Situation, die ein guter heißer Punsch nicht noch besser machen könnte.«
Ich zögerte erst, dachte dann aber an den Angriff der Spriggans in der vergangenen Nacht, an den Blick durch das Glimmerglas an diesem Nachmittag und an die Erkenntnis, dass ich im Augenblick der einzige existierende Faeriewalker war. Und ich beschloss, dass ein Becher heißer Punsch eigentlich kein großes Problem sein konnte.
Zögerlich nahm ich einen Schluck und verbrannte mir natürlich sofort die Zunge. Die Flüssigkeit rann heiß durch meine Kehle und breitete sich in meiner Brust und meinem Bauch aus. Mit der Faust hämmerte ich gegen meinen Brustkorb.
»Süffig«, krächzte ich übertrieben.
Kimber grinste und sah Ethan dadurch nur noch ähnlicher. »Nimm noch mehr. Du wirst schon noch Gefallen daran finden.«
Ich nahm noch einen Schluck. Der Geschmack nach Whisky und Honig war so stark, dass ich halbwegs verdrängen konnte, dass ich Milch mit Haferflocken trank. Und auch wenn ich es niemals zugegeben hätte, war das Zeug definitiv warm und beruhigend und von einer üppigen, cremigen Konsistenz, bei der ich lieber nicht einmal daran dachte, wie viele Kalorien der Punsch hatte.
Eine Weile tranken wir in angenehmem Schweigen – Kimber machte derweil die Küche sauber, bis sie wieder so perfekt aussah, als wäre sie nie benutzt worden, und ich lehnte einfach an der Anrichte. Der Punsch brannte bei jedem Schluck weniger und weniger, und ich versuchte, mir einzureden, dass der Alkohol längst verdampft war. Zwar hatte ich noch nie mehr als einen oder zwei Schlucke von einem alkoholischen Getränk genommen,  doch ich bezweifelte, dass es allein die heiße Milch war, die meine Arme und Beine so wärmte und entspannte.
»Und du hast diesen Punsch echt schon mit fünf getrunken?«, fragte ich. Sprach ich ein bisschen undeutlich, oder bildete ich mir das nur ein?
»Ich bin mir sicher, dass meine Mutter ihn erheblich schwächer gemacht hat. Und ich glaube, sie hat Wein statt Whisky benutzt. Aber ja.« Sie lächelte wieder. Na so was, das Getränk schien auch auf sie eine positive Wirkung zu haben. »Du verstehst jetzt, warum es ein Allheilmittel ist, oder?«
Mir war ganz komisch im Kopf, als ich nickte, doch es war nicht unangenehm. Der Punsch hatte den Rest meiner nervösen Übelkeit vertrieben, und ich hatte nun wirklich Hunger. Zum Glück hatte Kimber offenbar damit gerechnet, dass mein Appetit zurückkehren würde, und noch bevor ich nach etwas zu essen fragen konnte, holte sie einen Teller mit geschnittenem Obst und kleinen Sandwiches aus dem Kühlschrank.
Wir standen noch immer in der Küche und nahmen abwechselnd Köstlichkeiten von dem Teller. Ich mochte die Gurkensandwiches und die frischen Erdbeeren am liebsten und hätte vermutlich auch den ganzen Teller allein aufessen können. Allerdings war der Punsch schon ziemlich sättigend gewesen.
»Kann ich dich etwas fragen?«, wandte ich mich an Kimber, die gerade ein paar Himbeeren in den Mund steckte. Sie warf mir einen komischen Blick zu, und mir fiel wieder ihr flacher Witz ein, den sie gemacht hatte, als ich sie das letzte Mal danach gefragt hatte. Diesmal wartete ich nicht auf ihre Antwort.
Scheinbar hochkonzentriert betrachtete ich die Erdbeere in meiner Hand. »Flirtet Ethan tatsächlich mit mir, oder behandelt er alle Frauen so?« Kimbers Reaktion ließ vermuten, dass er ernsthaft flirtete, aber ich konnte mir noch immer nicht erklären, warum er sich die Mühe machte.
Kimber antwortete nicht sofort, also warf ich ihr einen verstohlenen Seitenblick zu. Sie hatte die Lippen geschürzt, und in ihren Augen stand ein unglücklicher Ausdruck, den ich nicht einordnen konnte. So viel zu den positiven Auswirkungen des heißen Punschs.
»Es ist ja auch egal, falls er es tun sollte«, versicherte ich. »Ich kann damit umgehen.« Ich sagte das mit all der Selbstsicherheit einer jungen Frau, die sich die Männer praktisch vom Leib halten musste, doch natürlich schwindelte ich. Ich hatte tatsächlich vergessen weiterzuatmen, als er mich mit diesem hungrigen Blick angesehen hatte, und auf meiner Haut spürte ich immer noch seine »Phantom-Wärme«, als er neben mir hergelaufen war.
Kimber schüttelte den Kopf und blickte mir direkt in die Augen. »Nein, damit kannst du nicht umgehen«, sagte sie mir unverblümt. »Er hat schon erfahrenere Mädchen als dich aus ihren Höschen gelockt.«
Ich schniefte gespielt beleidigt. »Und woher willst du wissen, dass ich nicht damit umgehen kann? Ich könnte doch auch die Schlampe der Schule sein.«
Sie lachte. »Ja, und deshalb wirst du auch jedes Mal rot, wenn er dich ansieht.«
Erwischt. Ich beschloss, es anders zu versuchen. »Okay, also flirtet er wirklich mit mir. Warum? Ich hätte nicht gedacht, dass Jungs in seinem Alter an Highschool-Mädchen interessiert sind.« Vor allem nicht an halbmenschlichen Highschool-Mädchen, die nicht besonders hübsch waren.
Ich bemerkte wieder die Härte in Kimbers Blick, und sie dachte eine ganze Weile nach, ehe sie antwortete. »Ethan sieht sich selbst gern als starken Mann. Dabei ist er erst achtzehn. Ich weiß, dass du jünger bist, aber er hält dich immer noch für Freiwild. Und übrigens bist du kein typisches Schulmädchen. Du bist ein Faeriewalker. Du hast das Potenzial, sehr … mächtig zu werden. Und Ethan steht auf Macht.«
Ich wandte schnell die Augen ab, weil ich nicht wollte, dass sie den Ausdruck auf meinem Gesicht sah – wie auch immer der aussehen mochte. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht hatte ich gehofft, dass sie mein Ego ein bisschen streicheln und dass sie mir erzählen würde, ich sei so clever und schlagfertig, dass Ethan gar nicht anders könne, als mir zu Füßen zu fallen und mich anzuhimmeln. Natürlich wäre mir klar gewesen, dass sie log. Ich war schon unter normalen Umständen nicht besonders clever und schlagfertig, und in Ethans Nähe verhielt ich mich, als hätte ich einen IQ von höchstens siebzig.
Doch mir vorzustellen, dass er mit mir flirtete, weil ich über Macht verfügte oder in Zukunft mächtig sein würde …
Meine Meinung von ihm sank merklich, obwohl ich fürchtete, dass mein gesunder Menschenverstand sich wieder durchs Hintertürchen verabschieden würde, sobald ich Ethan das nächste Mal sah. Ich meine, nur weil er auf Macht im Allgemeinen stand, bedeutete das doch nicht, dass das der Grund war, warum er sich zu mir hingezogen fühlte, oder? Die Tatsache, dass ich vielleicht eines Tages mal mächtig sein würde, konnte auch einfach ein Zufall sein. Und im Übrigen hatte er erst heute Nachmittag erfahren, was ich war.
Ich schüttelte den Kopf über mich. Nichts davon war wichtig. Solange ich mit Kimber zusammen war, würde Ethan nicht mehr tun, als mir ab und zu einen glühenden Blick zuzuwerfen. Und wenn ich mich ein bisschen mit Ethan auseinandergesetzt hätte, wäre ich in Zukunft vielleicht etwas aufgeschlossener, wenn ein Junge, der tatsächlich in meiner Liga spielte, Interesse an mir zeigte. Es war besser, sich bei einem Typ, der sowieso unerreichbar war, wie ein Idiot zu verhalten, als bei jemandem, bei dem ich echt eine Chance hatte.
»Ich bin mir sicher, dass Ethan dich wirklich mag«, sagte Kimber freundlich. Offenbar war ihr inzwischen aufgefallen, dass sich kein wohliges Gefühl in mir ausbreitete, wenn ich hörte, dass Ethan sich nur wegen meiner Macht zu mir hingezogen fühlte. »Er würde nicht so viel mit dir flirten, wenn es nicht so wäre. Es ist nur …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nur so, dass bei ihm immer mehr dahintersteckt.«
»Ihr beide versteht euch nicht so gut, oder?«, fragte ich zaghaft. Es ging mich eigentlich überhaupt nichts an, aber selbst ein Idiot konnte erkennen, dass die beiden Probleme hatten.
Kimbers Miene wurde verschlossen, und sie wandte den Blick ab. »Lass uns nicht mehr über Ethan reden, ja?«
Ihr Handy piepste, und ich war so angespannt, dass ich aufsprang und einen kleinen Schrei ausstieß. Kimbers Blick wurde wieder freundlicher, und sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.
Sie nahm das Handy von der Anrichte und las die Textnachricht. Ihre Augen weiteten sich, und sie sagte etwas in einer mir unbekannten Sprache. Trotzdem war ich mir sicher, dass sie geflucht hatte.
Sie knallte das Telefon auf die Anrichte, packte mich am Arm und begann, mich durch die Küche zu zerren.
»Hey!«, protestierte ich und stolperte hinter ihr her.
»Schh!«, zischte sie. »Das war Ethan. Deine Tante ist gerade in seine Wohnung gestürmt, und als Nächstes wird sie ganz bestimmt hier auftauchen.«
Ich schluckte meinen nächsten Widerspruch hinunter und ließ mich anstandslos von Kimber in ihr Zimmer ziehen. Allerdings stockte ich, als sie die Schranktür öffnete und mich hineinschieben wollte. Der Rest ihres Apartments war pingelig aufgeräumt, doch im Schrank herrschte ein alptraumhaftes Durcheinander von Klamotten, Schuhen, Schachteln und verschiedenem anderen Kram, der planlos hineingestopft worden war. Ich würde vermutlich eine Brechstange benötigen, um hineinzukommen.
»Du musst dich verstecken!«, beharrte Kimber. »Schnell. Oder willst du lieber noch ein bisschen mehr Zeit mit Grace und Lachlan verbringen?«
Ich war mir nicht sicher, ob ich die Behauptung, dass Tante Grace mich für immer verschwinden lassen wollte, glauben konnte. Aber ich verspürte nicht das Bedürfnis, wieder eingesperrt zu werden, und wenn ich auch nicht so weit gehen würde zu sagen, dass ich Tante Grace hasste, so mochte ich sie doch ganz und gar nicht.
Ich drängte mich an den Sachen vorbei in den vollen Schrank hinein, während Kimber schob und zog, um mich an einigen Hindernissen vorbeizulotsen. Schließlich stand ich in eine Ecke gequetscht zwischen unzähligen, bis an die Decke gestapelten Schuhkartons und einem ausladenden Kleid mit Rüschen und Federn, die an meinen Wangen kitzelten.
Die Türklingel schrillte. Kimber stopfte hastig alles, was sie herausgezerrt hatte, zurück in den Schrank. Ich war so tief darin versteckt, dass ich nicht einmal die Tür sehen konnte, aber es klang so, als wäre es ein echter Kampf, den Schrank wieder zu schließen.
Doch endlich drehte Kimber den Türschlüssel, und ich war allein im Dunkeln. Ich seufzte, schloss die Augen und versuchte zu vergessen, dass ich in einem stockfinsteren, engen Schrank stand, während meine böse Tante Grace für meinen Geschmack viel zu nah war. Jedes Mal, wenn ich ausatmete, strichen die Federn von Kimbers lächerlichem Kleid über meine Haut, und das Kitzeln wurde von Atemzug zu Atemzug ärgerlicher. Ich legte meine Hand zwischen die Federn und meine Wange, aber meine Hand war mindestens genauso kitzelig.
Ich konnte nichts hören, was hoffentlich bedeutete, dass Tante Grace nicht tatsächlich die Wohnung nach mir durchsuchte. Dann könnte ich vielleicht aus diesem Schrank verschwinden, ehe ich den Verstand verlor. Gesetzt den Fall, das war nicht schon längst geschehen. Falls sie allerdings doch nach mir suchte, konnte sie mich vermutlich sowieso mit irgendeinem Zauber finden. Nicht vergessen: Kimber nach weiteren Details fragen, wie Magie funktioniert – falls und wenn ich noch die Chance dazu habe …
Es ist schwierig, nicht das Gefühl für die Zeit zu verlieren, wenn man nichts sehen oder hören kann. Mir kam es vor, als steckte ich schon eine Ewigkeit in diesem Schrank. Von Sekunde zu Sekunde wurde es stickiger, und Schweiß rann mir den Rücken und zwischen meinen kleinen Brüsten hinab. Ich stand kurz davor, die Federn von Kimbers Kleid zu reißen, doch ich hatte Angst, dass mich dabei jemand hören und ich mich verraten könnte.
Als ich mich zu fragen begann, ob Kimber mich als kleinen Scherz einfach im Schrank schmoren ließ, obwohl Grace längst weg war, hörte ich sich nähernde Stimmen. Mir stockte der Atem, und mein Herz begann zu hämmern, als ich eine der Stimmen erkannte – Tante Grace war hier.
Ganz langsam und leise atmete ich aus. Mein Herz schlug wie verrückt, und Schweißperlen standen mir auf der Stirn.
»Möchtest du unter dem Bett nachsehen?«, hörte ich Kimber amüsiert fragen. »Oder wie wäre es mit dem Schrank? Obwohl ich die Tür vorsichtig öffnen würde, wenn ich du wäre. Mein Kram neigt dazu rauszufallen. Ich glaube nicht, dass sie in eine meiner Schubladen passt, aber du kannst selbstverständlich gern nachschauen, wenn du willst.«
War Kimber wahnsinnig? Warum schlug sie denn auch noch vor, dass Tante Grace im Schrank nachsehen sollte?
Ich legte eine Hand über meinen Mund, um nicht laut aufzukeuchen, als ich hörte, wie die Schranktüren geöffnet wurden. Egal, wie oft ich mir eingeredet hatte, nicht zu glauben, dass meine Tante mich umbringen wollte – jetzt hatte ich Angst. Ich drückte mich noch weiter in die Schrankecke. Doch genau wie wir eine Menge Kram hatten umräumen müssen, um mich hineinzubekommen, würde Tante Grace eine Menge Sachen herausräumen müssen, um mich zu sehen. Ich hielt die Luft an, als ich hörte, wie Kleiderbügel aneinanderschlugen und Schuhe auf den Boden fielen. Kimber lachte, als würde ihr das alles gar nichts ausmachen, und ich wünschte, ich wäre nah genug bei ihr, um ihr eine zu scheuern.
Die Schranktüren wurden zugeklappt, und ich konnte die Wut in Tante Graces Stimme hören.
»Gut!«, fauchte sie. »Du oder dein Bruder habt sie woanders versteckt. Glaubt nicht, dass ich sie nicht finden werde! Und ihr – und wer auch immer sonst noch an ihrer Entführung beteiligt gewesen ist – werdet die nächsten zwanzig Jahre hinter Gittern verbringen.«
Kimber erwiderte etwas, das ich nicht verstand, im Gegensatz zu Tante Grace, denn als Nächstes hörte ich ein schallendes Klatschen, gefolgt von Kimbers erschrockenem Aufkeuchen. Ich ballte die Hände zu Fäusten und biss mir auf die Zunge, um nicht aus Protest loszuschreien. Ich hatte Tante Grace vom ersten Moment an nicht gemocht – und Angst vor ihr gehabt –, und da hatte sich mein Bauchgefühl wohl tatsächlich als richtig erwiesen. Ich versuchte, im Dunkeln nach einer Waffe zu tasten. Falls Grace Kimber noch einmal schlagen sollte, war ich bereit, aus dem Schrank zu stürzen und Kimber zu helfen. (Ja, ich wusste, dass das dumm gewesen wäre, aber ich hätte mich wie ein Feigling gefühlt, wenn ich mich tatenlos im Schrank verkrochen hätte.) Zum Glück konnte ich keine weiteren Schläge hören, bevor die ärgerlich stampfenden Schritte von Grace mir sagten, dass sie die Wohnung verließ.
[home]
11. Kapitel

Ich hatte nicht gerade die beste Laune, als Kimber zurückkam, um mich aus dem Schrank zu befreien. Ich war völlig entnervt, schwitzte wie ein Schwein und war so wütend, dass ich ihr am liebsten in das hübsche, zarte Gesicht geschlagen hätte. (Auch wenn ich sie vor ein paar Sekunden noch hatte retten wollen.)
»Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«, fauchte ich, als ich praktisch aus dem Schrank fiel und dabei über einen Tennisschläger stolperte. Wer hätte gedacht, dass Feen Tennis spielten. Wie furchtbar … gewöhnlich.
Kimber packte mich an den Schultern, bevor ich auf die Nase fiel, doch ich zuckte vor ihr zurück. Leider trat ich dabei unglücklich auf einen Schuh. Mein Knöchel knickte weg, und ich landete unsanft auf meinem Allerwertesten. Oh, und ich hatte gedacht, dass meine Laune gar nicht mehr schlechter werden konnte!
Ich saß auf dem Boden und schob mir die Haare aus meinem klebrigen verschwitzten Gesicht. Zuerst funkelte ich wütend die rote Riemchensandale mit dem lächerlich hohen Absatz an, über die ich gefallen war, und dann Kimber, die aussah, als würde sie sich das Lachen so mühsam verkneifen, dass ihr jeden Moment ein Äderchen im Kopf zu platzen drohte. Ich fand das alles jedenfalls nicht annähernd so lustig wie sie.
Mit so viel Würde, wie ich aufbringen konnte – was zugegebenermaßen nicht sehr viel war –, rappelte ich mich auf und wünschte, ich wäre ein paar Zentimeter größer, um nicht zu Kimber aufsehen zu müssen.
»›Warum schaust du nicht im Schrank nach?‹«, sagte ich und ahmte dabei ziemlich schlecht Kimbers Akzent nach. »Wolltest du, dass ich geschnappt werde?«
Sie verdrehte die Augen – das schien sie übrigens sehr oft zu tun – und warf mir ein herablassendes Lächeln zu. »Wenn ich so getan hätte, als hätte ich etwas zu verbergen, dann hätte Grace die Wohnung auf der Suche nach dir komplett auseinandergenommen. So hat sie nicht damit gerechnet, etwas zu finden, und hat deshalb auch nicht besonders intensiv gesucht.«
Ich hasste es, zugeben zu müssen, dass Kimbers Erklärung durchaus sinnvoll war. Also tat ich es nicht. »Ich hatte fast einen Herzanfall, als sie diese Tür aufgemacht hat. Du hättest mich wenigstens warnen können, was du vorhast.«
»Sorry«, sagte sie, klang allerdings nicht besonders reumütig.
Ohne mich weiter zu beachten, stopfte sie ihre Sachen zurück in den Schrank. Ich hätte ihr helfen können, doch ich war gerade irgendwie nicht in der Stimmung.
»Geht es dir gut?«, fragte ich widerwillig.
Kimber rieb sich über die gerötete Wange. »Alles okay«, erwiderte sie mit einem kläglichen Lächeln. »Ich hätte mich davor hüten sollen, bei jemandem wie ihr meine Klappe aufzureißen. Ich denke, wir müssen dir einen anderen Unterschlupf suchen«, fuhr sie fort, während sie noch immer Gegenstände in alle möglichen Ritzen des Schrankes schob. »Grace könnte noch mal überraschend zurückkommen, und ich würde nicht davon ausgehen, dass wir auch ein zweites Mal Glück haben.«
»Ich habe schon einen Platz, an dem ich bleiben kann«, sagte ich. »Bei meinem Vater.«
Kimber sah mich stirnrunzelnd an. »Du meinst, du wirst einen Platz haben, wenn er aus dem Gefängnis entlassen wird. Ich habe mal geprüft, wie sein Status ist, als du dich im Bad verkrochen hast. Er soll morgen vor der Ratsversammlung gehört werden. Aber zumindest für heute ist er noch eingesperrt.«
Ich unterdrückte einen Fluch. Mein Mut schwand, als mir bewusst wurde, dass mein Leben gerade echt zum Kotzen war. Ich war ganz allein, ohne einen Penny in der Tasche oder Klamotten zum Wechseln, in einem Land, das so fremdartig war, dass man eigentlich ein neues Wort dafür hätte erfinden müssen, und ohne eine Ahnung, wohin ich mich wenden sollte. Ich wollte nach Hause. Wer hätte gedacht, dass es seit meiner Ankunft in Avalon vor zwei Tagen so weit hatte kommen können?
»Ich muss Avalon verlassen«, sagte ich eher zu mir selbst als zu Kimber. Grace hatte zwar gemeint, dass ich von jetzt an auch außerhalb von Avalon nicht mehr sicher sein würde, doch davon war ich nicht so überzeugt. Meine Mom und ich waren im Laufe der Jahre echte Profis darin geworden, neue Orte zum Leben zu finden, und damit mein Dad uns nicht fand, hatten wir gelernt umzuziehen, ohne Spuren zu hinterlassen. Selbstverständlich wollte ich meinen Vater kennenlernen, allerdings nicht, wenn das bedeutete, hierzubleiben und mich vor Tante Grace und Spriggans und wer weiß was für anderen alptraumhaften Dingen oder Geschöpfen, die noch zum Vorschein kamen, verstecken zu müssen.
»Klingt theoretisch gut«, entgegnete Kimber, schloss die Schranktür und sah mich mitfühlend an. »Aber deine Tante Grace ist die Chefin des Grenzschutzes, und du weißt sicher, dass sie ihre Mitarbeiter an den Toren in höchste Alarmbereitschaft versetzen wird, um dich zu finden. Selbst falls es dir gelingen sollte, ohne Pass durch die Ein- und Ausreisekontrolle zu kommen.«
»Ich bin doch amerikanische Staatsbürgerin«, jammerte ich. »Sie können mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten.« Vielleicht konnte ich in der US-Botschaft in London anrufen, damit sie mich hier rausholten.
Kimber legte ihre Hände auf meine Schultern und drückte sie. »Du bist ein Faeriewalker. Der Regierung von Avalon wird es egal sein, ob sie dich gegen deinen Willen hierbehält und es dadurch zu internationalen Spannungen kommt. Du bist so wertvoll für sie, dass sie die Konsequenzen gern in Kauf nehmen.«
Na toll. Einfach toll. Ich war gefangen in Avalon, meine Tante war auf der Jagd nach mir, mein Vater war im Gefängnis, und die einzigen Leute, die auf meiner Seite zu sein schienen, waren ein paar jugendliche Feen, die ich kaum kannte.
Kimber drückte meine Schultern noch einmal, ehe sie mich losließ. »Es wird alles gut. Ich bin mir sicher, dass Ethan und ich dich beschützen können, bis dein Vater wieder frei ist.«
»Danke«, sagte ich und spürte einen Kloß im Hals. Sie und Ethan waren bei weitem das Beste, was mir seit meiner Ankunft in Avalon passiert war. Wenn sie nicht gewesen wären, dann wäre ich vermutlich noch immer in Tante Graces Zelle eingesperrt – oder schlimmer. »Ich bin echt froh, dass ihr beide mich letzte Nacht befreit habt.«
Kimber lächelte mich an, doch in ihrer Miene glaubte ich, einen seltsamen Hauch von Traurigkeit zu bemerken. »Bei Tag müssen wir uns bedeckt halten, aber heute Abend im Dunkeln werden wir dich an einen sicheren Ort bringen.«
»Sicherer als die Höhle von gestern?«, murmelte ich, doch obwohl ich dachte, dass Kimber mich gehört hatte, antwortete sie mir nicht.
»Grace hat wahrscheinlich jemanden beauftragt, Ethans und mein Apartment zu beobachten, also musst du in der Wohnung bleiben und dich von den Fenstern fernhalten.«
Klang nach einem lustigen Tag. »Wenn ich mich schon bis zum Anbruch der Dunkelheit versteckt halten muss«, sagte ich, »dann will ich wenigstens einen Crashkurs in Magie haben. Was Magie kann, wie sie funktioniert, solche Sachen. Ich bin ziemlich ahnungslos.«
Sie schien nicht so begeistert von der Idee zu sein. »Ethan ist in unserer Familie der Experte in Sachen Magie«, erwiderte sie.
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bitte dich ja nicht, mir magische Tricks zu zeigen. Ich möchte nur, dass du mir darüber erzählst. Das kannst du doch, oder?«
Sie seufzte. »Also gut. Aber vorher könnte ich noch einen heißen Punsch vertragen.«
 
Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte ich, als ich den Becher mit dem dampfenden Getränk hob und einen Schluck von meinem Punsch nahm. Meine Mom hatte ein paarmal versucht, mir warme Milch mit Honig zu machen, wenn ich als Kind nicht hatte schlafen können, doch es hatte echt zum Heulen geschmeckt. Das hier war viiiiel besser.
Auf mein Drängen hin hatte Kimber diesmal weniger Whisky beigemischt, auch wenn sie sich einen zusätzlichen Schuss in den Becher gegeben hatte.
»Wissen deine Eltern, dass du deinen Punsch mit Whisky ›verfeinerst‹?«, fragte ich.
Kimber schnaubte verächtlich. »Selbst wenn sie es wüssten, wäre es ihnen egal.«
Sie achtete darauf, zwischen mir und dem Wohnzimmerfenster zu laufen, als wir uns auf den Weg in ihr Schlafzimmer machten, wo die schweren Vorhänge dafür sorgen würden, dass mich niemand sah. Im Zimmer angekommen, setzte sie sich auf die Bettkante, und ich nahm in einem gemütlichen Sessel in der Ecke unter einer Stehlampe Platz. Auf dem Tischchen neben dem Sessel lagen ein Lehrbuch, das aussah, als würde es acht Tonnen wiegen, und ein vergilbtes Taschenbuch mit Eselsohren. Neugierig warf ich einen Blick auf die Titel. Das Lehrbuch hieß Rechnung mit einer Variablen: Frühe transzendente Funktionen, und der Titel des Taschenbuches lautete … Der geheime Garten von Frances Hodgson Burnett. Das Buch hatte ich mit ungefähr acht Jahren gelesen. Ich blinzelte und sah zwischen den beiden Büchern und Kimber hin und her. Ihre Wangen erröteten zart.
»Manchmal brauche ich eine Pause von den schwerfälligen akademischen Büchern«, sagte sie schulterzuckend.
»Also hast du Mathe als Hauptfach?«, vermutete ich, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand ein solches Lehrbuch besaß, wenn er Mathe nicht wirklich, wirklich mochte. Sie sah nicht wie einer der typischen Mathestreber aus, die ich bisher kennengelernt hatte. Verdammt, Ethan hatte gesagt, sie sei zwei Jahre jünger als er, und Kimber hatte mir erzählt, dass Ethan achtzehn sei – Kimber war also eigentlich viel zu jung fürs College. Ausgenommen sie war so eine Art Wunderkind.
»Ich habe mich bis jetzt noch nicht auf ein Hauptfach festgelegt«, sagte sie. »Aber ich tendiere zu Ingenieurwissenschaften.«
Eine Feeningenieurin. Irgendwie klang das … seltsam. Und wie viele Jobs gab es in Avalon für Ingenieure? Schließlich war es nicht so, als wäre es in Faerie eine nützliche Fähigkeit, sich mit Technik auszukennen. Wenn sie also von ihrem Abschluss Gebrauch machen wollte, würde sie sich hier in Avalon etwas suchen müssen. Doch wenn ich mir so ansah, was für hochwertige Kleider sie trug und was für exklusive Möbel in ihrer Wohnung standen, gehörte sie vermutlich zu den Leuten, die für ihren Lebensunterhalt nicht unbedingt arbeiten mussten.
»Und falls du dir die Frage stellen solltest«, fuhr Kimber fort, »Ethan wird im Herbst anfangen zu studieren, und ich komme ins zweite Jahr. Er mag vielleicht in unserer Familie derjenige sein, der die magischen Fähigkeiten geerbt hat, aber ich habe das Köpfchen.«
Ihre Miene ließ allerdings keinen Zweifel daran, dass sie damit nicht sonderlich glücklich war – was mich überraschte. Angesichts der offensichtlichen Rivalität zwischen ihr und ihrem Bruder sollte man meinen, dass sie sich wahnsinnig freute, ihm in der Schule ein ganzes Stück voraus zu sein.
»Das muss Ethan verrückt machen«, erwiderte ich, und ja, ich versuchte, ihr etwas zu entlocken.
Kimber nahm einen großen Schluck von ihrem Punsch, ehe sie antwortete. »Eigentlich ist es ihm vollkommen egal. Er besitzt die magischen Fähigkeiten, und das ist es, was zählt.«
Ich fühlte an ihrer statt eine Welle der Empörung. »Denkst du nicht, dass es auch etwas zählt, unglaublich klug zu sein?«
Sie lächelte schief. »Für Menschen vielleicht. Für Feen nicht so sehr.« Sie legte den Kopf schräg. »Für menschliche Begriffe kann man Ethan mit dem supererfolgreichen Footballspieler vergleichen und mich mit der kleinen Intelligenzbestie. Wer erntet da den Ruhm?«
Ich verstand, was sie sagen wollte, aber trotzdem … »Das ist Mist.«
Sie lachte, doch es war kein fröhliches Lachen. »Wem sagst du das.« Schnell wurde sie wieder ernst. »Tatsächlich hat Ethan einiges mit einem menschlichen Superathleten gemeinsam. Er hat ein Ego in der Größe des Mount Everest, und er ist es gewohnt, dass ihm die Mädchen vor Bewunderung zu Füßen liegen.«
Der Ausdruck in ihren Augen sollte eine Warnung sein, aber ich tat so, als würde ich ihn nicht bemerken. Ich würde mir schon meine eigene Meinung über Ethan bilden. Natürlich glaubte ich ihr, was sie erzählte – aber ich hatte die Hoffnung, Ethan mehr zu bedeuten als nur eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten.
Vermutlich war es keine gute Idee, über Ethan zu sprechen, um die aufknospende Freundschaft zwischen mir und Kimber voranzubringen, also wechselte ich das Thema.
Ich räusperte mich. »Wegen der Magie …« Kein besonders raffinierter Themenwechsel, doch ich war mir nicht sicher, ob ein subtilerer Übergang überhaupt funktioniert hätte.
Kimber sah mich lange und eindringlich an, ehe sie schließlich den vorherigen Gedanken fallenließ. Als letztes Zeichen ihrer Missbilligung schüttelte sie noch einmal kurz den Kopf über mich und fragte dann: »Was möchtest du darüber wissen?«
Ich nahm noch einen Schluck von meinem heißen Punsch, während ich darüber nachdachte, was ich zuerst fragen sollte. »Was kann sie?«, begann ich und entschied, dass das die vermutlich blödeste und ungenaueste Frage der Welt war. Aber Kimber schien sie nicht so dumm zu finden wie ich.
»Theoretisch kann Magie fast alles – falls der Magier die entsprechenden Fähigkeiten besitzt und talentiert genug ist.« Sie schaute ins Leere, als sie nach den richtigen Worten suchte. »Magie ist eine elementare Kraft, heimisch in Faerie. Sie ist zwar nicht richtig lebendig, nicht richtig fühlend, doch sehr nah dran.«
Ich zitterte, denn die Vorstellung, dass Magie »lebendig« und »fühlend« war, war irgendwie unheimlich.
»Wenn man einen Zauber ausspricht, zieht man die Magie praktisch in seinen Körper – so, als würde man tief Luft holen, ehe man in den Pool taucht. Dann lässt man die Magie, die man eingesogen hat, wieder raus. Und wenn man gut ist, passiert das, was man wollte. Es gibt Unterschiede unter uns, wie viel Magie man aufnehmen kann – je mehr es ist, desto stärker ist der Zauber, den man aussprechen kann. Zumindest in der Theorie. In Wirklichkeit ist es einfach, die Magie in sich aufzusaugen. Aber sie dann in die Bahnen zu lenken, die einem vorschweben …« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist schon schwieriger.«
»Und was macht Ethan dann zu einem magischen Wunderkind?«, fragte ich. Ich wusste, dass ich damit zwei Themen ansprach, die Kimber nicht besonders schätzte – Ethan und seine überragenden magischen Fähigkeiten –, doch ich wollte die Magie verstehen, und das schien mir ein unausweichlicher Schritt zu sein.
Wie aufs Stichwort zog Kimber die Mundwinkel nach unten. »Zum einen kann Ethan sehr viel Magie in sich aufnehmen, zum anderen hat er eine außergewöhnliche Ausdauer. Magie aufzusaugen und in eine bestimmte Richtung zu lenken ist sehr anstrengend. Und schließlich ist er erschreckend gut darin, die Magie dazu zu bringen zu tun, was er will. Es gibt einige Zaubersprüche, die so gut wie jeder von uns beherrscht. Dinge wie Türen zu verschließen oder Kerzen zu entzünden. Sie sind geläufig, ganz leicht. Es ist, als würde man seinem Hund beibringen, ›Sitz‹ zu machen – fast jeder kann das schaffen. Aber es braucht schon eine fähigere Person, um dem Hund einen anspruchsvolleren Trick beizubringen. Und wenn man mehr Geschick hat, kann man die Magie für Dinge nutzen, die andere Leute nicht beherrschen.«
»Wie zum Beispiel dazu, mir meine Stimme zu nehmen?«, fragte ich.
Kimber grinste. »Eigentlich ist das ein ganz gewöhnlicher Spruch, der meist bei ungezogenen Kindern angewendet wird. Nein, etwas schwieriger sind große Heilzauber oder Illusionen. Viele von uns können sie mit viel Arbeit und Übung erlernen. Genau wie viele Menschen theoretisch einen Eingriff am Gehirn durchführen könnten – allerdings nehmen nur wenige die enormen Anstrengungen in Kauf, um es zu lernen. Was Ethan so beängstigend gut macht, ist, dass er mit der Magie viele ganz unterschiedliche und nicht in einem engeren Zusammenhang stehende Dinge erreichen kann. Die meisten Leute müssen sich spezialisieren. Entschuldige, dass ich schon wieder ein Bild verwenden muss, aber es ist schwer, einem Menschen das alles zu erklären. Sagen wir mal, eine besondere Art der Magie – zum Beispiel Heilzauber – versteht nur eine bestimmte Sprache, wie Französisch. Wenn du lernst, Französisch zu sprechen, kannst du die Magie dazu nutzen zu erreichen, was du willst. Doch je komplizierter der Zauber ist, desto mehr Französisch musst du beherrschen, um ihn auszuführen. Und Illusionszauber verstehen zum Beispiel nur Mandarin und Angriffszauber nur Swahili. Du müsstest also drei in keinerlei Zusammenhang stehende Sprachen beherrschen, um die Zauber anwenden zu können. Deshalb müssen die meisten Leute sich spezialisieren. Ethan dagegen kann eine neue ›Sprache‹ im Handumdrehen lernen.«
Und das gab Kimber zusätzlich zu der üblichen Rivalität unter Geschwistern noch ein besonderes Minderwertigkeitsgefühl. Ich konnte es ihr nicht verübeln – vor allem, weil Ethan Freude daran zu haben schien, sich wegen seiner Fähigkeiten ihr gegenüber aufzuspielen.
»Also ist es eine bestimmte Sprache der Magie, die ihr sprecht, wenn ihr zaubert?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Die Worte sind nicht so wichtig. Die Sache mit der Sprache war nur ein Vergleich. Jemand, der richtig gut zaubern kann, braucht nicht einmal mehr Worte, sondern nutzt Gesten. Du musst der Magie nur beibringen, dass ein ›Abrakadabra‹ von dir bedeutet, dass du die Tür abschließen willst oder so.«
Ich nickte vorsichtig und war mir noch immer nicht sicher, ob ich es verstanden hatte. Aber jede weitere Erläuterung hätte vermutlich dazu geführt, dass ich Kopfschmerzen bekam. Ich beschloss, dass es an der Zeit war, die Frage zu stellen, die mehr und mehr an mir nagte, je tiefer Kimber in die Erklärungen eintauchte. »Kann Tante Grace Magie benutzen, um mich zu finden?«
»Wenn sie es könnte, dann hätte sie es schon längst getan. Auffindungszauber sind schwierig – jemanden oder etwas zu finden, das nicht da ist, ist irgendwie abstrakt und schwer zu vermitteln –, also fällt es in eine Kategorie, auf die man sich spezialisieren muss, um wirklich gut darin zu sein.«
Das war zumindest eine Erleichterung. »Hat Tante Grace ein Spezialgebiet?«
Kimbers Miene wirkte mit einem Mal grimmig. »Ja.«
»Und? Was ist es?«, wollte ich wissen.
Kimber seufzte. »Angriffszauber.«
Und damit war meine kurzzeitige Erleichterung schlagartig verschwunden.
 
Als Kimber ihren extrastarken heißen Punsch ausgetrunken hatte, war sie sichtlich angeheitert. Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass ich auch beschwipst war, doch ich war so entspannt, wie ich es seit meiner Ankunft in Avalon nicht gewesen war. Noch nie hatte ich eine richtig gute Freundin gehabt. Selbstverständlich hatte es auf meinen unterschiedlichen Schulen Mädchen gegeben, mit denen ich beim Mittagessen zusammengesessen oder mit denen ich nach der Schule noch ein bisschen herumgehangen hatte. Aber immer wenn ich mich näher mit jemandem hatte anfreunden wollen, hatte Mom mir erklärt, dass es an der Zeit für einen Umzug sei. Jedes Mal hatte ich auf einer neuen Schule bei null anfangen müssen. Und nach einer Weile war es mir zu kompliziert gewesen, mich mit irgendjemandem anzufreunden – es hatte immer mehr Probleme als Gewinn bedeutet.
Ich war relaxed genug, um die Frage zu stellen, die mich beschäftigte, seit ich Kimbers Apartment zum ersten Mal gesehen hatte. War das erst gestern gewesen? Ich fühlte mich, als wäre ich schon seit Jahren hier.
»Wie kommt es, dass deine Eltern dir eine eigene Wohnung erlauben?« Meine Mom war vielleicht nicht die fürsorglichste Mutter auf Erden, doch ich hatte das Gefühl, dass selbst sie sich dagegen gesperrt hätte, eine Sechzehnjährige allein wohnen zu lassen.
Kimber senkte den Blick, und ich wusste, dass ich ein heikles Thema angeschnitten hatte.
»Tut mir leid«, murmelte ich und wünschte mir, ich könnte das Gesagte zurücknehmen. »Ich höre jetzt auf, so neugierig zu sein.«
Kimber sah mich an und rang sich ein Lächeln ab. »Ist schon gut. Du hast nur einen empfindlichen Punkt getroffen, das ist alles.«
Ich wollte mich wieder entschuldigen, aber sie unterbrach mich mit einer Handbewegung. »Nein, ich meine es ernst – es ist schon gut.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und schien sich zu sammeln, ehe sie weitersprach.
»Meine Mom ist nicht mehr bei uns, seit ich zehn bin«, sagte sie und spielte dabei mit einer Haarsträhne. »Sie hat sich entschieden, nach Faerie zurückzugehen. Mein Dad ist allerdings in Avalon geboren und wollte nicht gehen. Sie beschlossen, dass Ethan und ich bei Dad bleiben sollten, und seitdem gibt es nur noch uns drei. Ich bin mir sicher, dass mein Dad mich auf seine Art liebt, doch er bemüht sich nicht sonderlich zu verbergen, dass er Ethan noch lieber mag. Tja, Ethan wollte in eine Studentenwohnung umziehen, sobald er den Highschool-Abschluss in der Tasche hatte, und weil Ethan immer bekommt, was er will, hat Dad es ihm erlaubt. Einige Zeit später hatten Dad und ich einen heftigen Streit, und ich sagte ihm, dass ich ausziehen wolle. Ich meinte, da ich wie Ethan aufs College ginge, solle ich wie er auch meine eigene Wohnung haben.« Tränen schimmerten in ihren Augen, und ihre Stimme klang so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war. »Er sagte: ›Okay.‹«
Mitfühlend zuckte ich zusammen. »Dein Dad muss ziemlich begriffsstutzig gewesen sein, wenn er nicht gemerkt hat, dass er eigentlich hätte nein sagen sollen.«
Sie lachte und blinzelte ihre Tränen fort. »Mein Dad mag vieles sein, aber begriffsstutzig ist er nicht. Er wusste, was ich wollte – es war ihm einfach egal.« Sie holte tief Luft und straffte die Schultern. »Eigentlich macht es auch gar keinen großen Unterschied. Er ist ein totaler Workaholic, also ist er sowieso nie daheim. Ich sehe ihn jetzt nicht seltener als zu der Zeit, als ich noch zu Hause gewohnt habe.«
Vielleicht war meine Mom doch nicht so schlimm. An ihrem peinlichen, nachlässigen und absolut dummen Verhalten war der Alkohol schuld. Ich wusste, dass sich irgendwo, hinter der Säuferfassade, eine liebende Mutter verbarg. Kimber hatte nicht einmal das.
»Ich glaube, dass dein Vater sehr wohl begriffsstutzig ist«, erklärte ich Kimber. »Er muss es sein, wenn er nicht kapiert, wie viel Glück er hat, dich zu haben.«
Sie errötete zart. »Danke. Aber du musst nicht versuchen, mich aufzumuntern. Ich … komme schon damit klar.«
Ja, genau, dachte ich, schwieg jedoch.
»Macht es dir etwas aus, wenn ich dich etwas frage?«, wollte Kimber wissen.
»Nach all den Fragen, die ich dir gestellt habe, bist du jetzt dran.«
»Warum bist du von zu Hause abgehauen?«
Ich verzog das Gesicht. Wieso musste es ausgerechnet diese Frage sein? »Oje, weiß eigentlich jeder, dass ich weggelaufen bin?«, entgegnete ich und versuchte, das Thema zu umgehen. Ich hatte noch nie jemandem erzählt, dass meine Mutter eine Alkoholikerin war – tatsächlich hatte ich große Anstrengungen unternommen, damit niemand es herausfand –, und ich hatte nicht vor, jetzt etwas daran zu ändern.
Kimber zog einen Mundwinkel leicht in die Höhe. »Die Tatsache, dass du nie Interesse daran gezeigt hast, daheim anzurufen und um Hilfe zu bitten, war schon ein Zeichen, aber bis jetzt wusste ich es nicht mit Sicherheit.«
»Oh.« Ich wandte meinen Blick von dem wissenden Ausdruck in ihren Augen ab. »Ich will nicht darüber reden, ja?«
»Okay«, erwiderte Kimber, doch ich konnte sehen, dass ich ihre Gefühle verletzt hatte, weil ich unser Gespräch so abrupt abwürgte. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich glaube, ich bekomme gerade wieder Kohldampf.«
Sie sprang auf. Ohne groß darüber nachzudenken, streckte ich den Arm aus und packte ihr Handgelenk, um sie an der Flucht aus dem Zimmer zu hindern. Nachdem sie mir gegenüber ihr Herz gerade so weit geöffnet hatte, wäre es unfair von mir gewesen, sie auszuschließen. Ich würde in den sauren Apfel beißen und über das Thema sprechen müssen, über das ich am allerwenigsten sprechen wollte.
»Setz dich«, sagte ich zu ihr und zog etwas an ihrem Arm. »Es tut mir leid. Es ist nur …«
Ich ließ ihr Handgelenk los, und Kimber nahm wieder auf dem Bett Platz. »Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst«, sagte sie behutsam. »Du kennst mich noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Ich sollte nicht erwarten, dass du mich wie deine allerbeste Freundin behandelst.«
»Ist schon gut – es waren immerhin sehr intensive vierundzwanzig Stunden.«
Sie lachte leicht. »Das kann man wohl sagen.«
Ich atmete tief durch. Mein Herz klopfte fast so heftig wie in dem Moment, als ich mich im Wandschrank versteckt hatte, und meine Schultermuskulatur war so angespannt, dass es weh tat. Aber ich wusste, dass ich überreagierte. Kimber sah vielleicht aus wie die zickige, allseits beliebte Cheerleaderin, die über mich lachen würde, wenn sie von meiner Mom erfuhr, doch sie verhielt sich nicht so. Und im Übrigen gab es hier keine Schule voll anderer Kinder, denen sie die Neuigkeiten gleich weitertratschen konnte.
Ich richtete mich auf Schock oder Mitleid oder Abscheu ein und presste mein beschämendes Geheimnis zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Meine Mutter ist Alkoholikerin.« So. Ich hatte es ausgesprochen. Laut.
Kimber saß nur da und wartete darauf, dass ich fortfuhr. »Und?«, sagte sie, als ich nicht weiterredete.
Ich starrte sie an. »Muss denn noch mehr kommen?«
Sie blinzelte. »Tja … nein. Ich denke, nicht. Du hast dich nur so geziert, dass ich gedacht habe, es müsste ein furchtbares, dunkles Geheimnis sein – zum Beispiel, dass sie einen Freund hatte, der dich missbraucht hat oder so.«
Was auch immer ich erwartet hatte, diese Reaktion gehörte nicht dazu. »Also hältst du es für keine große Sache, dass meine Mutter trinkt?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Sicher ist es für dich von Bedeutung. Du musst schließlich mit ihr zusammenleben. Es ist nur … Ich weiß nicht. Es ist keine ›Haltet die Druckpressen an!‹-, ›Alarmstufe rot!‹-, ›Achtung: Gefahr, Will Robinson!‹-Sache.«
»›Achtung: Gefahr, Will Robinson‹?«
»Du weißt schon, die berühmte Warnung aus Lost in Space.«
Ich hob ahnungslos die Schultern und sah sie fragend an.
Kimber setzte eine gespielt entgeisterte Miene auf. »Das ist ein Klassiker! Aber wie dem auch sei, der Punkt ist, dass eine trinkende Mutter auf einer Liste der schockierenden Neuigkeiten nicht besonders weit oben steht.«
Es ist komisch, doch ich hatte befürchtet, dass sie auf mich herabsehen könnte, wenn sie es erfuhr – und ich war froh, dass sie es nicht tat. Aber es war so ein Gegensatz zu dem, was ich erwartet hatte, dass ich fast ein wenig enttäuscht war. Ich meine, da hatte ich mich durchgerungen und ihr dieses furchtbare Geheimnis erzählt, das ich noch niemandem zuvor anvertraut hatte … und was machte sie – »Gähn.«
»Die Kids in meiner letzten Schule hielten es für ziemlich schockierend«, widersprach ich. »Sie haben mir das Leben zur Hölle gemacht, als sie es herausfanden.«
Sie winkte ab. »Ja, allerdings waren das Kids.«
»Äh, Blitzmeldung: Wir sind das auch.«
»Aber wir sind keine normalen Jugendlichen«, entgegnete sie, und ihre Worte trafen mich wie ein Tritt in den Magen. »Ich bin eine sechzehnjährige Collegeschülerin im zweiten Jahr, die allein lebt, und du bist ein Faeriewalker. ›Normal‹ trifft auf uns ganz sicher nicht zu.«
Die Wahrheit hinter ihren Worten war nicht abzustreiten, obwohl ich mich eine ganze Weile dagegen gesträubt hatte. Ich hatte immer versucht, unter den gegebenen Umständen so normal wie möglich zu sein, und ich hatte immer gewusst, dass ich dabei kläglich gescheitert war. Ich hatte es nur nicht zugeben wollen.
»Hey, wenigstens können wir jetzt zusammen unnormal sein«, sagte Kimber, und ich musste lächeln.
»Wer braucht schon ›normal‹?«, erwiderte ich. »›Normal‹ ist langweilig.«
Und zumindest in dem Moment meinte ich es tatsächlich so.
 
Kimber und ich sprangen auf, als wir das unverwechselbare Geräusch der Eingangstür hörten, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Kurz darauf erklangen Schritte, die aus Richtung der Küche kamen.
»Ich bin es nur«, rief Ethan, bevor wir uns ernsthafte Sorgen machten.
Er tauchte in der Tür zum Schlafzimmer auf und hatte ein freches Lächeln auf den Lippen. Mein Herz machte bei seinem Anblick einen kleinen Hüpfer.
»Du siehst wahnsinnig selbstzufrieden aus«, sagte Kimber und schlug wieder diesen säuerlichen Tonfall an, den ich zu Anfang für ihre normale und einzige Stimmung gehalten hatte.
Sein Grinsen wurde breiter. »Ich bin ganz schön brillant, wenn ich das mal so sagen darf.«
»Was du ziemlich häufig tust.«
Der Spott schien ihn nicht zu beeindrucken. »Nachdem ich heute Nachmittag Besuch von Grace hatte, wusste ich, dass jemand uns beide im Auge behalten würde«, sagte er.
»Wow, echt beeindruckend scharfsinnige Schlussfolgerung.«
Ethan schürzte übertrieben die Lippen. »Du verdirbst mir die Geschichte.« Ich konnte an ihrem Gesicht ablesen, wie untröstlich Kimber darüber war, doch sie widerstand dem Drang, eine weitere spöttische Bemerkung zu machen.
»Ich habe mir gedacht, dass es hinderlich für uns sein könnte, ständig beobachtet zu werden. Also habe ich es geschafft, meinen Verfolger abzuhängen, und bin dann direkt hierhergekommen.« Er sah Kimber erwartungsvoll an, aber sie schüttelte den Kopf.
»Ich bin nicht in der Stimmung, deinen Stichwortgeber zu spielen.«
Er warf mir denselben erwartungsvollen Blick zu, und mein Herz machte wieder einen dieser seltsamen Hüpfer. Ich konnte ihm auf keinen Fall verweigern, was er wollte – nicht, wenn er mich so ansah.
»Und wie bist du deinen Verfolger losgeworden?«, fragte ich und hoffte, dass ich nicht atemlos klang.
Mit stolzgeschwellter Brust sah er uns an. »Ich habe endlich den Unsichtbarkeitszauber fertiggebracht.«
»Der Zauberspruch, den du benutzt hast, um dich unsichtbar zu machen, und der bei deinen Kleidern nicht funktioniert hat?«, fragte Kimber mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie grinste mich an. »Er hat sich für so schlau gehalten, als er versucht hat, sich an mich heranzuschleichen – doch das T-Shirt, die Hose und seine Schuhe, die sich von allein bewegt haben, haben ihn irgendwie verraten.«
Ethan ließ sich nicht entmutigen. »Genau der! Nur habe ich es inzwischen geschafft, dass auch die Klamotten verschwinden.«
»Woher willst du das wissen? Du kannst dich selbst doch sehen, auch wenn du unsichtbar bist.« Wieder blickte sie mich an. »Darum hat er auch geglaubt, sich an mich heranschleichen zu können, obwohl seine Kleider nicht unsichtbar waren.«
Ethan warf ihr einen hochmütigen Blick zu. »Die Tatsache, dass ich zurück- und noch einmal an meinem Verfolger vorbeigegangen bin, ohne dass er auch nur aufgesehen hätte, war ein eindeutiges Zeichen.«
»Okay. Du hast es geschafft, den Kerl abzuhängen. Und dann tauchst du als Erstes hier auf, obwohl du weißt, dass mich jemand beobachtet. Was soll das jetzt bringen?«
Er sah sie verärgert an. »Niemand weiß, dass ich hier bin. Wenn du die Wohnung verlässt, werden unsere Freunde dir folgen. Sobald du außer Sichtweite bist, hauen Dana und ich ab.« In seinen Augen stand ein Glitzern, das keinen Zweifel daran ließ, dass das alles ein großer Spaß für ihn war. Ich fragte mich, ob er den unangenehmen Angriff der Spriggans von gestern schon wieder vergessen hatte.
Kimber missfiel der Plan offenbar. Ich glaube nicht, dass sie die Vorstellung mochte, den Lockvogel zu spielen, und ich bin mir sicher, dass sie mich nicht gern mit Ethan allein ließ. Aber es war unwahrscheinlich, dass uns noch eine bessere Lösung einfiel, mich ungesehen aus der Wohnung zu schmuggeln, also stimmte sie schließlich zögerlich zu.
Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, ehe sie ging, und ich nickte, um ihr zu zeigen, dass ich ihre Botschaft verstanden hatte und nicht zulassen würde, dass Ethan die Situation ausnutzte. Ich nahm sowieso an, dass wir zu beschäftigt damit sein würden, um unser Leben zu rennen.
Was ich nicht bedacht hatte, war die Tatsache, dass ich nach unserer geglückten Flucht und nachdem der Druck nachgelassen hätte, noch immer mit ihm allein sein würde.
[home]
12. Kapitel

Nachdem Kimber gegangen war, warteten Ethan und ich noch ungefähr fünf Minuten in ihrer Wohnung. Jede Faser meines Körpers war sich seiner Anwesenheit bewusst, doch er schenkte mir kaum Beachtung. Sein Blick war unentwegt auf den schmalen Spalt zwischen den Vorhängen vor Kimbers Fenster gerichtet. Ich saß auf der Bettkante, hatte die Hände im Schoß verschränkt, und mein Herz schlug nur ein kleines bisschen zu schnell. Ich war mir nicht sicher, ob ich wegen Ethan oder wegen des Fluchtversuchs so nervös war.
»Auf geht’s«, sagte Ethan knapp, als er sich sicher war, dass Kimber ihren Beobachter weggelockt hatte.
Ich folgte ihm durch die Wohnung zur Eingangstür und musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten. »Wohin gehen wir?«, fragte ich, als ich endlich den Mut dazu aufbringen konnte.
Er hielt mir die Tür auf, damit ich zuerst hindurchgehen konnte, machte sie dann zu und vollführte eine dezente Bewegung mit seiner Hand. Ich hörte, wie das Schloss klickte.
»Du musst mir jetzt vertrauen«, entgegnete Ethan, ergriff meine Hand und brachte mich die Stufen in den Hof hinunter.
Das Gefühl seiner Hand auf meiner war genug, um mich verstummen zu lassen, und ich hörte kaum, was er sagte. Natürlich hielt er nur meine Hand, weil er mich führte. Es war keine vertrauliche Geste, und es war Wunschdenken von mir, mehr hineinzuinterpretieren. Zumindest redete ich mir das ein.
Seine Worte drangen nicht zu mir durch, bis wir direkt neben dem Bereich mit den Steinplatten stehen blieben, die den Eingang in das Tunnelsystem abdeckten.
»O nein, auf gar keinen Fall!«, stieß ich hervor und wollte meine Hand aus seinem Griff lösen.
Natürlich ließ er nicht los. »Wir gehen nicht wieder in die Höhle«, versicherte er. Er murmelte leise vor sich hin, und die Steinplatten schwebten zur Seite.
Ich blickte zu den Fenstern um uns herum hinauf. In vielen brannte Licht, da es nicht wie beim letzten Mal, als wir in die Tunnel hinabgestiegen waren, mitten in der Nacht war. »Wie viele Leute, denkst du, sehen uns gerade zu?«, fragte ich und zog versuchsweise noch einmal an meiner Hand, die er jedoch noch immer nicht freigab.
»Das ist egal. Die Tunnel sind ein offenes Geheimnis. Außerdem ist das System riesig. Wenn also jemand Grace verraten sollte, dass wir in den Tunneln sind, reicht das nicht aus, um nach uns zu suchen.«
»Was ist mit den Spriggans?«, wollte ich wissen.
»Wir haben uns letzte Nacht um das Problem gekümmert«, beteuerte er. »Sie können sich vielleicht leichter nach Avalon einschleichen als Menschen, aber ich bezweifle ernsthaft, dass jemand sie zwei Nächte hintereinander schickt. Und jetzt komm schon! Es sei denn, du möchtest, dass wir noch immer hier stehen und diskutieren, wenn Kimber und ihr Verfolger zurückkommen.«
Zu sagen, dass mir der Gedanke an die Tunnel nicht gefiel, war die reinste Untertreibung, doch ich musste zugeben, dass ich mich draußen im Freien furchtbar angreifbar fühlte. Also biss ich nickend die Zähne aufeinander, und Ethan ließ endlich meine Hand los, damit ich die Leiter hinunterklettern konnte.
Die Steinplatten hatten die Öffnung über unseren Köpfen schon wieder verschlossen, als meine Füße den Boden des Tunnels berührten. Bis auf den dünnen Lichtstrahl der Taschenlampe in Ethans Hand war es stockdunkel. Ich trat zur Seite, als Ethan aus halber Höhe von der Leiter sprang und anmutig neben mir landete. Bei einem derartigen Manöver hätte ein Mensch sich mindestens den Knöchel verstaucht.
Ich erinnerte mich an die heutige Unterrichtsstunde in Zauberei mit Kimber, und das Gelernte passte nicht zu dem, was ich gerade gesehen hatte.
»Gestern Nacht hast du keinen Zauber gesprochen, um die Einstiegsluke zu öffnen«, sagte ich. »Warum musstest du es heute?«
»Ich arbeite noch immer daran, ohne Worte zu zaubern«, erwiderte er. »Es ist viel schwieriger, und es strengt mich sehr an.« Er wirkte ungewöhnlich ernst. »Deshalb konnte ich die Jungs gestern auch nicht besser heilen. Wenn ich die Einstiegsluke auf die einfache Weise geöffnet hätte …« Er zuckte mit den Schultern und ließ den Satz unvollendet.
Vermutlich hätte ich etwas sagen sollen, um ihm die Schuldgefühle zu nehmen. Aber ich erinnerte mich gut daran, wie er vergangene Nacht Salz in Kimbers Wunde gestreut hatte, als er so mit seinen Fähigkeiten angegeben hatte, und ich fand, er verdiente es, ein bisschen zu schmoren. Egal, wie cool er war.
Als ich nichts sagte, entstand ein peinliches Schweigen. Doch Ethan beendete die Verlegenheit schon bald, indem er wieder einmal in das Herz des Berges vorausging.
Gestern waren wir ziemlich lange geradeaus gelaufen, ehe wir zu der Höhle abgebogen waren. Jetzt gingen wir praktisch sofort in einen Seitentunnel, dann in den nächsten und in den nächsten, bis ich so vollkommen durcheinander war, dass ich nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wo ich mich befand. Ich fragte mich automatisch, ob Ethan das mit Absicht tat, ob er dafür sorgen wollte, dass ich nicht ohne Hilfe aus dem Tunnelsystem herausfand.
Bisher war das einzige Zeichen, das ich entdeckt hatte und das bewies, dass die Tunnel nicht vollkommen verlassen waren, die Höhle des Studentischen Untergrundes gewesen. Aber heute Abend führte Ethans und mein Weg in einen ganz anderen Teil des Tunnelsystems. Wir bogen um eine Ecke, und plötzlich wurde der Gang merklich breiter und außerdem von elektrischen Lampen erhellt. Eine breite Treppe führte offenbar an die Oberfläche, und ein stetiger Strom von Personen bewegte sich die Stufen hinauf und hinunter. Ihre Stimmen hallten in dem begrenzten Raum wider, doch ich konnte über das Gemurmel hinweg Musik hören und den Bass unter meinen Füßen wummern spüren.
»Da unten gibt es einen großartigen Nachtklub«, erklärte Ethan und wies auf eine abwärtsführende Treppe. Auf einem Neonschild mit einem blinkenden Blitz, das über den Stufen hing, stand: Hier entlang zu The Deep. »Ich muss dich mal mitnehmen, wenn sich die ganze Aufregung gelegt hat.«
Ich war mir nicht sicher, was ich dazu sagen sollte. Es klang beinahe so, als wollte er mich um ein Date bitten. Ich runzelte die Stirn. Eigentlich war es gar keine Frage gewesen.
Bevor ich sämtliche Bedeutungen dieses einfachen Satzes durchanalysieren konnte, führte Ethan mich zu einer anderen Abzweigung des Tunnels, und kurz darauf waren wir zurück in dem dunklen, unheimlichen Teil, in dem man Beklemmungen bekommen konnte. Ich bemühte mich, mir den Weg zu merken, damit ich notfalls wenigstens zurück zur Treppe fand, die ans Tageslicht führte.
Wir liefen weitere fünfzehn Minuten und bogen dabei nur zweimal ab – das war übersichtlich genug, dass selbst ich die berechtigte Chance hatte, aus dem Tunnel zu finden.
Irgendwann hielten wir mitten in einer der unterirdischen Röhren an, die aussah wie jeder andere verlassene Gang, den ich bis jetzt gesehen hatte. Ich blickte in beide Richtungen, konnte an diesem Ort jedoch nichts Ungewöhnliches erkennen.
Ethan murmelte etwas. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich schwören können, dass er »Sesam, öffne dich!« gesagt hatte. Aber das mochte auch an den verwirrenden Echos gelegen haben.
Im nächsten Moment erschien aus dem Nichts eine türähnliche Öffnung in der Wand. Ich blinzelte verstört.
»Es ist ein Illusionszauber«, erklärte Ethan mit einer Spur Stolz in der Stimme. »Niemand, der den Tunnel entlanggeht, würde auf die Idee kommen, dass hier eine Tür ist.«
Mit einer ausholenden, feierlichen Handbewegung winkte er mich durch die Öffnung. Vorsichtig trat ich durch den Einstieg, an dessen Stelle einen Augenblick zuvor noch eine scheinbar massive Wand gewesen war. Ich rechnete fast damit, dass diese wieder auftauchen würde, während ich noch nicht ganz durch die Öffnung hindurch war, doch alles ging gut.
Beim Anblick des Raumes hinter der imaginären Wand machte ich nicht gerade vor Freude einen Luftsprung. Er hatte die Größe von Kimbers Schlafzimmer, und die einzigen Möbel waren zwei Feldbetten, ein einfacher Kartentisch und zwei Klappstühle – es sei denn, man zählte den großen Überseekoffer in der Ecke ebenfalls mit dazu. Abgesehen davon befanden sich noch eine Petroleumlampe auf dem Tisch sowie je ein Keramiktopf unter jeder Pritsche.
»Sag nicht, dass das Nachttöpfe sind!«, brachte ich hervor, als Ethan die Lampe anmachte.
Er warf mir über die Schulter hinweg ein verlegenes Lächeln zu. »Das hier ist nur vorübergehend«, versprach er. »Wie du gesehen hast, gibt es im Untergrund Orte mit Elektrizität und fließend Wasser, aber die sind auch nicht so gut versteckt.«
»Was ist das hier für ein Ort?«, fragte ich.
Ethan hatte die Lampe entzündet und schaltete seine Taschenlampe aus. »Der Untergrund unterstützt – unter anderem – Leute, die bestimmte, äh, politische Probleme haben. Manchmal brauchen sie einen Platz, an dem sie sich eine Weile verstecken können. Es ist vielleicht nicht luxuriös, doch nichts und niemand wird dich hier unten finden.«
Meine Augen begannen zu brennen, und ich biss mir heftig auf die Unterlippe, um sie am Zittern zu hindern. Dieser kleine Unterschlupf hätte in einem historischen Film durchaus als Verlies durchgehen können. Die Trostlosigkeit des Ortes machte mir die Trostlosigkeit meiner Situation noch einmal unerbittlich klar. Bisher war ich mit Stress immer so umgegangen, dass ich meine Reaktion verschoben hatte, bis die Krise ausgestanden war. Aber seit ich in Avalon angekommen war, hatte es eine Krise nach der anderen gegeben, und meine Selbstbeherrschung geriet allmählich ernsthaft ins Wanken.
Ethan war mit ein paar langen Schritten bei mir, und ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte er seine Arme um mich geschlungen und zog mich an sich.
»Weine nicht«, murmelte er in mein Haar. »Es ist doch nur so lange, bis dein Vater aus dem Gefängnis kommt. Nicht mehr als eine Nacht. Zwei – höchstens. Und ich werde dich hier unten nicht allein lassen. Wir stehen das gemeinsam durch.«
Ich dachte darüber nach, wie es wäre, wenn Ethan mich hier zurücklassen würde, und das reichte aus, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Sosehr es mir auch missfiel, es zuzugeben, doch es tat gut, dass er mich festhielt. Tränen rannen mir über die Wangen, und ich klammerte mich fast verzweifelt an Ethan. Er hob mich hoch und setzte mich auf eine der Pritschen, praktisch auf seinen Schoß. Er hielt mich noch immer in den Armen, hatte eine Hand an meinen Kopf gelegt, so dass mein Gesicht an seine Brust gedrückt wurde, und rieb mit der anderen beruhigend über meinen Rücken.
Seine Berührungen waren Ablenkung genug, und allmählich begann ich, mein Elend über meine Umgebung zu vergessen. Die Luft im Tunnelsystem war kühl, aber Ethans Körper war warm und behaglich. Und er duftete einfach lecker. Offenbar hatte er ein Eau de Cologne aufgelegt. Dezent, doch mit einem würzigen, erdigen Aroma. Ich atmete tief ein – einerseits, um die Tränen zu vertreiben, andererseits, um noch etwas von seinem Duft aufzunehmen.
Er zog mich ganz auf seinen Schoß, und ich glaubte nicht, dass es sich jetzt noch um eine »Bitte, wein doch nicht mehr«-Umarmung handelte. Ich schluckte schwer, und mein Puls raste, als ich mich fragte, was als Nächstes passieren würde. Sollte ich einfach so sitzen bleiben und mein Gesicht an seine Brust schmiegen? Oder sollte ich den Kopf heben, damit er mich küssen konnte?
Oder sollte ich eigentlich schon halb durch den Raum gerannt sein und ihm entgegenschleudern, dass er seine Hände gefälligst bei sich behalten solle?
Ich war nie ein besonders unschlüssiger Mensch gewesen, aber Ethan brachte meine Gehirnzellen so durcheinander, dass ich nur dasitzen konnte, während mein Verstand im Leerlauf lief. Mit dem Kinn strich er sacht über meinen Kopf, und mit den Händen massierte er meinen Rücken. Unter anderen Umständen hätte ich einfach denken können, dass er versuchte, mich zu trösten, doch da mein Kopf an seine Brust gelehnt war, hörte ich, wie sein Herz schneller schlug. Ich hielt erwartungsvoll den Atem an, und mein Pulsschlag erhöhte sich, bis er so schnell ging wie seiner. Ich kuschelte mich noch enger an ihn, in seine Wärme.
Vermutlich war ich ziemlich verspannt, denn Ethan lachte leise. Das Geräusch seines Lachens brachte mein Innerstes zum Dahinschmelzen.
»Entspann dich, Dana«, sagte er. »Ich beiße nicht. Und ich verspreche dir, die Situation nicht auszunutzen.«
Die Hitze in meinen Wangen brannte praktisch durch den Stoff seines T-Shirts. Schlimm genug, dass ich so nervös war. Noch schlimmer war allerdings, dass er es auch noch wusste. Und er lachte über mich.
Okay, er lachte über mich, während er noch immer die Arme um mich gelegt hatte, aber trotzdem …
Ich zwang mich dazu, die Luft rauszulassen, die ich die ganze Zeit über angehalten hatte, und normal weiterzuatmen. »Ich, äh … ich bin erst sechzehn«, sagte ich. »Das ist alles ganz neu für mich.« Und ich war mir nicht sicher, was ein achtzehnjähriger Typ von mir erwartete. Ich meine, er war praktisch erwachsen und ich … nicht.
»Keine Sorge«, versicherte er. »Es ist noch nicht so lange her, dass ich sechzehn war. Ich erinnere mich noch gut daran.«
Ich glaubte kaum, dass er mit sechzehn so gewesen sein konnte wie ich. Er besaß einfach viel zu viel lässiges Selbstbewusstsein, als dass ich auch nur einen Moment geglaubt hätte, dass er bei Mädchen schüchtern gewesen sein konnte. Doch es war nett von ihm, dass er versuchte, mich aufzumuntern.
»Ich nehme an, du hast keinen Freund?«, fragte er.
Ich hatte Angst zu sprechen, weil ich fürchtete, etwas Dummes sagen zu können, also schüttelte ich nur den Kopf. Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht an, so dass ich ihn ansehen musste. Mein Atem stockte, und ein wohliger Schauer rieselte über meinen Rücken. Seine Augen, die sonst außergewöhnlich hell waren, wirkten durch seine geweiteten Pupillen fast schwarz, und er blickte mich an, als wäre ich eine Süßigkeit, die er unglaublich gern vernaschen wollte.
Er neigte den Kopf und presste seine Lippen auf meine.
Mein Verstand war vollkommen überfordert. Ethans Lippen waren warm und feucht, als sie meinen Mund berührten, und er schmeckte merkwürdigerweise nach Kirschen. Ich bemühte mich, seine Bewegungen widerzuspiegeln, aber ich fühlte mich total plump und war überzeugt davon, alles falsch zu machen.
Mit der Zunge strich er über meine Lippen, bis ich sie für ihn öffnete. Er vertiefte unseren Kuss, und ich versank praktisch in seinem Geschmack, dem Gefühl, seinem Duft. Doch so heiß er auch war und sosehr ich mich auch zu ihm hingezogen fühlte, war ich mir nicht sicher, ob ich diesen Weg wirklich gehen wollte. Ich war allein mit ihm in einer abgeschiedenen Höhle, ich küsste ihn, ich spürte, wie viel Spaß es ihm machte, und ich kannte ihn nicht gut genug, um sicher sein zu können, dass er auch tatsächlich aufhörte, wenn ich es wollte.
Ethan unterbrach den Kuss und strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich war so verwirrt und verlegen, dass ich seinen Blick nicht erwidern wollte, aber andererseits konnte ich auch nicht wegschauen. Er lächelte mich an.
»Du musst aufhören, so viel nachzudenken«, murmelte er seltsam hypnotisch, als er sich vorbeugte, um mich wieder zu küssen.
Ich weiß nicht, woher ich den Mut nahm, um zu sprechen, doch irgendwie gelang es mir. »Meine Mom hat damals, als sie mit meinem Dad zusammen war, auch beschlossen, nicht zu viel nachzudenken, und das hat kein gutes Ende genommen.«
Ethan lachte leise und zog sich zurück. »Da bin ich anderer Ansicht«, entgegnete er, fuhr mit den Fingerspitzen die Konturen meines Gesichtes nach und streichelte dann sanft über meinen Hals. »Ich glaube, es hat sogar ein sehr gutes Ende genommen.«
Das war eine schöne Bemerkung, und ich spürte, wie ich vor Freude rot wurde. Ein Teil von mir hüpfte aufgeregt auf und ab und schrie: »Sei kein Baby!« – immerhin war es nur ein Kuss.
Aber ich musste immerzu an Kimbers Warnungen denken. Ethan war ein Spieler, und egal, wie heiß er war, ich wollte nicht sein Spielzeug sein.
»Ich glaube, das ist keine gute Idee«, sagte ich und versuchte, von seinem Schoß zu rutschen.
Ich war nicht sehr überrascht, als er seinen Griff um mich verstärkte. »Du musst keine Angst vor mir haben«, erwiderte er.
Das war wieder ein guter Satz. Ein Angriff auf meine Eitelkeit, eine Herausforderung für mich zu zeigen, dass ich keine Angst hatte. Doch es war eben offensichtlich ein nur so dahingesagter Satz, und ich hatte nicht vor, darauf hereinzufallen.
»Lass mich los.« Ich sagte es ruhig, obwohl ich tief in meinem Inneren einen Hauch von Panik verspürte. Wenn er die Sache weiterführen wollte, hätte ich keine Chance, ihn daran zu hindern. Also hatte ich vermutlich tatsächlich ein bisschen Angst vor ihm.
Ich war auf Widerstand gefasst, und so war ich freudig überrascht, als Ethan mich von seinem Schoß schob und etwas von mir abrückte. Er sah nicht einmal verärgert aus.
»So besser?«, fragte er mit diesem für ihn so typischen schiefen Grinsen.
Ich bezweifelte, dass er es gewohnt war, von irgendjemandem abgewiesen zu werden, aber er schien es ohne große Mühe wegzustecken. Woraufhin ich mich schuldig fühlte, weil ich so misstrauisch gewesen war. Wenn er wirklich mit mir spielte, hätte er mich sicher nicht so einfach losgelassen.
Ich stieß ein frustriertes Schnauben aus. Vielleicht hatte er recht, und ich sollte wirklich nicht so viel nachdenken. Doch ich wusste nicht, wie ich das abschalten sollte. Ich verschränkte die Hände im Schoß und starrte sie an, während ich mich fragte, was mein Problem war. Wenn ein Typ wie Ethan mich küsste, sollte ich geschmeichelt dahinschmelzen und es nicht halb zu Tode analysieren. Vielleicht war ich verklemmt?
»Jetzt schau nicht so unglücklich«, sagte Ethan. »Du hast doch das Recht, nein zu sagen.«
Ich wagte einen Blick in seine Richtung und konnte noch immer kein Zeichen von Verärgerung oder Enttäuschung auf seinem Gesicht entdecken.
Dann – vollkommen gegen meinen Willen, ich schwöre es – wanderte mein Blick nach unten. Ich konnte sehen, dass er, auch wenn er nicht wütend oder so war, doch immer noch ganz schön begierig darauf war, dass aus meinem Nein ein Ja wurde. Selbstverständlich sah ich sofort weg, wurde aber wieder rot.
In einem ihrer nüchternen Momente, als meine Mutter darauf bestanden hatte, »das Gespräch« mit mir zu führen, obwohl ich seit Ewigkeiten über die Bienchen und Blümchen Bescheid wusste, hatte sie mich gewarnt, dass Jungs gern behaupten, schlimme Schmerzen zu haben, wenn sie so erregt sind und man sie nicht ranlässt. Da ich sicher war, dass Ethan die Richtung meines Blickes gemerkt hatte und blind sein musste, wenn ihm nicht aufgefallen war, dass ich dunkelrot geworden war, dachte ich, dass dies der perfekte Zeitpunkt für ihn sein müsste, um Schuldgefühle in mir zu wecken. Aber das tat er nicht.
Ethan lachte, doch es war ein warmherziges, nettes Lachen, in dem keine Spur von Spott mitschwang. »Das wird mich nicht umbringen«, sagte er. »Und vergiss nicht: Ich habe dir versprochen, die Situation nicht auszunutzen. Ich halte meine Versprechen. Ich wollte dich nur küssen.«
»Echt?«, fragte ich und klang sicher so ungläubig, wie ich mich fühlte. Ich warf ihm unter meinen gesenkten Wimpern hervor einen Blick zu.
»Warum findest du das so schwer zu glauben?«
»Tja, äh … du bist … äh, älter als ich. Und, äh …« O Gott, lass mich sterben. Ich wollte diese Unterhaltung nicht führen, und ich wollte mich auch ganz sicher nicht so zum Idioten machen. Aber mein Verstand schien sich noch nicht von dem letzten Aussetzer erholt zu haben, und ich konnte offenbar keinen zusammenhängenden Satz hervorbringen.
Ethan erlöste mich von meinen Qualen, indem er aussprach, was ich nicht sagen konnte, weil ich schlicht zu prüde war. »Dass ich keine Jungfrau mehr bin, bedeutet nicht, dass ein Kuss nur Mittel zum Zweck ist. Ob du es glaubst oder nicht: Ich finde Küssen allein schon schön.« Er schenkte mir wieder dieses sexy verschmitzte Lächeln, und mein Herz begann zu flattern.
»Also war alles, was du wolltest, ein Kuss?«, fragte ich. Eine kleine Stimme in meinem Kopf warnte mich, dass ich mich auf dünnes Eis begab. Ich befahl der kleinen Stimme, die Klappe zu halten.
»Tja, vielleicht mehr als nur einen. Aber im Prinzip ja.«
Ich zögerte noch immer.
»Hör mal«, fuhr er fort. »Wenn ich versuchen würde, dich zu irgendetwas zu drängen, was du nicht willst, wirst du dich doch dagegen sperren und mir nie wieder vertrauen. Und das werde ich nicht riskieren.«
Ich entspannte mich ein wenig. Es war echt anstrengend, die ganze Zeit über in Abwehrhaltung zu sein und die Augen nach möglichen Gefahren offen zu halten. Ich machte das schon, seit ich denken konnte, denn ich hatte noch nie darauf vertrauen können, dass meine Mutter uns beschützte. Allmählich hatte ich es satt. Und ein Grund für meine Reise nach Avalon war auch gewesen, endlich dieser ständigen schweren Belastung durch die Verantwortung zu entkommen. Also zur Hölle mit Kimbers Warnungen, und zur Hölle mit meinen eigenen Bedenken!
Ich hob das Kinn an und blickte Ethan direkt in die Augen, als hätte ich allen Mut der Welt. »Also gut.«
Dieses Mal saß ich nicht auf Ethans Schoß, sondern lehnte mich an seine Seite und bot ihm meinen Mund an. Als seine Lippen meine berührten, spürte ich einen Ruck, etwas wie einen elektrischen Schlag, der von meinen Zehen- bis in meine Haarspitzen durch meinen Körper zuckte. Und plötzlich war es überraschend leicht, nicht mehr nachzudenken und nur noch zu fühlen.
Er reizte mich mit zarten Küssen, und ich keuchte vor Lust auf. Dieses Mal musste er mich nicht auffordern, den Mund zu öffnen, und erforschte mich mit seiner Zunge. Wieder jagte etwas wie ein Blitz durch mich, und ich schlang meine Arme um seinen Hals und genoss seinen Geschmack und das Gefühl, ihn zu spüren. Meine Gliedmaßen prickelten, und es war, als würde dichter Nebel meinen Kopf umhüllen.
Ich atmete Ethans Duft ein, schwelgte in der Wärme seines Körpers und in seinen Kirschküssen, und mein Verstand hatte nichts mehr zu melden. Irgendwie lag ich schließlich auf der Pritsche, den Kopf auf dem Kissen, während Ethan sich über mich beugte und seinen Oberkörper an meinen schmiegte. Tief in meinem Innern nahm ich wahr, dass sein Gewicht die Kamee gegen meine Haut presste und dass der Anhänger wieder seltsam warm war. Dann begann Ethan, mit der Hand über den Stoff meines T-Shirts zu streicheln, und ich dachte überhaupt nicht mehr nach. Er hielt sich von allen … empfindlichen Stellen fern, doch mein Körper war sich der Möglichkeiten vollkommen bewusst. Wenn mein Mund nicht anderweitig beschäftigt gewesen wäre, hätte ich ihn vielleicht sogar gebeten, sein Versprechen zu brechen.
Mit der Zunge tauchte er in meinen Mund ein und zog sich dann wieder zurück, um im nächsten Moment wieder einzudringen – es war ein so zweideutiger Rhythmus, dass ich tatsächlich aufstöhnte. Jede Faser meines Körpers kribbelte, und Wärme breitete sich in meinem Innern aus. Es fühlte sich so, so gut an …
Wie ich schon sagte, ich dachte nicht nach, und mein Kopf war benebelt, aber ich nehme an, dass meine Vorsicht auf einem unterbewussten Level wohl nie ganz nachlässt. Das Kribbeln, die Wärme, der benebelte Verstand … das alles erinnerte mich an etwas. Es erinnerte mich daran, wie ich mich gefühlt hatte, als ich Kimbers extrastarken heißen Punsch getrunken hatte.
Die Erkenntnis wirkte wie ein Schwall kalten Wassers, und der Nebel löste sich auf, als wäre er nie da gewesen. An diesem Bild stimmte etwas ganz und gar nicht. Es war unmöglich, dass aus dem Nervenbündel, das ich noch vor ein paar Augenblicken gewesen war, so plötzlich diese entspannte, ungezwungene, sinnliche Frau geworden war. Jedenfalls nicht ohne ein bisschen Hilfe. Ich stemmte meine Hände gegen Ethans Brust und war erleichtert, dass er tatsächlich aufhörte. Mein Atem ging heftig, und mein Puls raste noch immer, doch ich war mir sicher, dass Ethan etwas getan hatte. Außer mich zu küssen.
»Was hast du mit mir gemacht?«, wollte ich wissen und versuchte, mich aufzusetzen.
Ethan bemühte sich nicht einmal, so zu tun, als wüsste er nicht, wovon ich sprach. »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Es war nur ein kleiner Zauberspruch, der dir helfen sollte, dich zu entspannen.«
Im nächsten Moment war ich aufgesprungen und starrte Ethan entsetzt an. »Du meinst, du kennst einen Zauber, der wie K.-o.-Tropfen wirkt?«, schrie ich. Mein Gesicht brannte vor Scham, und ich wollte mich nur noch zusammenrollen und sterben. Hätte ich noch naiver sein können? Warum hatte ich nicht auf Kimber gehört?
Er runzelte die Stirn, als wäre er über meine Reaktion überrascht. »Nein. Nein, gar nicht.« Er stand auf und machte einen Schritt auf mich zu.
Ich dachte nicht nach, reagierte nur, mit all dem Schmerz und dem Zorn und ja, der Angst in meinem Körper. Als er seine Arme nach mir ausstreckte, riss ich mein Knie hoch und traf ihn dort, wo es am meisten weh tat. Er krümmte sich und griff sich in den Schritt. Erst jetzt begann ich zu zittern, schnappte mir die Petroleumlampe, stürmte aus dem Raum in den Tunnel hinein und hoffte – auch wenn ich es eigentlich besser wusste –, dass mein Orientierungssinn mich ein einziges Mal nicht im Stich lassen würde.
[home]
13. Kapitel

Tränen liefen mir über die Wangen, während ich davonrannte und dabei versuchte, die Tunnel zu zählen, an denen ich vorbeikam, um die richtige Abzweigung zu nehmen. Gleichzeitig wollte ich so viel Abstand wie möglich zwischen mich und den grauenvollen Raum bringen, bevor Ethan sich von dem Tritt erholte. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, die Tränen wegzuwischen, sondern rannte einfach nur weiter, bis meine Lunge nach Sauerstoff schrie und die Muskeln in meinen Beinen brannten. Ich bog zweimal ab, so dass ich eigentlich auf dem Weg hätte sein müssen, der mich direkt in die Zivilisation zurückführen sollte, aber ich konnte weder den Nachtklub noch die Treppe an die Oberfläche entdecken und hörte auch kein entferntes Echo von Stimmen. Ich lief weiter und hoffte, dass ich lediglich die Entfernung falsch eingeschätzt hatte, doch da war noch immer nichts. Ich ging zurück, um zu sehen, ob ich vielleicht eine falsche Abzweigung genommen hatte, aber ich hatte den Überblick verloren, wie weit ich gelaufen war, und war am Ende nur noch verwirrter.
Panik flackerte in mir auf, als mir bewusst wurde, dass ich mich jetzt offiziell total verirrt hatte. Ich rannte weiter, wollte meinen Weg zurückverfolgen, wollte einfach nur weitermachen, damit ich mich nicht mit der Angst auseinandersetzen musste, die sich in meinem Kopf breitmachte.
Irgendwann musste ich anhalten. Die Erschöpfung hatte über die Angst gesiegt. Ich sank auf den Boden, holte schnell und tief Luft und war so außer Atem, dass ich einen Moment lang fürchtete, mich übergeben zu müssen.
Der Nachtklub muss hier irgendwo sein, und so weit weg kann er nicht sein, sagte ich mir. Und außerdem hatte Ethan gesagt, dass es hier unten noch mehr belebte Bereiche gab. Selbst wenn ich den Nachtklub also nicht finden konnte, sollte ich doch in der Lage sein, auf irgendein anderes Zeichen der Zivilisation zu stoßen. Dass ich mich verirrt hatte, bedeutete ja nicht, dass ich sterben würde – egal, wie … beunruhigend es war.
Mit einem Stöhnen kam ich auf die Beine. Ich war so müde und erschöpft, dass ich nicht wusste, wie ich die scheinbar unmögliche Aufgabe bewerkstelligen sollte, hier herauszufinden. Doch ich hatte keine Wahl. Ich betrachtete die Lampe und schauderte, als ich erkannte, dass das Petroleum nicht für immer reichen würde.
Ich schleppte mich geradeaus. Mir kam es vor, als hätte ich schon einige Kilometer zurückgelegt, aber wenn ich nur immer weiter möglichst geradeaus lief, würde ich irgendwann vermutlich die andere Seite des Berges und damit einen anderen Ausgang erreichen. Doch immer, wenn ich anfing zu glauben, dass ich Fortschritte machte, stellte sich der Tunnel als Sackgasse heraus oder machte eine scharfe Kurve. Ging ich im Kreis?
Meine Füße und Beine schmerzten, das Petroleum ging bedenklich zur Neige, und ich hatte solche Angst, dass ich kaum noch funktionierte. Mitten in einem der Gänge, der genauso aussah wie alle anderen, blieb ich stehen und setzte mich dann mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Ich wollte mich eine oder zwei Minuten ausruhen, ehe ich mich wieder in die Dunkelheit stürzte.
Ich zog die Knie an die Brust und legte meinen Kopf darauf. Vermutlich wäre es angemessen gewesen, in dieser Situation in Tränen auszubrechen, aber meine Augen blieben trocken. Ich hatte einen Punkt erreicht, an dem ich so überfordert war, dass ich mich nur noch dumpf und teilnahmslos fühlte.
»Kannst du mir so weit verzeihen, um mir zu erlauben, dich hier herauszubringen?«, fragte Ethan, und im ersten Moment glaubte ich, ich wäre versehentlich eingeschlafen.
Ich hob den Kopf, und da war er. Ungefähr drei Meter von mir entfernt saß er genauso an die Wand gelehnt wie ich. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand und erinnerte kaum noch an den übermütigen, fröhlichen Feenjungen, als den ich ihn kennengelernt hatte. Seine Schultern hingen herunter, sein Kopf war gesenkt und der Ausdruck auf seinem Gesicht niedergeschlagen.
Offensichtlich war das ein Traum, eine dieser Wunschvorstellungen. Obwohl ich zugeben musste, dass es sich schrecklich echt anfühlte. »Das muss ein Traum sein«, murmelte ich. »Du hättest mich doch unmöglich finden können.«
»Nicht, wenn ich dich zu Beginn verloren hätte«, erwiderte er, fingerte an der Taschenlampe herum und drehte sie in seinen Händen. »Ich kann schnell rennen, und du hast eine Lampe dabei; so konnte ich dich einholen, bevor du dich zu weit entfernt hast. Ich habe mir gedacht, dass du Zeit brauchen würdest, um dich zu beruhigen, also habe ich mich im Hintergrund gehalten. Bis jetzt.«
Du meinst, du hast dich im Hintergrund gehalten, bis du sicher sein konntest, dass ich allein nie wieder herausfinden würde, dachte ich, behielt die Worte jedoch für mich. Ich entschied, dass es doch kein Traum war, aber ich hatte im Augenblick überhaupt keine Lust, mit Ethan zu sprechen, also sah ich ihn nur kalt an.
Der kühle Blick wäre wahrscheinlich noch wirkungsvoller gewesen, wenn Ethan mich auch angeschaut hätte, doch er schien noch immer von der Taschenlampe gefesselt zu sein.
»Der Zauberspruch hat dir nicht deinen freien Willen genommen, Dana«, sagte er zu der Taschenlampe. »Wenn es so gewesen wäre, hättest du dich nicht daraus befreien können. Es war nur ein schlichter Beruhigungszauber. Er hat dich nicht dazu gebracht, etwas zu tun, mit dem du nicht schon einverstanden gewesen wärst.«
»Okay«, entgegnete ich und vergaß meinen Plan, nicht mehr mit ihm zu reden. »Dann hat der Spruch also nicht wie K. o.-Tropfen gewirkt, sondern dein Date praktisch nur betrunken gemacht – in der Hoffnung, dass du zum Zuge kommst.«
Sein Kopf schoss hoch, und zum ersten Mal sah er mich an. »So ist es auch nicht!«, stieß er hitzig hervor. Das schien ihm unangenehm zu sein, und er wandte den Blick wieder ab. Seine Stimme wurde weicher. »Ich dachte nur, dass es dir mehr Spaß machen würde, wenn du nicht so nervös wärst. Ich habe eingesehen, dass es ein blöder Fehler war. Aber ich habe es nicht böse gemeint, und ich hatte nicht vor, die Situation auszunutzen. Tut mir leid, dass ich so ein Idiot war.«
Ich atmete tief aus. Er sah so bedrückt aus, dass es mir schwerfiel, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln. Doch ich war noch nicht einmal annähernd so weit, ihm zu vergeben. »Erinnerst du dich daran, dass du gesagt hast, ich würde dir vermutlich nie mehr vertrauen, falls du etwas versuchen solltest? Tja, was mich betrifft, hast du etwas versucht. Und ich vertraue dir nicht mehr.«
Er zuckte tatsächlich zusammen, und ich fühlte mich deswegen fast schlecht. Aber nur fast.
»Verstanden«, sagte er. »Allerdings nehme ich an, dass du meine Hilfe, dich hier herauszubringen, trotzdem annimmst?«
»Um wohin zu gehen?«
»Wohin auch immer du willst.«
Ich dachte eine Weile darüber nach. Ich wollte ganz sicher nicht zurück in den furchtbaren kleinen Raum im Tunnelsystem, doch ich wollte auch nicht wieder Tante Grace am Hals haben. Zumindest nicht, solange ich meine Möglichkeiten nicht gründlich überdacht hatte. Ich hatte weder Geld noch Pass, also brauchte ich noch immer Hilfe, auch wenn ich zu diesem Zeitpunkt lieber von niemandem abhängig gewesen wäre. Ethan hatte mich soeben eindringlich daran erinnert, dass die einzige Person, auf die ich mich hundertprozentig verlassen konnte, ich selbst war.
»Kannst du mich unter falschem Namen in einem Hotel unterbringen?«, fragte ich. Es sollte keine langfristige Lösung sein – ich hoffte wirklich, dass ich am nächsten Tag zu meinem Dad konnte –, aber es war besser, als sich im Untergrund zu verstecken oder auf Kimbers Sofa zu schlafen und sich ständig zu fragen, wann Tante Grace zu einem Überraschungsbesuch auftauchen würde.
Ethan war anzusehen, dass ihm mein Vorschlag überhaupt nicht gefiel, doch er antwortete mir trotzdem. »Du wärst an einem etwas weniger öffentlichen Ort aber viel sicherer«, erwiderte er sanft.
»Wenn du glaubst, dass ich in diesem Rattenloch bleibe, hast du dich gründlich geirrt. Also, solange du mich nicht gegen meinen Willen hierbehalten willst, sieht es folgendermaßen aus: entweder ein Hotel oder gar nichts.«
Er stieß ein dramatisches Seufzen aus. »Also gut. Ich kenne ein Hotel, das ein bisschen abseits liegt. Es ist zwar nicht so sicher, wie ich es mir wünschen würde, aber …« Er zuckte mit den Schultern.
Mit einem gequälten Ächzen erhob ich mich. »Dann bring mich hin.«
 
Die Pension, zu der Ethan mich brachte, war winzig, eher ein Bed & Breakfast als ein Hotel. Das Haus war direkt in die Seite des Berges gebaut worden. Mit dem die Mauern emporrankenden Efeu und den Blumenkästen vor den Fenstern, in denen üppige Blumen wuchsen, gab die Pension ein ziemlich hübsches Bild ab.
Ich sah mich um und konnte keine Rosen entdecken – in welcher Farbe auch immer. Vermutlich wurde das Hotel also von Menschen geführt. Da ich die Feen an sich satthatte, war ich froh darüber.
Ethan ließ mich draußen warten, während er mir ein Zimmer buchte. Er hielt es für keine gute Idee, wenn ich dem Hotelbesitzer von Angesicht zu Angesicht begegnete, und da hatte er wohl recht. Ich war ein bisschen zu jung, um mir ein Zimmer in einem Bed & Breakfast zu nehmen, und ich war darüber hinaus noch Amerikanerin. Das machte mich ein bisschen zu auffällig.
Es ging auf Mitternacht zu, und die Straßen von Avalon waren ruhig und fast verlassen. Es waren keine Fußgänger mehr unterwegs, und nur ab und zu fuhr ein Wagen vorbei. Offensichtlich war das Nachtleben von Avalon wenig reizvoll.
Während ich darauf wartete, dass Ethan mich hereinholte, überquerte ich die Straße und blickte über das Geländer hinaus in die Ferne. Im Dunkeln war es viel schwieriger, die Veränderungen zu sehen, doch die Art, wie die Lichter in der Ferne aufblinkten und wieder verschwanden – je nachdem, wohin ich meinen Blick richtete – bewies, dass das alles nicht auf wundersame Weise verschwunden oder eine von Ethan heraufbeschworene Illusion gewesen war.
Ich wandte mich ab, als mir von der verstörenden Aussicht wieder schwindelig wurde. Ethan trat gerade aus der Eingangstür des Gasthofes, und ich sah Panik auf seinem Gesicht aufflackern, als ich nicht auf ebendem Fleck stand, an dem er mich vor ein paar Minuten zurückgelassen hatte. Dann fand sein Blick mich, und er seufzte erleichtert.
Er eilte über die Straße zu mir und achtete darauf, mir nicht zu nahe zu kommen. Ihm war bewusst, dass er bei mir total in Ungnade gefallen war, und obwohl er es verdient hatte, vermisste ich seinen lockeren Humor und das Flirten. Ich denke, sein Lächeln und seine Witzchen hatten mir geholfen, meine schlimmsten Ängste unter Kontrolle zu halten, und ich wünschte, es hätte wieder so sein können.
Ethan lehnte sich gegen das Geländer und blickte nach Faerie, und ich lehnte mich mit dem Rücken dagegen und betrachtete den Gasthof.
»Ich musste den Besitzer wecken, um ein Zimmer zu bekommen«, erzählte Ethan. »Wir sollten ihm ein Viertelstündchen geben, um wieder ins Bett zu gehen, ehe wir hineingehen.«
Ich schnaubte verächtlich. »Was veranlasst dich zu der Annahme, dass wir zusammen hineingehen könnten?«
»Ich werde dich bestimmt nicht in das Zimmer stecken, ohne es vorher höchstpersönlich gründlich geprüft zu haben. Ich will schließlich absolut sicher sein, dass dir keine Gefahr droht. Und außerdem habe ich den Schlüssel.«
Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Meinst du vielleicht, dass Tante Grace sich unter einem der Betten verstecken könnte?«
Es war ziemlich dunkel, also konnte ich es nicht mit Sicherheit sagen, aber mir schien, er wurde tatsächlich rot.
»Vielleicht übertreibe ich ein wenig«, gab er zu. Doch unwillkürlich fragte ich mich, ob er sich Hoffnungen darauf gemacht hatte, was passiert wäre, wenn wir allein in dem gemütlichen Zimmer gewesen wären.
Ich streckte den Arm aus. »Gib mir den Schlüssel.«
Er legte mir etwas in die Hand. Aber es war nicht der Schlüssel, sondern ein Handy. »Ich habe meine Nummer eingespeichert. Und Kimbers Festnetz- und ihre Handynummer sind ebenfalls gespeichert. Falls du irgendwelche Schwierigkeiten haben solltest oder falls dir irgendetwas Angst macht, ruf einen von uns an. Nach Möglichkeit mich, da ich mich unsichtbar machen und hierherkommen kann, ohne jemanden zu dir zu führen. Allerdings würde ich es natürlich verstehen, wenn ich nicht deine erste Wahl wäre – nach allem …« Er zuckte mit den Schultern.
»Danke«, sagte ich und schob das Handy in meine Hosentasche. »Und jetzt gib mir den Schlüssel.«
Es war nicht zu übersehen, wie zögerlich er war, doch er folgte meiner Aufforderung. »Es ist Zimmer 201, direkt am Ende der Treppe. Bitte, bleib dort, bis du etwas von Kimber oder mir gehört hast. Wenn dein Dad morgen noch immer im Gefängnis sein sollte, werden wir versuchen, einen geeigneteren Ort für dich zu suchen. Diese Pension liegt zwar ziemlich abseits, aber ich musste für die Buchung meine Kreditkarte vorlegen. Wenn irgendjemand das Protokoll über die Nutzung der Karte in die Hände bekommt – was man sich bei Grace durchaus vorstellen könnte –, ist die Buchung eines Hotelzimmers wie eine große, leuchtende Werbetafel, auf der steht: ›Dana ist hier!‹«
O Mann. Noch etwas, worüber ich mir Sorgen machen musste. Doch heute Abend war ich zu erschöpft, um noch mehr Kraft darauf zu vergeuden.
Ich nickte Ethan zum Abschied knapp zu, ging über die Straße und betrat ohne einen Blick zurück die Pension.
 
In dieser Nacht schlief ich wie ein Stein. Was gut war, denn sonst hätte ich bestimmt gegrübelt – und zwar über das falsche Thema.
Wahrscheinlich hatte ich jedes Recht, um mich in meine Situation hineinzusteigern, in meine Ängste vor der Zukunft und in die Frage, wem ich überhaupt noch trauen konnte. Aber was war das Erste, an das ich dachte, als ich am nächsten Morgen aufwachte? Ethans Kuss. Hatte irgendjemand meinen Sinn für Verhältnismäßigkeit gesehen? Denn den hatte ich offensichtlich verloren.
Ich versuchte, nicht daran zu denken, als ich vor meinem ersten Kaffee müde ins Bad schlurfte. Dann versuchte ich, nicht daran zu denken, als ich duschte und mir die Zähne putzte. Noch einmal versuchte ich es, als ich mich anzog – ich trug noch immer Kimbers abgelegte Klamotten, weil ich selbst natürlich nichts hatte.
Offensichtlich funktionierte es nicht, nicht darüber nachzudenken. Es funktionierte nicht, mich nicht zu fragen, wie viel Spaß ich selbst daran gehabt hatte und wie viel durch den Zauberspruch ausgelöst worden war, und es funktionierte auch nicht, mich nicht zu fragen, ob ich überreagiert hatte. Jedenfalls nicht, solange mein Verstand nicht etwas anderes hatte, auf das er sich konzentrieren konnte. Also beschloss ich, meine Gedanken auf etwas anderes zu lenken.
Ich zog Ethans Handy aus meiner Hosentasche und starrte es lange unentschlossen an, ehe ich die Telefonnummer meiner Mutter wählte. Ja, in den Staaten war es wahnsinnig früh am Morgen, doch ich glaubte nicht, dass es ihr etwas ausmachen würde. Außerdem würde sie mir sicher nicht helfen können – es ist schwer, etwas zu organisieren, wenn das Gehirn ständig in einem Meer aus Alkohol schwimmt. Aber ich hätte es nett gefunden, eine vertraute Stimme zu hören, selbst wenn Mom das gesamte Telefonat damit zubrachte, mich anzuschreien, wovon ich fest ausging.
Dumm von mir anzunehmen, jemanden erreichen zu können. Sie war wahrscheinlich ziemlich außer sich, weil ich einfach so abgehauen war, und ich wusste, was meine Mom tat, wenn es ihr so ging. Ich fragte mich, wie lange dieses Besäufnis dauern würde.
Ich legte auf, ohne eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen. Was hätte das gebracht?
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach neun, und ich hatte keine Ahnung, wann ich von Ethan und Kimber hören würde. Kimber hatte mir erzählt, dass mein Dad irgendwann im Laufe des Tages vor die Ratsversammlung treten würde. Unwahrscheinlich, dass er um diese frühe Uhrzeit schon zu Hause war – selbst wenn er als Erster an der Reihe gewesen wäre.
Ich griff in den Ausschnitt meines T-Shirts und strich mit den Fingerspitzen über die Kamee. In all der … Aufregung der vergangenen Nacht hatte ich ganz vergessen, wie sie sich wieder aufgeheizt hatte. Jetzt fühlte sie sich kühl und normal an. Vielleicht war der Anhänger so etwas wie ein Stimmungsring. Ich versuchte, mich an die Gelegenheiten zu erinnern, bei denen ich die seltsame Hitze gespürt hatte, und allmählich bildete sich ein Muster heraus: Jedes Mal, wenn der Anhänger heiß geworden war, hatte jemand in meiner Nähe Magie benutzt. Es war mir nicht bei jedem Gebrauch von Magie aufgefallen, sondern nur, wenn die Kamee in Kontakt mit meiner Haut gewesen war, zum Beispiel, wenn ich sie in den Ausschnitt meines T-Shirts geschoben hatte.
Ich runzelte die Stirn. Zum allerersten Mal war mir aufgefallen, dass der Anhänger warm wurde, als ich in der Zelle unter Lachlans Bäckerei gesungen hatte. Vielleicht war auch da Magie im Spiel gewesen, und ich hatte es nur nicht gewusst. Oder vielleicht sah ich auch ein Muster, wo gar keines war. Schließlich konnte ich mich nicht genau daran erinnern, ob der Anhänger über oder unter meinem T-Shirt gesteckt hatte, wenn Magie angewendet worden war und ich die Hitze trotzdem nicht gespürt hatte.
Auch wenn ich mir gerade erst überlegt hatte, dass es unwahrscheinlich war, dass Dad schon aus dem Gefängnis entlassen worden war, nahm ich das Handy und wählte seine Nummer. Immerhin konnte es nicht schaden, es zu probieren.
Er nahm nach dem dritten Klingeln ab. »Hallo?«
Ich war so überrascht, dass ich einen Moment lang nichts sagen konnte. Sollte ich tatsächlich Glück haben? Oder war die ganze Geschichte, dass man ihn ins Gefängnis gesteckt hatte, eine riesengroße Lüge gewesen? »Hi, Dad«, sagte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte.
»Dana!« Der Aufschrei war so laut, dass ich den Hörer vom Ohr nehmen musste. »Wo bist du? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«
Ich schluckte und wünschte mir, ich könnte die Alarmglocken zum Schweigen bringen, die in meinem Kopf schrillten.
»Tante Grace hat mich in ein Verlies gesperrt«, entgegnete ich. Das war eine leichte Übertreibung. Der Raum, in den sie mich geschlossen hatte, war eigentlich ziemlich gemütlich gewesen, doch trotzdem …
Dad seufzte schwer. »Dana, Süße, es tut mir so leid. Ich hätte wissen müssen, dass sie so etwas tun würde, aber ich verschließe bei ihr vor manchen Dingen die Augen. Allerdings hätte sie dir niemals weh getan. Da bin ich mir sicher. Und ich hätte dich schon bald gefunden und da rausgeholt.«
»Tja, jemand anders ist dir zuvorgekommen, und ich muss gestehen, dass ich echt Angst habe.«
»Nach allem, was du durchgemacht hast, wäre es verwunderlich, wenn es anders wäre. Sag mir, wo du bist, und ich werde dich sofort abholen.«
Ich sehnte mich danach, einfach herauszuplatzen, wo ich war, damit mein Dad mich holen, damit er sich um mich kümmern und alles Schlechte vertreiben konnte. Doch – biologische Verbindung hin oder her – er war ein Fremder, und ich wollte ein paar Antworten, ehe ich mich kopfüber in seine Arme stürzte. »Tante Grace hat mir erzählt, dass du im Gefängnis warst.« Ich bemühte mich, es nicht wie einen Vorwurf klingen zu lassen.
»Ich fürchte, das stimmt«, gab er zu. »Ich nehme an, dass Grace das eingefädelt hat, um vor mir an dich heranzukommen.«
Mit einem Mal spürte ich einen Kloß im Hals, denn mein Instinkt – oder war es mein Zynismus? – sagte mir, dass mir die Antwort auf die nächste Frage nicht gefallen würde. »Wann bist du entlassen worden?«
»Gestern erst«, erwiderte er, und obwohl ich die Antwort erwartet hatte, gaben meine Knie nach, und ich sank auf die Bettkante. »Ich habe nach dir gesucht, seit ich freigekommen bin«, fuhr Dad fort. »Grace hat gesagt, Lachlan wäre angegriffen und du gekidnappt worden. Ich wusste, dass es ein bisschen Wirbel verursachen würde, dich hierherzuholen. Aber ich hätte nie mit so etwas gerechnet. Es tut mir so leid.«
Gestern hatte ich Kimber ein Geheimnis anvertraut, das ich noch nie jemandem erzählt hatte. Ich hatte mir tatsächlich erlaubt, ihr zu vertrauen. Und die ganze Zeit hatte sie mich angelogen, hatte so getan, als wäre sie meine Freundin, um mich von meinem Vater fernzuhalten. Die Erkenntnis tat so weh. Trotz meiner gewohnten Vorsicht war ich voll auf sie hereingefallen.
»Ja, das ist so ziemlich das, was passiert ist«, sagte ich, und in meiner Stimme konnte man die Tränen hören, die ich nicht vergießen wollte.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und klang genau so, wie ein besorgter Vater klingen sollte. War seine Sorge auch gespielt? Würde irgendjemand in Avalon mir mal über irgendetwas die Wahrheit sagen?
»Mir geht es gut«, log ich.
Dad zögerte. Jeder Idiot hätte am Klang meiner Stimme erkennen können, dass es mir alles andere als gutging, doch ich war noch nicht so weit, jetzt darüber zu reden. Vielleicht würde ich es nie sein. Glücklicherweise ging er nicht weiter darauf ein.
»Sag mir, wo du bist, damit ich dich abholen kann«, sagte er. »Wir können uns dann von Angesicht zu Angesicht weiterunterhalten.«
»Ich bin im Stone’s Throw Inn«, antwortete ich. »Zimmer 201.«
»Ich bin in spätestens fünfzehn Minuten da.«
»Gut.« Ohne mich zu verabschieden, klappte ich Ethans Handy zu und legte es auf den Nachttisch.
[home]
14. Kapitel

In den fünfzehn Minuten, die ich damit verbrachte, auf meinen Vater zu warten, hatte ich genug Zeit, um darüber nachzugrübeln, wie das erste Treffen mit ihm wohl werden würde. Jeder, den ich bisher in Avalon kennengelernt hatte, hatte mich angelogen, und auf gewisse Weise gehörte mein Dad auch dazu. Immerhin hatte er mir die Kamee geschickt, ohne mir zu erklären, dass sie zu tragen ungefähr so war, als würde ich lauthals das »Team Sommerhof« anfeuern. Und ich hatte mich immer gefragt, warum er mich hierherholen wollte, ohne sich auch nur einmal danach zu erkundigen, ob Mom damit einverstanden war. Ich war bereit gewesen, über dieses kleine Detail hinwegzusehen, weil ich sein Angebot so gern hatte annehmen wollen. Aber jetzt schoss mir durch den Kopf, dass ich doch mehr Fragen hätte stellen sollen.
Ich dachte, ich würde Dads Schritte auf jeden Fall auf der Holztreppe hören, bevor er vor meiner Tür stehen würde, doch ich hörte nichts. Als er dann unvermutet klopfte, zuckte ich zusammen und keuchte erschrocken auf. Zuerst reagierte ich gar nicht, da meine Füße praktisch am Boden festgefroren zu sein schienen.
»Dana?«, erklang seine gedämpfte Stimme. »Geht es dir gut, Süße?«
Ich stieß die Luft aus, die ich unwillkürlich angehalten hatte, und wischte meine mit einem Mal schweißnassen Hände an meiner Hose ab. Dann drehte ich den Schlüssel im Schloss, öffnete die Tür und konnte endlich den ersten Blick auf meinen Vater werfen.
Feen sind, wenn sie das Erwachsenenalter erreicht haben, alterslos. Vom Verstand her wusste ich das. Aber es minderte nicht den Schock, als ich dem Mann die Tür öffnete, der mein Vater war und doch nicht älter als fünfundzwanzig aussah.
Er hatte die typische Gestalt der Feen, groß und schlank, aber er wirkte dennoch drahtig und strahlte Stärke aus. Seine Haare, die sehr blond und kurz geschnitten waren, umrahmten sein aristokratisches Gesicht. Seine Augen waren vom gleichen kühlen Blau wie die seiner Schwester Grace – und im Übrigen auch meine –, doch es lag eine … Tiefe in ihnen, die ihn älter erscheinen ließ. Trotz des jugendlichen Aussehens seines Gesichtes waren seine Augen nicht die eines jungen Mannes.
»Dana«, sagte er, und seine Stimme klang beinahe ehrfürchtig, als er mich nun von Kopf bis Fuß musterte. Es kam mir vor, als würde er mich abchecken, aber da ich dasselbe mit ihm machte, konnte ich mich wohl kaum beschweren.
Einen Moment lang glaubte ich, er würde mich umarmen, und ich verspannte mich. Ich bin schon an guten Tagen keine übermäßig gefühlsbetonte Person, und dieser Tag zählte nicht unbedingt zu den besten.
Ich war erleichterter, als ich sagen konnte, als er mir dann doch nur die Hand reichte. Ach, die berühmt-berüchtigte Distanziertheit der Feen. Ich hatte das beinahe vergessen, da Ethan diesem Bild so gar nicht entsprach.
Ich schreckte vor dem Gedanken an Ethan zurück.
»Hi, Dad«, sagte ich. Es fühlte sich unerklärlich seltsam an, ihn so zu nennen. Am Telefon war das etwas anderes gewesen.
»Mein armes Kind«, sagte er leise und drückte meine Hand. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du in den letzten Tagen durchgemacht haben musst.«
Mich schauderte es. Nein, wahrscheinlich konnte er das nicht.
»Dann wollen wir dich mal nach Hause bringen«, fuhr er fort. »Ich habe deinen Koffer und deinen Laptop bei Grace abgeholt.« Er lächelte. »Ich nehme an, dass du dich in deinen eigenen Kleidern wohler fühlen wirst.«
»Bevor wir gehen«, sagte ich, »würde ich dich gern etwas fragen.«
Er nickte ernst. »Also gut.«
»Warum warst du so versessen darauf, dass ich nach Avalon komme?«
Er blinzelte überrascht. »Ich erfahre, dass ich eine Tochter habe, die ich noch nie gesehen habe, und da ist es eine Überraschung, dass ich dich treffen möchte?«, fragte er ungläubig.
»Aber du hast dich kein einziges Mal nach meiner Mom erkundigt. Du hast es anscheinend nie komisch gefunden, dass du ausschließlich mit mir über die Pläne gesprochen hast. Da steckt doch mehr dahinter als nur der Wunsch, mich kennenzulernen.« Meine Kehle war wie zugeschnürt, doch ich glaube, es gelang mir, meiner Stimme den Schmerz in diesen Worten nicht anmerken zu lassen.
Dad seufzte. »Dana, ich wusste, was es bedeutet, dass deine Mutter aus meinem Leben verschwunden ist, ohne mir von der Schwangerschaft zu erzählen. Ich wusste, dass es bedeutet, dass sie dich von mir fernhalten wollte. Seit wir beide zum ersten Mal miteinander gesprochen haben, wusste ich, dass das alles hinter ihrem Rücken geschieht und dass sie dich aufgehalten hätte, wenn sie dahintergekommen wäre.«
Ich musste zugeben, dass das einleuchtend klang. Aber eines wusste ich nun mit Sicherheit: Die Warnungen meiner Mutter über meinen schwierigen Platz in den politischen Strukturen Avalons waren richtig gewesen. Vielleicht wollte mein Dad wirklich nur seine Tochter treffen, von deren Existenz er bis vor kurzem keine Ahnung gehabt hatte, doch ich bezweifelte es.
»Also hat dein Wunsch, mich kennenzulernen, nichts mit deinem Bestreben zu tun, Konsul zu werden, und auch nichts mit der Tatsache, dass ich vielleicht ein Faeriewalker bin.«
Ethan und Kimber hatten in vielen Dingen gelogen, aber ich konnte an seinem Gesicht ablesen, dass sie in diesem Punkt die Wahrheit gesagt hatten. Dieses Schweigen dauerte noch länger als das vorherige. Als er schließlich die Stille durchbrach, wählte er seine Worte sorgfältig.
»Ich verstehe, dass meine Position es dir schwermacht, meine Beweggründe zu glauben. Ja, ich wäre gern Konsul. Doch ich wollte dich kennenlernen, weil du meine Tochter bist, und nicht, weil du in meine politischen Zielsetzungen passt.«
Wieder war mein Hals wie zugeschnürt. Er sagte mir genau das, was ich hören wollte. Ich wollte, dass es die Wahrheit war. Ich wollte es so sehr.
Dad schürzte die Lippen. »Ich stelle dann mal eine wohlbegründete Vermutung in den Raum: Gehe ich recht in der Annahme, dass es der sogenannte Studentische Untergrund war, der dich entführt hat?«
Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Da ich von Ethans Handy aus angerufen habe, lag das doch wohl auf der Hand.«
Er nickte. »Stimmt. Und wie viel hat Ethan dir über sich selbst und seinen Untergrund erzählt?«
O Gott. Bitte sag mir, dass ich nicht noch etwas hören werde, das ich lieber nicht wissen möchte!
»Ich deute dein Schweigen so, dass du nicht besonders viel weißt«, fuhr Dad fort. »Ethan ist der Sohn von Alistair Leigh, der wiederum der wichtigste Kandidat des Winterhofes für den Posten des Konsuls ist. Selbstverständlich unterstützen Ethan und sein Untergrund Alistairs Kandidatur. Man kann also davon ausgehen, dass alles, was er dir über mich erzählt hat, von seinen eigenen politischen Tendenzen gefärbt ist.«
Jep, das war noch etwas, das ich lieber nicht gewusst hätte.
Also war Ethan deshalb so interessiert an einem nicht außergewöhnlich hübschen Halbblut-Schulmädchen gewesen. Nicht, weil er sich auf den ersten Blick Hals über Kopf in mich verliebt hatte. Schlimm genug zu denken, er hätte mich als weitere Kerbe in seinem Bettpfosten haben wollen. Aber zu denken, dass er mich ausschließlich verführt hatte, weil er bestimmte politische Absichten verfolgte, war beinahe unerträglich.
Wie ich mir wünschte, ich wäre in der vergangenen Nacht standhaft geblieben und hätte mich nicht von ihm küssen lassen. In meinem Mund hatte ich mit einem Mal einen bitteren Nachgeschmack, und in diesem Moment hasste ich Ethan. Er hatte meinen ersten Kuss ruiniert!
Ich erinnerte mich, wie energisch Kimber versucht hatte, mich davon zu überzeugen, dass Ethan nicht gut für mich war. Sie hatte mir sogar erzählt, dass er meine Macht anziehend fand. Sie hatte ihr Bestes versucht, um mich zu warnen, ohne mir allerdings genau zu erklären, wovor sie mich warnte. Was für ein Jammer, dass sie damit beschäftigt gewesen war, mir ein Messer in den Rücken zu rammen, während sie mir »geholfen« hatte.
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und war entschlossen, mich später mit meinem Schmerz auseinanderzusetzen. Ich konnte Ethan oder Kimber nicht länger vertrauen; ich hatte nie ernsthaft in Betracht gezogen, Tante Grace zu vertrauen; und selbst wenn ich mein Vertrauen in meine Mom hätte setzen wollen – sie ging nicht ans Telefon. Es gab eine Grenze, wie viel Vertrauen ich irgendjemandem schenken konnte, doch mein Vater, der Fremde, schien im Augenblick die beste verfügbare Lösung zu sein.
»Können wir jetzt hier verschwinden?«, fragte ich, und mit einem mitfühlenden Ausdruck in den Augen stimmte mein Dad zu.
 
Das Stone’s Throw Inn lag ziemlich weit unten am Fuße des Berges, und ich war froh, dass Dad mit dem Auto gekommen war. Es war ein schnittiger kleiner roter Flitzer, vermutlich irgendein italienischer Sportwagen. Die Art, bei der die Fabrikanten niemals etwas so Krasses tun würden, wie Baureihe und Modell dort zu plazieren, wo jeder es sehen konnte. Die Schalensitze waren so niedrig, dass ich fürchtete, mit dem Hintern auf den Asphalt zu stoßen, wenn wir über eine Bodenschwelle fuhren. Falls es die hier in Avalon überhaupt gab.
Dad lachte, als er einstieg. »Ich weiß, für den Gebrauch in Avalon ist es ein bisschen übertrieben«, sagte er und tätschelte das Armaturenbrett, als wäre es sein Lieblingshaustier. »Ich wünschte, ich könnte in die Welt der Sterblichen fahren, um zu sehen, wie schnell der Wagen wirklich ist.«
Der Motor schnurrte, als Dad den Schlüssel in der Zündung drehte und vom Parkplatz auf die steile kurvenreiche Straße bog, die uns auf den Berg hinaufführen würde.
»Bevor du das herausfindest, würdest du wahrscheinlich erst mal eine Handvoll Strafzettel für zu schnelles Fahren kassieren«, murmelte ich und spürte die Kraft des Wagens, der die steile Straße mühelos bewältigte.
Er lachte. »Ja, wahrscheinlich.«
Ich wusste nicht, wie hoch die erlaubte Geschwindigkeit in Avalon war – es schien keine Straßenschilder zu geben –, doch mein Dad überschritt sie ganz sicher, als er die Straße entlangjagte. Ich bemühte mich, den Türgriff nicht zu zerquetschen, als wir durch die Kurven rasten. In einem unbedachten Moment warf ich einen Blick aus dem Seitenfenster. An diesem strahlend schönen, klaren Tag konnte ich kilometerweit sehen. Leider sah ich kilometerweit dunkelgrünen Wald. Faerie.
Ohne zu blinzeln, wandte ich die Augen ab. Die viel zu schnelle Autofahrt war für meinen Magen schon schlimm genug – da brauchte ich nicht auch noch den Übelkeit erregenden Blick durch das Glimmerglas. Als ich wieder durch die Frontscheibe starrte, bemerkte ich aus den Augenwinkeln den Blick meines Vaters, und ich rechnete damit, dass er mich fragen würde, was ich gesehen hatte. Doch das tat er nicht, und ich war erleichtert darüber. Ich wollte im Moment wirklich nicht über die ganze Faeriewalker-Sache reden.
Dads Haus war nicht annähernd so idyllisch wie das von Tante Grace. Das gesamte Erdgeschoss war praktisch eine Doppelgarage – dort, wo eigentlich das zweite Auto hätte stehen sollen, befand sich allerdings ein Pferdestall. Dieser war im Augenblick leer, kein Stroh lag aus, der schwache Duft nach Scheune, der in der Luft hing, sagte mir jedoch, dass der Stall nicht nur Show war. Hieß das, dass Dad regelmäßig Ausflüge nach Faerie machte?
Wir mussten eine Wendeltreppe hinaufklettern, um in den zweiten Stock zu gelangen, wo der eigentliche Wohnbereich begann. In dieses Haus ein- und wieder auszuziehen musste der reinste Alptraum sein. (Sagt das Mädchen, das schon genügend Umzüge durchmachen musste, um es wissen zu müssen.) Selbst einen Koffer diese Treppe hinauf- und hinunterzutragen war schon eine Herausforderung.
Als wir den Treppenflur verließen, standen wir in einem geräumigen Wohnzimmer. Eine winzige Küche versteckte sich in einer Ecke. Die gesamte Wand zur Straße hin bestand aus riesigen Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten. Ich bemühte mich, keinen Blick durch die Fensterfront zu werfen – das Glimmerglas –, auch wenn ich mir sicher war, dass der Ausblick spektakulär war. Stattdessen sah ich mich im Wohnzimmer um und versuchte, durch die Umgebung einen Eindruck von dem Mann zu bekommen, der mein Vater war.
Man sagt von Feen, sie seien altmodisch (vor allem, weil der Großteil von ihnen tatsächlich bereits zigtausend Jahre alt ist). Graces Haus und Kimbers Wohnung hatten mit den Antiquitäten und der konservativen Ausstattung genau in dieses Bild gepasst. Dads Haus dagegen sah nicht wie ein Ort aus, an dem ein Mitglied des Feenvolkes lebte. Nicht mit den großen modernen Fenstern, mit der modernen Kunst an den Wänden oder mit den modernen dänischen Möbeln. Ich hatte dänische Möbel immer gehasst, aber es war Moms Lieblingsstil. Und allmählich begann ich, den Grund dafür zu verstehen.
»Das Hauptschlafzimmer ist im zweiten Stock«, sagte mein Dad, »und ein Gästezimmer und eine kleine Bibliothek befinden sich im dritten Stock.« Die Garage im Erdgeschoss zählte offensichtlich nicht als eigene Etage. »Möchtest du dich zuerst umziehen und ein bisschen frisch machen? Dann können wir uns anschließend etwas besser kennenlernen.«
»Das wäre toll«, erwiderte ich und bemühte mich, putzmunter zu klingen, auch wenn ich nervös und unsicher war.
»Fühl dich wie zu Hause«, sagte Dad und wies auf eine Tür, hinter der ich zuerst den Garderobenschrank vermutet hatte, die jedoch zu einem weiteren Treppenflur führte. Vermutlich brauchten Feen keine Garderobenschränke, weil sie sowieso nicht oft Mäntel tragen mussten.
Als ich den Fuß auf die erste Stufe gesetzt hatte, blieb ich stehen und blickte über die Schulter zu meinem Vater zurück. »Du wirst mich doch nicht einschließen, oder?«
Der Vorschlag schien ihn zu schockieren. »Natürlich nicht! Du bist meine Tochter, nicht meine Gefangene. Und ich bin nicht deine Tante Grace.«
Das wollte ich auch hoffen. Ich nickte und ging die Treppe hinauf, obwohl ich zugeben musste, dass ich ziemlich angespannt war. Als ich in den dritten Stock kam (oder den vierten Stock, je nachdem, wie man es sehen wollte), sah ich, dass das Gästezimmer ungefähr so einladend war wie das Wohnzimmer. Spärlich möbliert und alles im schlichten Stil des dänischen Designs gehalten. Und statt eines bequemen Bettes gab es einen harten Futon.
Doch als ich meinen Koffer und meinen Rucksack ordentlich aufgestellt in der Ecke stehen sah, gefiel mir das Zimmer schon erheblich besser.
Noch nie war ich so froh gewesen, meine eigenen Klamotten zu sehen. Ich öffnete den Koffer und schnappte mir meine Lieblingscargohose und ein schweres Sweatshirt, das der Kälte eines Frühsommertages in Avalon hoffentlich standhalten konnte. Außerdem musste ich unbedingt meine Unterwäsche wechseln, da die Sachen, die ich trug, nach der gestrigen Wäsche im Waschbecken noch leicht feucht waren.
Ich war noch immer etwas misstrauisch und durcheinander, also ließ ich die Tür zum Schlafzimmer offen, weil ich Angst hatte, trotz Dads Versprechen doch eingeschlossen zu werden, wenn ich sie zumachte. Die Badezimmertür lehnte ich an, während ich mich hastig umzog. Unentwegt lauschte ich auf das furchtbare Klicken des Schlosses, aber zum Glück blieb es aus.
Als ich mich umgezogen hatte, bürstete ich mein Haar, band es zu einem Pferdeschwanz zusammen und trug noch etwas klaren Lipgloss auf. Noch ein wenig Rouge auf die Wangen, und ich sah fast wieder wie ich selbst aus – bis auf den gehetzten Ausdruck in meinen Augen.
Na ja, ich hatte schließlich jedes Recht, gehetzt zu wirken.
In meinen eigenen Klamotten fühlte ich mich gleich viel wohler und ging die Treppe hinunter, um meinem Dad wieder gegenüberzutreten.
Er saß auf dem Sofa, von dem aus man zum Glück einen riesigen Plasmafernseher sehen konnte und nicht den Panoramablick. Ein Eiskübel auf Beinen stand an der Seite, und ich entdeckte ein Paar Champagnerflöten auf dem Couchtisch. Man sah mir meine Überraschung offenbar deutlich an, denn Dad beantwortete meine unausgesprochene Frage.
»Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Mann seine eigene Tochter kennenlernt«, sagte er. »Eine kleine Feier ist angemessen, findest du nicht?«
»Äh, ich bin erst sechzehn.« Die Ausrede hatte schon bei Kimber und ihrem heißen Punsch nicht gezogen, und auch bei Dad stieß ich damit auf taube Ohren.
»Ich verspreche dir, dass wir nicht von der Alkohol-Polizei verhaftet werden, weil du zu jung bist. Komm und setz dich zu mir. Wir haben einiges zu besprechen.«
Zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Lust, über irgendetwas zu reden. Ich wollte einen Moment lang einfach mal so tun, als wäre die Reise wie geplant gelaufen, als wäre ich direkt vom Flughafen gekommen und als wäre das hier der Beginn eines besseren Lebens.
Ich nahm am anderen Ende des Sofas Platz, während Dad die Champagnerflasche öffnete. Ich war angespannt und auf das laute »Plopp« des Korkens gefasst, doch trotzdem zuckte ich zusammen. Lachfältchen bildeten sich um Dads Augen, aber er lachte mich nicht aus.
Er füllte zwei Gläser und reichte mir meines, das ich skeptisch betrachtete. Die Milch, der Honig und die Muskatnuss hatten den Whisky-Geschmack von Kimbers heißem Punsch ein bisschen abgemildert, doch das hier war purer Champagner. Ich weiß, dass eine Menge Kids in meinem Alter begeistert gewesen wären, etwas Alkoholisches trinken zu dürfen. Aber diese Kids hatten auch nicht mit meiner Mom zusammengelebt.
»Trink aus, meine liebe Tochter«, sagte Dad.
Dass ich erst einen Schluck nehmen konnte, nachdem ich Dad den Champagner hatte trinken sehen, zeigte deutlich, in welcher Verfassung ich mich befand. Warum ich meinen Vater verdächtigte, mich vergiften zu wollen, konnte ich mir nicht mal selbst erklären. Von nun an würde ich vermutlich jeden Tag damit beginnen, mir Sorgen zu machen, dass »sie« jeden meiner Schritte beobachteten. Ich verdrehte die Augen und nippte zögerlich an dem Champagner.
Der heiße Punsch war überraschend köstlich gewesen. Der Champagner … nicht so. Ich konnte nicht verhindern, dass ich die Nase kräuselte, auch wenn es wahrscheinlich ziemlich unhöflich war.
»Man gewöhnt sich an den Geschmack«, sagte Dad.
Ich stellte das Glas auf den Couchtisch. »Allerdings ist es kein Geschmack, an den ich mich unbedingt gewöhnen möchte.«
»Und wie kommt das?«, fragte er und legte neugierig den Kopf schräg.
Ich wandte den Blick ab und zuckte die Achseln. »Na ja, du kennst ja meine Mutter.«
Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. »Wieso? Was ist mit ihr?«
Seit ich denken konnte, war Mom schon eine Trinkerin. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass es in ihrer Vergangenheit eine Zeit gegeben haben könnte, in der sie nicht gesoffen hatte. Ich schluckte schwer.
»Hat sie nicht zu viel getrunken, als ihr euch kennengelernt habt?«
»Aha«, sagte Dad und stellte sein eigenes Glas ab. »Ich verstehe. Sie hat damals nicht mehr und nicht weniger getrunken als die meisten Frauen in ihrem Alter.« Er seufzte. »Doch es überrascht mich nicht direkt, dass sie ein Alkoholproblem bekommen hat. Auf der Welt gibt es keinen zweiten Ort wie Avalon, und ich kann mir vorstellen, dass es … schwierig für jemanden sein kann, der sein ganzes Leben hier verbracht hat, plötzlich komplett von dieser Stadt abgeschnitten zu sein.«
Seine Worte explodierten in meinem Innersten wie eine Bombe.
Meine Mutter war keine Alkoholikerin gewesen, als sie noch in Avalon gelebt hatte. Sie hatte Avalon nicht verlassen, weil es ihr Wunsch gewesen war, sondern weil sie entschlossen gewesen war, mich vor den politischen Intrigen und Machtkämpfen in Avalon zu schützen. Und ihre Heimat zu verlassen hatte sie so schwer getroffen, dass sie angefangen hatte, zu viel zu trinken.
O Gott. All die Jahre hatte ich sie verachtet, ihr Vorwürfe gemacht … Und dabei war es meine Schuld, dass sie eine Trinkerin war.
[home]
15. Kapitel

Entweder versteckte ich meine Gefühle besser, als ich gedacht hätte, oder mein Dad war nicht besonders aufmerksam. Er hatte das Bild, das ich von meiner Mutter gehabt hatte, mit einigen wenigen Worten zerstört, und es war ihm nicht einmal aufgefallen.
»Tja, wenn du keinen Champagner möchtest, wie wäre es dann mit Tee?«, fragte er.
Ich wollte keinen Tee. Ich wollte überhaupt nichts – außer vielleicht nicht gehört zu haben, was er gerade gesagt hatte. Aber ich nickte trotzdem, und Dad verschwand in der Küche. So gab er mir einige Minuten, um mich zu sammeln. Es war zwar nicht annähernd genug Zeit, doch ich hatte in den vergangenen Tagen genügend Schocks erlitten, so dass der Schmerz sich ziemlich schnell in Dumpfheit wandelte. Ich glaubte zwar nicht, dass diese Gefühllosigkeit für immer anhalten würde, und ich war mir sicher, dass die Auswirkungen, wenn sie dann nachließ, wahrscheinlich ziemlich unangenehm sein würden, aber im Augenblick war ich dankbar dafür.
Das Telefon klingelte, und das Geräusch war so alltäglich, dass es mich aus meinen Grübeleien zurück in die reale Welt riss. Ich hörte, wie mein Vater das Gespräch in der Küche annahm.
»Ja, sie ist hier«, sagte er und klang belustigt. Es herrschte kurz Stille, während der Teekessel zu pfeifen begann. »Natürlich habe ich das gemacht«, sagte mein Vater, und das Pfeifen des Kessels hörte abrupt auf. »Es wäre doch ziemlich dumm von mir gewesen, das nicht zu tun, oder?« Er schwieg, während sein Gesprächspartner, wer auch immer das sein mochte, etwas erwiderte, und dann lachte er. Der Klang zerrte irgendwie an meinen Nerven. Vielleicht, weil eine Spur Gehässigkeit in dem Lachen mitschwang. Oder vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. »Ich werde ihr deine besten Wünsche ausrichten«, sagte mein Vater, »allerdings bezweifle ich, dass sie im Augenblick mit dir reden möchte. Es war aber gut, dass du angerufen hast, um dich nach ihr zu erkundigen.«
Es piepste, als er das Gespräch beendete, und dann hörte ich ihn in der Küche hantieren. Dad kam mit einem Teeservice auf einem Tablett ins Wohnzimmer zurück. Im Allgemeinen waren die Einwohner von Avalon nicht so britisch, wie ich es erwartet hätte, doch ihren Tee schienen sie zu lieben.
Er hatte schon zwei Tassen gefüllt. Am Boden schwammen wieder die verräterischen kleinen Teeblätter, die bewiesen, dass er nicht im Traum daran dachte, Teebeutel zu benutzen. Ich fühlte mich so elend, dass der Tee mir reizvoller erschien als sonst. Nachdem ich zwei Stück Zucker in meine Tasse geworfen hatte, rührte ich abwesend um.
»War das Ethan?«, fragte ich, denn wenn ich so über die halbe Unterhaltung nachdachte, die ich mit angehört hatte, ergab sie nur einen Sinn, wenn Ethan am anderen Ende gewesen war.
»Ja«, entgegnete mein Vater. »Er hat angerufen, um sich zu erkundigen, ob du sicher nach Hause gekommen bist.« Sein Lächeln wirkte mit einem Mal bitter. »Und um herauszufinden, ob ich dir erzählt habe, wer er ist, natürlich. Ging ich recht in der Annahme, dass du nicht mit ihm sprechen wolltest?«
Ich nickte und hörte endlich auf, meinen Tee umzurühren. Der Zucker hatte sich längst aufgelöst. »Hättest du mich denn mit ihm sprechen lassen, wenn ich es gewollt hätte?«
Überrascht hob er die Augenbrauen. »Selbstverständlich. Ich mag ihn nicht besonders, und seinen Vater mag ich noch weniger, aber ich werde dir nicht vorschreiben, mit wem du reden darfst und mit wem nicht.«
Ich legte den Kopf schräg. Bisher kam er mir nicht sehr väterlich vor. »Es gibt viele Väter, die ihre sechzehnjährige Tochter nicht mit einem Typ sprechen lassen würden, den sie nicht mögen.«
Er stellte seine Teetasse ab und wandte sich zu mir. Seine Miene wirkte ernst. »Du bist kein Kind mehr, und ich werde mich bemühen, dich nicht wie eines zu behandeln«, erklärte er.
Ich hätte beinahe mit ihm gestritten. In meinem Alter verbrachte ich den Großteil der Zeit damit, Leute davon zu überzeugen, dass ich kein Kind war, doch im Augenblick wünschte ich mir nichts sehnlicher, als genau das zu sein. Ich wollte, dass sich jemand um mich kümmerte, ich wollte die Verantwortung abgeben, und ich wollte, dass jemand anders alle schwierigen Entscheidungen traf.
Wenn es das ist, was du wirklich willst, flüsterte die kleine Stimme in meinem Kopf, hättest du auch bei Tante Grace bleiben können – denn dann hättest du überhaupt keine Entscheidungen mehr treffen müssen.
»Möchtest du mich irgendetwas fragen?«, wollte Dad wissen. »Avalon neigt dazu, schon den durchschnittlichen Touristen zu überwältigen; es fällt mir schwer, mir vorzustellen, was dir – nach allem, was passiert ist – durch den Kopf gehen muss.«
Das Stadium »überwältigt« hatte ich längst hinter mir gelassen. Aber trotz des Aufruhrs in meinem Innern hatte ich tatsächlich ein paar Fragen. Vor allem folgende: »Was soll Tante Grace und Ethan davon abhalten, mich wieder zu entführen?«
»Meine Mittel, das zu verhindern, sind beträchtlich«, erwiderte er. »In diesem Haus wirst du immer in Sicherheit sein. Weder Grace noch Ethan sind mächtig genug, um die Bannsprüche zu überwinden, mit denen ich das Haus belegt habe.«
»Was ist mit Lachlan?«
Dad winkte ab. »Lachlan ist kein Thema. Er mag ein körperlich beeindruckendes Exemplar sein, und ich möchte ihm im direkten Kampf nicht gegenüberstehen, doch es braucht etwas Anspruchsvolleres als brutale Kraft, um meine Verteidigung zu durchbrechen.« In seiner Stimme schwang ein Hauch von Verachtung mit, den ich nicht verstehen konnte.
»Aber er gehört doch auch zum Feenvolk, oder? Auch wenn er nicht so aussieht?«
Dad rümpfte zwar nicht die Nase, doch es fehlte nicht viel. »Er ist eine Kreatur aus Faerie, aber er steht in der Ordnung weit unten. Seiner Art ist der dauerhafte Aufenthalt in Avalon üblicherweise nicht erlaubt, doch da Grace für ihn eintritt …«
Offensichtlich war Dad ein Snob. Lachlan war vielleicht mein Gefängniswärter gewesen, aber er war trotzdem eine der nettesten Personen, die ich in Avalon kennengelernt hatte. Ich fühlte mich durch Dads Haltung beinahe ein bisschen angegriffen. Dad sah mir das offenbar an, denn er tauschte seine hochnäsige Miene gegen einen Ausdruck reuevoller Belustigung.
»Wir sind eben ein ziemlich klassenbewusster Haufen, wir Feen«, sagte er. Die Belustigung schwand. »Du musst wissen, dass die Feen immer noch Feen sind, auch wenn Avalon sich offiziell von Faerie gelöst hat. Wir erkennen einander als Mitglieder des Sommer- oder Winterhofes an, obwohl wir den Höfen eigentlich keine Gefolgschaftstreue mehr schuldig sind. Und in Faerie ist die Vorstellung, dass alle Geschöpfe gleich sind, so lächerlich, dass es schon fast ein Sakrileg ist. Die Sidhe – das Elfenvolk, dessen Bild du dir vorstellst, wenn du an die Feen denkst – sind die Aristokratie von Faerie. Lachlan gehört nicht zu den Sidhe. Ich schon.«
Mit leicht zusammengekniffenen Augen blickte ich ihn an und hatte noch immer das Bedürfnis, Lachlan verteidigen zu müssen. »Also willst du damit sagen, dass du besser bist als er, weil du zu den Sidhe gehörst?«
Ich erwartete, dass er etwas Beschwichtigendes sagte. Stattdessen sah er mir direkt in die Augen und antwortete: »Ja.«
Schockiert blinzelte ich. Es gab viele Menschen auf der Welt, die sich für besser hielten als ihre Umgebung, doch ich konnte mich nicht daran erinnern, dass irgendjemand diesen Dünkel tatsächlich zugegeben hätte.
»Lachlan ist ein Troll«, fuhr mein Vater fort. »Er hat ein menschliches Aussehen – wenn er das nicht hätte, hätte nicht einmal Grace ihn legal nach Avalon bringen können –, aber das ändert nichts daran, was er in Wirklichkeit ist.«
Mir war übel. Dad war nicht nur ein Snob. Er war ein intoleranter Fanatiker. Ich hatte ihn mögen, vielleicht sogar irgendwann lieben wollen, doch das konnte ich mir bei einem so intoleranten Menschen nicht vorstellen.
Dad beugte sich zu mir herüber, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen.
»Die Feen in Avalon geben vor, Menschen zu sein«, sagte er. »Aber das sind wir nicht. Wir werden immer zuerst Geschöpfe aus Faerie sein und in zweiter Linie Einwohner von Avalon. Ein paar junge Männer wie Alistair Leigh glauben, sie könnten das ändern, doch die Feen ändern sich nicht. Wir werden niemals ein auf Gleichheit beruhendes Volk sein, und wir werden uns auch niemals ganz von den Höfen lösen. Wir gehören dem Hof unserer Eltern an, und das auf Lebenszeit. Jeder, der etwas anderes behauptet, liegt entweder falsch oder ist einfach nur naiv.«
Ich hatte das Gefühl, dass in den Worten meines Vaters eine unterschwellige Botschaft steckte. Wir gehören dem Hof unserer Eltern an. Mit anderen Worten: Obwohl ich halb Mensch bin, »gehöre« ich dem Sommerhof an. Natürlich hatte er mir diese Botschaft schon mitgeteilt, indem er mir den Anhänger geschickt hatte. Ich war nur nicht in der Lage gewesen, diese Botschaft auch zu verstehen.
»Das ist der Grund, warum die Anspannung so wächst, wenn ein Mitglied der Feen die Position des Konsuls übernehmen soll«, fügte mein Vater hinzu. »Ob der Konsul nun Angehöriger des Sommer- oder des Winterhofes ist, ist den menschlichen Bewohnern Avalons ziemlich egal, aber den Feen …« Er erschauderte übertrieben und warf mir dann ein betrübtes Lächeln zu. »Ich möchte deine Mutter dafür hassen, dass sie dich versteckt und mich nicht einmal informiert hat, dass es dich gibt.« Sein Lächeln erstarb, und er seufzte. »Doch sosehr ich mich auch bemühe, ich kann ihr nicht die Schuld geben.«
Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also schwieg ich. Ich konnte Mom die Schuld an vielen Dingen geben, die sie getan hatte, aber mich von Avalon fernzuhalten gehörte nicht dazu. Wenn ich von Anfang an die Wahrheit gekannt hätte, dann wäre ich niemals hierhergekommen.
Ich beugte mich vor, um meine noch immer halbvolle Tasse auf den Couchtisch zu stellen. Als hätte er einen eigenen Willen, rutschte mir in diesem Moment der Anhänger aus dem Ausschnitt meines Shirts. Ich war mir sicher, dass es meinem Dad aufgefallen war, obwohl er nichts dazu sagte. Es wäre wahrscheinlich ein guter Zeitpunkt gewesen, um ihn mit der Tatsache zu konfrontieren, dass er mir die Kamee ohne eine Erklärung zu ihrer Bedeutung geschickt hatte. Doch ich wollte mich jetzt nicht mit dieser bewussten kleinen Täuschung auseinandersetzen.
»Ich habe deine Frage nicht beantwortet«, sagte mein Vater, und ich war erleichtert, dass er den Anhänger unkommentiert ließ. »Im Haus bist du durch die Kraft meiner Bannsprüche sicher. Außerhalb bist du verletzlich und angreifbar, also darfst du das Haus niemals allein verlassen.«
Mein Mut sank. Vielleicht würde Dad mich doch noch, wie Tante Grace auch, als Gefangene behandeln.
»Ich werde einen … Begleiter für dich einstellen«, fuhr er fort. »Wenn du das Haus verlässt, darfst du das nur mit mir oder deinem Begleiter zusammen tun.«
»Meinst du damit so etwas wie einen Bodyguard?« Die Vorstellung war unglaublich seltsam.
»So etwas in der Richtung, ja. Es ist zu deinem eigenen Schutz.«
Ja, und es war angeblich auch nur zu meinem Besten gewesen, dass Grace mich eingeschlossen hatte. Wie auch immer – ich wusste, wann ein Streit für mich aussichtslos war, also machte ich mir erst gar nicht die Mühe, es zu versuchen. Wenigstens würde ich nicht mehr den ganzen Tag über eingesperrt sein. Möglicherweise bekam ich jetzt sogar einige schöne Ecken von Avalon zu sehen, statt nur dunkle, unheimliche Tunnel im Herzen des Berges zu erkunden.
Die Vorstellung munterte mich etwas auf, und es gelang mir, Dad zaghaft zuzulächeln. Ich war zwar nicht glücklich mit der Intoleranz, die er an den Tag gelegt hatte, aber abgesehen davon schien Dad relativ nett zu sein. Ich hatte meine eigenen Klamotten und ein fast gemütliches Zimmer für mich allein. Und ich würde endlich die Gelegenheit bekommen, Tourist zu sein – wenn auch nur für eine kurze Weile.
Allmählich ging es bergauf.
[home]
16. Kapitel

Dad führte mich zum Mittagessen in ein reizendes Straßencafé im Herzen von Avalons Einkaufsviertel aus. Avalon ist einer der letzten Orte, der sich standhaft gegen Geschäftsketten und Fast-Food-Restaurants zur Wehr setzt. Die meisten Läden sind Familienbetriebe und die Restaurants einzigartig. Doch nicht einmal Avalon ist gegen die Veränderungen gefeit, die die Zeit mit sich bringt. Direkt gegenüber dem Café, in dem wir zu Mittag aßen, befand sich ein Starbucks, und ein Stück die Straße hinunter gab es einen GAP-Store.
Der »Begleiter«, den Dad angestellt hatte, stieß zu uns, als wir gerade unser Mittagessen beendet hatten. Entspannt zurückgelehnt saß ich auf meinem Stuhl und beobachtete die Leute auf der Straße, als mir ein Mann ins Auge fiel. Er kam entschlossen auf uns zu und sah aus, als wäre er direkt vom Vorsprechen für die Rolle eines Secret-Service-Agenten bei Central Casting gekommen. Groß, muskulös, kein Lächeln auf den Lippen, mit einem dunklen Anzug bekleidet und – haltet euch fest – mit einer dunklen Sonnenbrille auf der Nase. Fehlte nur noch eines von diesen Gummidingern mit dem spiralförmigen Kabel, das ihm aus dem Ohr hing, und er wäre perfekt gewesen.
Dad lächelte, als Secret-Service-Mann sich uns näherte, stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. Secret-Service-Mann erwiderte sein Lächeln nicht, schüttelte ihm aber die Hand und nickte knapp, was wohl so etwas wie eine Begrüßung sein sollte.
»Exzellentes Timing, Finn«, sagte Dad. »Wir sind eben fertig geworden.« Tatsächlich wählte die Bedienung just diesen Moment, um an den Tisch zu kommen und Dad seine Kreditkarte zurückzugeben. Er unterzeichnete den Beleg, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Ich würde dir gern meine Tochter Dana vorstellen.«
Finn nickte mir genauso förmlich zu wie meinem Vater. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht in Lachen auszubrechen. Ich fragte mich, ob es ein Klischee über Bodyguards gab, dem er nicht entsprach. Ich erwiderte das Nicken, und falls Finn merkte, dass ich mich über ihn lustig machte, so zeigte er es nicht.
Dad setzte sich wieder, während Finn wie in höchster Alarmbereitschaft stehen blieb.
»Ich muss mich heute Nachmittag um Geschäftliches kümmern«, sagte Dad zu mir, und mir fiel auf, dass ich nicht einmal wusste, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Doch bevor ich danach fragen konnte, sprach er schon weiter. »Finn wird sich gut um dich kümmern, während ich unterwegs bin, und er wird dich auch nach Hause begleiten, wenn du fertig bist.« Er öffnete seine Brieftasche und zog eine Handvoll Euro-Scheine heraus. Avalon war offensichtlich nicht dem Beispiel Großbritanniens gefolgt, sondern hatte die europäische Währung angenommen. »Ich dachte mir, du möchtest vielleicht etwas shoppen gehen, wenn du schon mal in der Gegend bist. Ich glaube, ihr Amerikaner nennt das ›Frustshoppen‹.«
Ich musste lachen. Ja, etwas Frustshoppen war vermutlich genau das Richtige. Obwohl ich noch nie einkaufen gewesen war, während mir ein großer, schwergewichtiger Schlägertyp mit dunkler Sonnenbrille über die Schulter geschaut hatte. Das würde bestimmt … interessant werden.
Ich nahm das Geld, das Dad mir reichte, und rang nach Luft, als ich sah, dass es fünfhundert Euro waren. Vermutlich machte man sich über Taschendiebstähle keine Sorgen, wenn man in der Liga meines Vaters spielte. Ich machte den Mund auf, um zu protestieren und ihm zu erklären, dass es viel zu viel Geld sei, doch er unterbrach mich, bevor ich etwas sagen konnte.
»Ich konnte dir sechzehn Jahre lang keine Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke machen«, sagte er. »Da ich jetzt endlich die Chance dazu habe, ist es, glaube ich, mein gutes Recht, dich ein bisschen zu verwöhnen.«
Ich wollte sein Geld noch immer nicht annehmen. Ich meine, es war mehr Bargeld, als ich je in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Durch die ständigen Umzüge und die regelmäßigen Fehlzeiten wegen des Trinkens hatte meine Mutter keinen Job lange behalten. Wir hatten zwar immer genug gehabt, um uns ein Dach über dem Kopf und genug zu essen leisten zu können, aber mehr auch nicht.
Ich schluckte meinen Widerspruch herunter, schob die Geldscheine in die Tasche an meinem Hosenbein und prüfte anschließend, ob sie auch wirklich fest zugeknöpft war. »Danke«, sagte ich. »Das ist sehr großzügig von dir.« In meinem Kopf meldete sich mein Verfolgungswahn wieder, sprang aufgeregt auf und ab und schrie dabei: »Er versucht, deine Zuneigung zu kaufen!« Bäh. Ich hasse es, so misstrauisch zu sein.
Wir tauschten wieder einen warmherzigen Vater-Tochter-Handschlag, ehe Dad sich auf den Weg zur Arbeit machte und mich Finn, dem Muskelprotz, überließ, der bisher noch nicht einmal zu erkennen gegeben hatte, ob er überhaupt sprechen konnte. Das machte es wahrscheinlich einfacher für mich, so zu tun, als wäre er gar nicht da und als wäre ich ganz allein auf einer lustigen kleinen Shoppingtour.
Es stellte sich heraus, dass ein Einkaufsbummel mit Goliath, der einem unablässig über die Schulter blickte, gar nicht so viel Spaß machte, wie ich erwartet hätte. Nicht, dass ich ernsthaft geglaubt hätte, seine Anwesenheit ausblenden zu können, doch mir war nicht klar gewesen, wie nervös mich die ständige Kontrolle machen würde. Ganz zu schweigen davon, dass er die Angestellten der Geschäfte nervös machte, indem er nicht von meiner Seite wich und unglaublich bedrohlich wirkte.
»Besteht die Chance, dass Sie mir ein bisschen Platz zum Atmen lassen?«, fragte ich ihn, als wir das Geschäft eines Silberschmieds verließen. Ich hätte mir den hübschen Schmuck gern noch länger angesehen, aber Finn hatte den Besitzer des Lädchens so offensichtlich verängstigt, dass ich beschlossen hatte, es wäre am vernünftigsten, das Geschäft zu verlassen.
Finn schüttelte den Kopf.
Ich blickte finster zu ihm hoch. »Können Sie eigentlich auch reden?« Vielleicht war das ein bisschen zu direkt gewesen, doch ich hatte genug von seinem »Starker schweigsamer Mann«-Gehabe.
Einer seiner Mundwinkel zuckte verdächtig, so als würde Finn ein Lächeln unterdrücken. »Nur, wenn es nötig ist«, antwortete er. Er hatte eine tiefe, brummende Stimme, die zu seiner Größe passte. Zwar war er nicht annähernd so riesig wie Lachlan, aber er war trotzdem einer der größten Angehörigen des Feenvolkes, den ich je gesehen hatte. Zumindest nahm ich an, dass er zum Feenvolk gehörte. Ein menschlicher Bodyguard hätte vermutlich nicht viel ausrichten können, wenn die Entführer Feen waren und ihre magischen Kräfte nutzten.
»Ich halte es für notwendig, dass Sie mir erklären, warum Sie die ganze Zeit so nah bei mir stehen müssen.«
Er schob seine Sonnenbrille ein Stück die Nase hinunter, so dass ich seine verblüffend smaragdgrünen Augen mit der für Feen so typischen Schrägstellung sehen konnte. Diese Augen waren wie eine Geheimwaffe, so umwerfend, dass ich spürte, wie meine eigenen Augen sich vor Erstaunen weiteten. Dann lächelte er mir zu, und mir stockte der Atem. Er war mindestens so heiß wie Ethan.
»Ich muss dir nahe genug sein, um mich notfalls zwischen dich und die Gefahr stürzen zu können«, erklärte er. Das Lächeln verschwand, er schob seine Sonnenbrille zurück und wurde vom Frauenheld wieder zum Secret-Service-Mann. Offensichtlich war das das Ende unserer Unterhaltung.
Um ehrlich zu sein, war ich erleichtert, dass die Sonnenbrille wieder seine Augen verdeckte, denn sonst wäre ich vermutlich beim Starren über meine eigenen Füße gestolpert. Zwar hatte ich auch vorher schon gutaussehende Männer gesehen, aber mal echt: Die Feen gaben dem Begriff »gutaussehend« eine ganz neue Bedeutung.
Ich schlenderte weiter durch die Geschäfte, ohne etwas zu kaufen. Dann entdeckte ich eines der wenigen Filialgeschäfte, die in Avalon Fuß gefasst hatten: Victoria’s Secret. Gemein wie ich bin, konnte ich es mir nicht verkneifen hinzugehen – nur um zu sehen, wie Finn reagieren würde.
Natürlich tat er es nicht. Reagieren, meine ich. Er folgte mir einfach wie bisher, die Sonnenbrille auf der Nase. Selbst mit seinen versteckten Augen und seiner »Ich bin ein furchterregender Kerl«-Ausstrahlung ertappte ich eine der Verkäuferinnen dabei, wie sie seine Rückansicht musterte. Ich musste lächeln.
Ich schlenderte zu den Höschen, die gerade im Angebot waren – natürlich hätte ich einen BH kaufen können, doch das wäre bei meiner jämmerlich flachen Brust totale Verschwendung gewesen. In der Hoffnung, Finn zum Zusammenzucken zu bringen, hielt ich ein schwarzes Tangahöschen hoch und betrachtete das Preisschildchen, während ich meinen Bodyguard aus den Augenwinkeln beobachtete. Noch immer nichts. Offenbar war es nicht so leicht, ihn in Verlegenheit zu bringen. Ich dagegen war vermutlich rot wie ein Feuermelder. Dieser Plan war ganz klar nach hinten losgegangen.
Weil ich nicht wollte, dass Finn merkte, dass ich hier nur gestöbert hatte, um ihn zu ärgern, kaufte ich den Tanga und dazu noch etwas praktischere Unterwäsche. Davon kann man schließlich nie genug haben. Vor allem, wenn man es hasst zu waschen. Ich reichte Finn die Tüte, damit er sie für mich trug. Eine Sekunde lang zögerte er, und ich schwöre, dass ich in dem Moment seinen durchdringenden Blick sogar durch die dunkle Sonnenbrille hindurch auf mir spüren konnte. Mit einem unschuldigen Augenaufschlag sah ich zu ihm hoch und genoss den Beweis, dass ich ihn zumindest ein bisschen aus der Ruhe gebracht hatte. Er fasste sich schnell wieder und nahm mir wortlos die Tasche ab. Ich wünschte, ich hätte eine Kamera dabeigehabt, denn es sah ziemlich lustig aus, wie er mit einer Victoria’s-Secret-Tüte in der Hand versuchte, das Bild des Achtung gebietenden, knallharten Bodyguards aufrechtzuerhalten.
Meine Füße begannen zu schmerzen, also machte ich mich – auch wenn die Ausbeute meines Shoppingtrips nicht gerade berauschend war – auf den Weg zu dem Starbucks, den ich gesehen hatte. Selbstverständlich machte ich dank meines erbärmlichen Orientierungssinns ein paar ungewollte Umwege. Als Finn verstand, dass ich mich verlaufen hatte, fand er lange genug seine Stimme wieder, um mich zu fragen, wohin ich wolle. Dann verstummte er wieder, während er mich zum Starbucks führte.
Ich kaufte mir einen Venti Mokka mit viel Schlagsahne. Als ich Finn anbot, sich ebenfalls ein Getränk auszusuchen, schüttelte er nur wortlos den Kopf.
Ich hatte gerade meinen Mokka bekommen und suchte den kleinen Laden nach einem freien Platz ab, als Finn sich plötzlich vor mich stellte. Beinahe hätte ich ihm den gesamten Inhalt meines Bechers über den Rücken gekippt, weil ich den Deckel abgenommen hatte, um einen Schluck zu trinken.
»Hey!«, rief ich, doch er stand wie eine Wand vor mir. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er den heißen Kaffee auf seinem schicken Anzug überhaupt bemerkte.
»Ich habe keine bösen Absichten«, sagte eine Stimme. Ethans Stimme.
Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog, als ich einen Blick hinter Finns Körper hervor machte, um sicherzugehen, dass meine Ohren mich nicht getäuscht hatten. Aber nein, es war tatsächlich Ethan, der dort im Eingang stand. Mein Herz schnürte sich schmerzvoll in meiner Brust zusammen.
Ethan hielt die Hände in die Höhe, um zu zeigen, dass er friedlich gesinnt war. »Ich möchte nur einen Moment mit Dana reden«, sagte er. Er hatte mich zwar gesehen, doch in dem Moment hatte er nur Augen für Finn. Ich kann nicht sagen, dass ich ihm das übel nehmen konnte. Das zumindest nicht.
Mit einem Mal fühlte sich der Anhänger auf meiner Haut heiß an. Ich betastete ihn. Er war nicht so heiß, dass es unangenehm war, aber er war auf jeden Fall wärmer, als er hätte sein sollen. Meine Haut kribbelte, als würde mich statische Elektrizität durchzucken.
»Sir, ich rate Ihnen, Abstand zu halten«, warnte Finn und klang todernst. Ein paar andere Gäste hatten die Situation erfasst und beobachteten uns neugierig. Ich hoffte, es würde nicht ernsthaft ein Streit ausbrechen.
Ethan wandte den Blick von Finn und sah mich an. »Ich muss dringend etwas mit dir besprechen«, sagte er.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust – wobei ich darauf achtete, nicht noch ein paar wertvolle Tropfen meines Mokkas zu verschütten – und funkelte ihn wütend an. »Ich habe dir nichts zu sagen.« Ich hoffte, dass ich zornig klang, obwohl sein Anblick mir einen Stich ins Herz versetzte. Ich hätte mich nicht so betrogen fühlen sollen. Nicht, wenn ich von Anfang an gewusst hatte, dass er zu gut war, um wahr zu sein. Doch ich empfand es so.
Ethan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe das alles hoffnungslos vermasselt«, seufzte er. »Aber du weißt noch nicht alles. Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«
Das Kribbeln war noch immer nicht verschwunden. Würde gleich ein Blitz einschlagen oder irgendwas in der Art? Ich ließ die Arme sinken und rollte in der Hoffnung meine Schultern, dass das Gefühl nachlassen würde.
»Dann schieß los«, sagte ich so gleichgültig wie möglich.
»Unter vier Augen«, entgegnete Ethan.
»Auf keinen Fall«, widersprach Finn.
Ethan wirkte verzweifelt – und fast ein bisschen ängstlich. »Ich meine ja nicht in einem abgetrennten Raum hinter verschlossenen Türen. Ich meine, dass wir beide uns an einen Tisch setzen und dass Sie in einiger Entfernung bedrohlich in der Gegend herumstehen. Ich bin kein Gegner für einen Ritter, und das wissen wir beide. Sie ist also nicht in Gefahr.«
Nicht vergessen: Später Dad fragen, was ein Ritter ist. Denn ich konnte praktisch heraushören, dass das Wort für die beiden eine andere Bedeutung hatte als für mich.
Finn schwieg eine ganze Weile. Lange genug für einige unserer Beobachter, um das Interesse zu verlieren und den Blick abzuwenden. Ich fürchtete allmählich, dass der Anhänger an meinem Hals mich doch noch versengen würde – und das Kribbeln würde mich vermutlich noch verrückt machen –, als es plötzlich aufhörte. Die Kamee kühlte schneller ab, als normal gewesen wäre, und das Kribbeln war weg.
»Es wird so sein, wie meine Lady es wünscht«, sagte Finn, und ich war froh, dass ich gerade nicht von meinem Mokka getrunken hatte, denn sonst hätte ich mich garantiert daran verschluckt.
Meine Lady? Waren wir unbemerkt ins Mittelalter befördert worden? Aber nein, irgendwie glaubte ich nicht, dass es damals schon Starbucks gab.
Ethan warf mir einen flehenden Blick zu. »Dana, es ist sehr wichtig. Glaub mir, ich würde nicht riskieren, die Wut eines Ritters auf mich zu ziehen, wenn es nicht so wäre.«
Ich wollte im Moment ganz bestimmt nicht mit ihm reden. Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass ich nie wieder mit ihm reden wollte. Doch ich bezweifelte, dass ich nachts würde ruhig schlafen können, wenn ich nicht hörte, was auch immer Ethan mir zu erzählen hatte.
»Also gut«, sagte ich.
Finn führte mich zu zwei gemütlichen Sesseln in einer Ecke. Eine menschliche Frau – vermutlich eine Touristin, wenn ich mir ihr »I ♥ Avalon«-T-Shirt so ansah – saß in einem der Sessel. Finn musste nicht einmal etwas sagen, um sie so einzuschüchtern, dass sie den Platz freiwillig räumte. Ich sah zu ihm hoch.
»Sie sind ein ganz schöner Idiot. Sie war immerhin zuerst da.«
Finn ließ sich nicht anmerken, ob er meinen Tadel überhaupt gehört hatte, geschweige denn, ob er ihn sich zu Herzen nahm, während Ethan von einem Hustenanfall geschüttelt wurde, der vermutlich etwas ganz anderes war.
Ich ließ mich in den Sessel sinken, der schon die ganze Zeit frei gewesen war, und überließ Ethan den Sessel der Touristin. Finn zog sich zur Tür zurück, wo er Stellung bezog, und ich war unsinnigerweise dankbar für die Distanz.
Ich versuchte, cool und ausdruckslos zu wirken, als ich an meinem Mokka nippte und meinen Blick auf einen Punkt hinter Ethans linker Schulter statt auf sein Gesicht richtete.
»Tut mir leid«, sagte er. Es war so unangemessen und armselig, dass meine coole, ausdruckslose Ausstrahlung mit einem Schlag verschwunden war. Einen Moment lang spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, ihm eine Gesichtsbehandlung mit meinem heißen Mokka zu verpassen. Er schüttelte den Kopf, ehe ich ihm sagen konnte, wohin er sich seine jämmerliche Entschuldigung schieben konnte.
»Aber darüber wollte ich nicht mit dir reden«, fuhr er fort. »Ich wollte es einfach nur sagen, auch wenn ich weiß, dass es die Situation nicht besser macht. Und auch wenn du mir wahrscheinlich nicht glaubst.«
»Du hast recht, ich glaube dir nicht.« Ich nahm einen Schluck von meinem Mokka und bemerkte, dass meine Hand zitterte. Im Moment hielt ich meinen Schmerz zurück, doch es würde nicht viel brauchen, damit er sich Bahn brach. Und wenn das geschah, übernahm ich keine Verantwortung für das, was dann passierte.
Ethan holte tief Luft – als wäre er derjenige, der verletzt worden war. »Bevor ich dir sage, was ich dir sagen muss, sollst du wissen, dass ich niemals zugelassen hätte, dass dir etwas passiert.«
O Mist. Das klang überhaupt nicht gut. Ich beschloss, dass es eventuell besser war, meinen Mokka abzustellen, denn wenn meine Hand noch etwas stärker zitterte, würde ich ihn vermutlich bald auf meinen Klamotten haben. Ich ballte die Hände zu Fäusten und blickte Ethan angespannt und furchtsam an. Die Tatsache, dass er so schlecht aussah, wie ich mich fühlte, war kein gutes Zeichen.
»Es geht um den Angriff der Spriggans«, begann er. »Ich weiß, dass Kimber dir gesagt hat, dass sie hinter mir her waren, und sie hat das auch wirklich geglaubt. Sie wusste nicht Bescheid.«
»Worüber wusste sie nicht Bescheid?«, fragte ich, und meine Stimme klang so leise, dass ich überrascht war, dass er mich überhaupt verstanden hatte.
Ethan stieß einen Seufzer aus. »Über den Angriff der Spriggans.«
Ich schluckte, und mein Hals war mit einem Mal ganz trocken. »Kimber wusste über den Angriff der Spriggans nicht Bescheid. Das bedeutet, dass du darüber informiert warst.« Die Worte konnte man nicht anders deuten.
Er verzog das Gesicht. »Ja. Irgendwie. Aber es sollte nicht so laufen …«
Eines muss ich Ethan lassen: Er hatte den Mut, mir in die Augen zu blicken, als er mir sagte, was für ein Arsch er gewesen war.
»Ich sollte dich eigentlich auf unsere Seite ziehen«, sagte Ethan. »Auf die Seite meines Vaters. Ich wollte, dass du mir dankbar bist – nicht nur, weil ich dich aus Graces Fängen befreit habe.«
»Also hast du dafür gesorgt, dass ich angegriffen werde?«, fragte ich, und meine Stimme war ein wenig schmeichelhaftes Piepsen. »Du hast zugelassen, dass diese Kreaturen deine Freunde verletzen? Sie hätten dabei sterben können!« Ich sprang auf, doch Ethan packte meinen Arm.
»Hör mir zu«, sagte er.
Der Anhänger wurde heiß, und wieder verspürte ich dieses unangenehme Kribbeln. Ich sah, wie Finn auf uns zukam. Wenn ich ihn in diesem Moment hätte eingreifen lassen, hätte ich nie die ganze Geschichte erfahren. Und so weh es auch tat – ich musste alles wissen.
Ich ließ mich in den Sessel fallen. Ethan gab mich frei, und ich bedeutete Finn, sich wieder zurückzuziehen. Wieder hörte das Kribbeln auf, und die Kamee kühlte schlagartig ab. Es musste irgendetwas mit Magie zu tun haben. Warum ich mich dabei allerdings plötzlich wie ein Zitteraal fühlte, wusste ich nicht.
Ethan holte wieder tief Luft. »Ja, mein Vater und ich haben dafür gesorgt, dass du angegriffen wirst. So haben die Spriggans uns in der Höhle überhaupt gefunden. Aber es hätte eigentlich nur ein Spriggan sein sollen, und er hätte dich attackieren und alle anderen gar nicht beachten sollen. Deshalb habe ich die ganze Zeit an deiner Seite gesessen – der Spriggan hätte also erst an mir vorbeigemusst. Du hättest Angst bekommen, doch ich wäre einem einzelnen Spriggan selbstverständlich gewachsen gewesen. Ich hätte den schneidigen Helden gespielt, und niemand wäre verletzt worden. Ich schwöre dir, Dana: Weder mein Vater noch ich wollten, dass dir irgendetwas zustößt. Wir wollten dich auf unsere Seite ziehen. Wir wollten dir nicht weh tun. Aber offensichtlich lief irgendetwas schief, und mehrere Spriggans haben angegriffen. Und was auch immer da schiefgelaufen ist, es war kein Zufall.«
»Hä?«
»Mein Vater und ich hätten sie nie geschickt, um dir weh zu tun. Doch irgendjemand hat es getan. Jemand ist hinter unseren Plan gekommen und hat sozusagen den Einsatz erhöht.«
Ich beschloss, dass ich trotz meiner zitternden Hände noch etwas Mokka vertragen konnte. Eigentlich brauchte ich Kimbers heißen Punsch. Und zwar einen extrastarken. Ich schmeckte den Mokka kaum, als ich schluckte.
»Du willst mir also sagen – auch wenn du es nicht sofort getan hast –, dass du der Meinung bist, jemand würde versuchen, mich umzubringen.« Er hatte schon vorher die geheimnisvolle Andeutung gemacht, dass Tante Grace mich möglicherweise würde verschwinden lassen wollen, aber auch wenn mir das Angst machte, war die Bedrohung für mich nie besonders real gewesen.
»Ja. Und ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte. Ich bin mir sicher, dass dein Vater für deine Sicherheit sorgt.« Sein Blick fiel auf Finn, bevor er mich wieder ansah. »Doch er sollte sich bewusst sein, was auf dem Spiel steht.«
Ich schüttelte den Kopf. »Warum hast du mir das erzählt?«, fragte ich. »Du hättest es doch einfach meinem Dad sagen können.« Und wenn es Barmherzigkeit auf der Welt gab, dann hätte mein Dad mir nichts davon verraten, und ich hätte nicht mit einem weiteren Schlag zurechtkommen müssen.
Ethan starrte auf seine Hände. »Ich habe es deinem Vater nicht gesagt, weil ich dachte, du hättest es verdient, es von mir zu erfahren. Und wenn du möchtest, dass dein Ritter mir eine Tracht Prügel verpasst, werde ich mich nicht beschweren.« Er blickte wieder zu Finn. »Ich glaube, es würde ihm Spaß machen.«
Was für ein netter Gedanke. Ein Jammer, dass ich nicht skrupellos genug war, um ihn auch wirklich in die Tat umzusetzen.
»Gibt es sonst noch eine Bombe, die du platzen lassen willst, oder sind wir dann fertig?«, fragte ich.
Ethan wirkte unglücklich. Schadenfreude breitete sich in mir aus. »Ich habe gesagt, was ich loswerden wollte«, entgegnete er.
Ich nahm meinen Mokka in die Hand und erhob mich. Der Becher war noch immer halbvoll, aber ich wollte ihn nicht mehr trinken. Im Übrigen war er nur noch lauwarm. Was bedeutete, dass ich mir keine Sorgen machen musste, Ethan zu verbrühen, als ich ihm nun den Rest ins Gesicht schüttete.
Ich glaube, Finn lächelte, als er mir die Tür aufhielt, doch sicher bin ich mir nicht.
[home]
17. Kapitel

Mein Frustshoppen war nicht so erfolgreich gewesen, wie ich es mir erhofft hatte. Die einzige Ausbeute meiner Einkaufstour war die einzelne kleine Tüte von Victoria’s Secret. Doch obwohl mein Instinkt mir sagte, dass Dad nicht glücklich darüber sein würde, dass ich so wenig mit seinem Geschenk angefangen hatte, war ich nach der Unterhaltung mit Ethan nicht in der Stimmung gewesen, einfach so weiterzumachen, als wäre nichts gewesen. Und außerdem hatte mir das Shoppen sowieso nicht so viel Spaß gemacht.
Ich war mir sicher, dass Finn mich nach dem Gespräch mit Ethan fragen würde – vor allem nach dem feuchten Ausgang –, aber er verlor kein Wort darüber. An seinen sozialen Fähigkeiten musste er noch ein bisschen arbeiten. Andererseits war ich nicht versessen darauf, darüber zu sprechen, also kam mir das Schweigen nicht ungelegen.
Finn brachte mich zurück zum Haus meines Vaters. Ich dachte, er würde mich dort nur absetzen, weil das Haus laut Dad ja völlig sicher war, doch er ging mit mir hinein.
»Falls du später vielleicht noch mal rausgehen möchtest«, sagte er, was für seine Verhältnisse schon der reinste Vortrag gewesen war.
Es war eine einleuchtende Erklärung, aber ich fragte mich trotzdem, ob er auch als mein Gefängniswärter angestellt war. Also versuchte ich, es herauszufinden.
»Ich bin todmüde«, sagte ich. »Ich glaube kaum, dass ich heute noch mal das Haus verlasse. Jedenfalls nicht, solange Dad noch nicht wieder da ist.«
Er zuckte mit den kräftigen Schultern. »Ich bin da, falls du es dir anders überlegen solltest.«
»Können Sie mir nicht einfach eine Telefonnummer geben? Ich kann Sie dann ja anrufen, falls ich raus möchte, und Sie müssen sich nicht den Nachmittag um die Ohren schlagen und hier im Haus herumsitzen.«
»Das ist mein Job«, erwiderte er.
Jep. Er hatte definitiv das Zeug zum Gefängniswärter. »Kann ich irgendetwas sagen, damit Sie gehen?«, fragte ich. »Weil ich dringend etwas Zeit für mich allein brauche.«
»Ich kann auch in der Garage warten, wenn meine Anwesenheit dich stört.«
Die Garage, durch die ich praktischerweise gehen musste, wenn ich das Haus verlassen wollte. Nicht, dass ich das Haus verlassen wollte – jedenfalls nicht, wenn es da draußen möglicherweise Leute gab, die mich umbringen wollten. Ich bin nicht der Hohlkopf aus dreitausend Geschichten über Bodyguards, der denkt: »Meine Güte, jemand versucht, mich umzubringen. Warum lasse ich nicht meine Bodyguards stehen, damit ich ein hübsches, einladendes Ziel abgebe …« Ich wollte einfach nur wissen, dass ich gehen könnte, wenn ich es wollte.
Ich hatte viele Wünsche gehabt, seit ich nach Avalon gekommen war. Doch bisher hatte sich noch nicht einer davon erfüllt.
Ich war fast schlecht gelaunt genug, um Finn tatsächlich in die Garage zu verbannen, aber ich wusste, dass ich ungerecht war. Wie er gesagt hatte, machte er nur seine Arbeit. Es war nicht seine Schuld, dass mir das nicht gefiel.
»Gut!«, sagte ich schmollend. Ich schnappte mir meine Tüte von Victoria’s Secret und verschaffte mir einen großen Abgang, indem ich wütend die Treppe zu meinem Zimmer hinaufstapfte. Kindisch, ich weiß, doch ich fand, dass ich das Recht dazu hatte.
Es gab ein Telefon in meinem Zimmer, also unternahm ich einen weiteren Versuch, meine Mom anzurufen. Ich wusste nicht genau, was ich ihr sagen sollte; vor allem, nachdem ich erfahren hatte, warum sie trank. Aber alles, was mir bisher in Avalon passiert war, erschien mir so unwirklich. Und die Vorstellung, mich mit der Wirklichkeit in Verbindung zu setzen – auch wenn es die deprimierende Realität meiner Mutter und ihrer Alkoholsucht war –, kam mir sehr reizvoll vor.
Doch wieder erwischte ich nur den Anrufbeantworter. Da ich nicht wusste, was für eine Nachricht ich hinterlassen sollte, legte ich auf.
Ich war mir sicher, dass ich den Rest des Nachmittags mit Grübeln verbringen würde, wenn ich mich nicht beschäftigte, also schloss ich meinen Laptop an und begann endlich damit, eines der unanständigen Bücher zu lesen, die ich heruntergeladen hatte. Aber ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Sobald eine Szene auch nur anfing, entfernt heiß und sexy zu werden, ertappte ich mich dabei, wie ich mir das Gefühl von Ethans Lippen auf meinen vorstellte, die Wärme seines Körpers, als er sich über mich gebeugt hatte. Was direkt zu der Erinnerung führte, wie er mich belogen und betrogen hatte.
Die Abwärtsspirale Richtung Elend wurde durch den Klang der Türklingel unterbrochen. Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte ich, es wäre Ethan, der kam, um vor mir auf die Knie zu fallen und mich um Verzeihung zu bitten. Doch ich würde ihm niemals verzeihen. Und auch wenn es befriedigend sein mochte, ihn kriechen zu sehen, konnte ich es jetzt gerade nicht ertragen, ihm gegenüberzutreten.
Die Holztreppe knarrte, als sich jemand näherte, und kurz darauf erschien Finn in der Tür. Er hatte sein Jackett, seine Krawatte und auch seine Sonnenbrille abgelegt, und ich dachte nur noch … wow! Wenn er ohne seine Secret-Service-Mann-Verkleidung herumlief, war er eine echte Gefahr, denn jede Frau hinter dem Steuer eines Autos vergaß bei seinem Anblick glatt, auf die Straße zu schauen. Wenn da nicht die Schrägstellung der Augen gewesen wäre, dann wäre er sicher der erste Anwärter für den nächsten James-Bond-Film gewesen.
»Du hast Besuch«, sagte er, und ich musste mir ein albernes Kichern verkneifen, denn sein Akzent war so britisch, dass ich unvermittelt denken musste: »Bond. James Bond.«
»Falls es Ethan sein sollte, können Sie ihm ausrichten, dass er es vergessen kann«, entgegnete ich, und der Drang zu lachen war schlagartig verschwunden.
Finn schüttelte den Kopf. »Es ist Kimber. Aber wenn du nicht mit ihr sprechen willst, ist das durchaus verständlich. Dann schicke ich sie weg.«
Vielleicht wäre es richtig gewesen, sie abzuweisen. Sie hatte mich noch schlimmer enttäuscht und verletzt als Ethan – schon allein, weil ich ihr gegenüber meinen Selbstschutz aufgegeben und ihr vertraut hatte, während ich bei Ethan immer misstrauisch geblieben war. Es versetzte mir einen Stich ins Herz, nur daran zu denken, wie sie mich belogen hatte. Und trotzdem … Als wir gestern gemeinsam in ihrem Zimmer gesessen hatten, hatte ich einen verlockenden Blick darauf bekommen, wie es sein konnte, eine richtige Freundin zu haben, eine Freundin, vor der ich nichts verbergen musste. Und es hatte mir gefallen. Sehr sogar.
Ich wusste nicht, ob ich bereit war, ihr zu vergeben – angenommen, sie mochte mich wirklich und wollte Vergebung –, doch ich würde es nie erfahren, wenn ich nicht mit ihr sprach. Im Übrigen hatte ich Ethan am Nachmittag auch angehört. Es war also nur gerecht, wenn ich Kimber die gleiche Chance bot.
»Ich komme gleich runter«, sagte ich zu Finn, und er nickte.
Ich atmete ein paarmal tief durch, während ich lauschte, wie sich seine Schritte entfernten. Dann nahm ich meinen ganzen Mut und meine Würde zusammen und machte mich auf den Weg ins Wohnzimmer.
Kimber saß steif auf der Couch, als ich aus dem Treppenflur trat. Ich sah mich nach Finn um, konnte ihn aber nirgends entdecken.
»Er ist unten«, sagte Kimber, stand auf und wandte sich mir zu.
Ich war erleichtert, dass wir diese Szene nicht vor Publikum geben mussten, obwohl mir die Vorstellung missfiel, dass Finn in der Garage herumhängen musste. Ich ging mit vor der Brust verschränkten Armen auf Kimber zu, das Kinn trotzig vorgeschoben. Kimber starrte einen Moment lang ihre Füße an, ehe sie den Mut fand, meinen Blick zu erwidern.
»Mein Vater hat mich schwören lassen, dir nichts zu erzählen«, sagte sie unglücklich. »Zuerst hat es nicht so ausgesehen, als würden wir irgendetwas furchtbar Falsches machen. Wir haben dich nur von Grace weggeholt und waren nett. Ich habe mir eingeredet, dass daran nichts Schlimmes wäre. Doch dann fing Ethan an zu flirten, und mir wurde bewusst, dass mehr hinter dem Plan steckte, als nur ›nett‹ zu sein.«
Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Ja, denn warum sonst sollte ein Typ wie er ein Mädchen wie mich eines zweiten Blickes würdigen, oder?«, fragte ich und zuckte beinahe zusammen, als mir die Bitterkeit in meiner Stimme auffiel. Ich erinnerte mich zum x-ten Mal daran, dass ich von Anfang an gewusst hatte, dass Ethans Interesse an mir zu gut war, um wahr zu sein.
Kimbers Augen weiteten sich. »So habe ich das nicht gemeint!«
»Nicht? Wieso warst du dir sonst so sicher, dass das alles Teil eurer großen Verschwörung war?«
Kimber sank auf die Couch, und sie wirkte so verletzt, dass es mir schwerfiel, mich an die Schneekönigin zu erinnern, als die ich sie zuerst kennengelernt hatte.
»So war das nicht«, sagte sie, und ich hätte schwören können, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Ich bin einfach nur zynisch, und es war zu … offensichtlich passend, dass er dir unter den Umständen ›zufällig‹ verfallen ist.«
Ich seufzte laut. »Von einer Zynikerin zur anderen: Verrate mir mal, warum ich dir irgendetwas glauben sollte?«
Sie sah mich an, und in ihren hübschen Augen schimmerten Tränen. »Mir fällt kein guter Grund ein, warum du mir glauben solltest«, sagte sie schniefend. »Aber ich wünschte, du würdest es trotzdem tun. Ich habe es gehasst, dich anlügen zu müssen, doch Dad wäre echt sauer geworden, wenn ich nicht gehorcht hätte … Ethan kann in seinen Augen nichts falsch machen, aber bei mir sieht das anders aus.«
»Du hast behauptet, mein Dad wäre noch immer im Gefängnis, obwohl er schon längst draußen war.«
Sie nickte. »Mein Vater hat von mir verlangt, das zu sagen. Ich habe mich mit ihm darüber gestritten. Du solltest irgendwann selbst herausfinden, dass wir gelogen haben, und ich sagte ihm, dass es jeden guten Eindruck, den wir gemacht haben könnten, zunichtemachen würde. Aber er hat nicht auf mich gehört.« Eine einzelne Träne quoll aus ihrem Augenwinkel, und sie wischte sie ungeduldig weg. »Tut mir leid«, sagte sie und schniefte wieder. »Ich habe nicht das Recht zu weinen, denn immerhin bist du diejenige, die verletzt wurde.«
Doch es war klar, dass das Gefühl, zwischen den Stühlen zu sitzen, für Kimber ebenfalls nicht leicht gewesen war. »Du bekommst jedenfalls zumindest Pluspunkte dafür, dass du mich vor Ethan warnen wolltest«, sagte ich zu ihr. Und obwohl sie mein Vertrauen auch enttäuscht hatte, weil sie wegen meines Vaters gelogen hatte, konnte ich doch nicht vergessen, wie sie ganz ruhig und locker akzeptiert hatte, was immer mein beschämendstes Geheimnis gewesen war.
Mit einem kleinen Schrecken stellte ich fest, dass ich sie nicht verlieren wollte. Die Lüge würde vermutlich noch sehr lange Zeit ein wunder Punkt zwischen uns sein, aber ich wusste nicht, wie ich ohne eine Freundin in Avalon überleben sollte.
Nachdem ich meine Entscheidung getroffen hatte, blickte ich ihr in die Augen. »Wenn du versprichst, mich nie mehr anzulügen, können wir meinetwegen noch einmal von vorn anfangen.«
Sie warf mir aus großen Augen einen hoffnungsvollen Blick zu. »Echt?«
»Wir können es ja mal probieren.«
Ihr Lächeln war strahlend und ihre Erleichterung nicht zu übersehen. »Danke, dass du mir eine zweite Chance gibst«, sagte sie und überraschte mich, als sie mich im nächsten Moment überschwenglich umarmte. Als sie mich wieder losließ, wurde sie ernst. »Ich verschwinde besser, ehe dein Vater nach Hause kommt. Er ist vielleicht nicht so begeistert, mich im Augenblick hier zu sehen.«
Ich hoffte, dass Dad kein Problem sein würde. Er hatte schließlich gesagt, dass er mich nicht davon abhalten würde, mit Ethan zu sprechen, auch wenn es ihm nicht gefiel. Und das schien doch ein gutes Zeichen zu sein.
»Hast du morgen schon etwas vor?«, fragte ich. »Denn ich habe heute versucht, ein bisschen shoppen zu gehen, und allein hat das einfach keinen Spaß gemacht.«
Ihre Augen begannen zu strahlen. »Ooh! Shopping ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Und ich kann dir die besten Boutiquen zeigen.«
»Ich bin mir sicher, dass Finn uns dabei ständig auf die Finger schauen wird«, warnte ich sie.
Sie grinste vielsagend. »Wäre das denn so schlimm?«, witzelte sie. »Ich habe ihn mir genauer angesehen, bevor er mich reingelassen hat – und er ist wirklich lecker!«
»Das vergisst man aber schnell, wenn er den finsteren Secret-Service-Mann gibt«, erwiderte ich.
Kimber lächelte unbeirrt weiter. »Umso besser. Er kann unser kleines Geheimnis sein.«
Eine Last fiel mir von den Schultern, als ich ihr Grinsen erwiderte.
 
Mein Vater kam erst nach sieben nach Hause. Zu dem Zeitpunkt war das Mittagessen schon längst Geschichte. Mit anderen Worten: Ich kam um vor Hunger. Ich hatte angenommen, dass er mich zum Abendessen ausführen würde, doch ich war alles andere als enttäuscht, als ich nach unten kam und feststellte, dass er etwas vom Chinesen mitgebracht hatte. Juhu! Ich würde also noch früher etwas zu essen bekommen.
In Dads Haus gab es kein Esszimmer, aber er hatte einen kleinen runden Tisch mit zwei Stühlen in einer Ecke untergebracht, und dort aßen wir. Finn war gegangen, sobald Dad nach Hause gekommen war, also waren wir beide allein. Ich fand es irgendwie gemütlich, fast heimelig. Allerdings nur so lange, bis Dad anfing zu reden.
»Finn hat mir erzählt, dass du heute Nachmittag zufällig Ethan begegnet bist«, sagte er, und das Essen in meinem Mund schien sich in Asche zu verwandeln.
Ich schluckte und gab mir dann mental einen Tritt in den Hintern. Ich hätte wissen müssen, dass Finn meinem Dad einen vollständigen Bericht liefern würde; vor allem, nachdem Ethan einen so großen Wirbel darum veranstaltet hatte, mir etwas Wichtiges mitteilen zu müssen. Ich hätte heute Nachmittag ein bisschen Zeit damit verbringen sollen, mir zu überlegen, was ich meinem Dad sagen wollte – ich fürchtete, dass eine Todesdrohung mich noch mehr zu einer Gefangenen machen würde, als ich es ohnehin schon war –, doch natürlich hatte ich keinen Gedanken daran verschwenden wollen.
»Ja«, erwiderte ich und bemühte mich, lässig zu klingen, während ich mir noch einen Bissen von meinem Hühnchen süß-sauer in den Mund schob. Es schmeckte noch immer nach Asche, aber solange ich kaute, wurde wenigstens nicht von mir erwartet, etwas zu sagen.
Dad lehnte sich zurück, und ich konnte seinen Blick auf mir spüren, auch wenn ich stur auf meinen Teller starrte.
»Und?«, ermunterte er mich. »Möchtest du mir erzählen, was passiert ist? Ich habe gehört, er hätte dir etwas Dringendes zu sagen gehabt.«
Ich war nicht begierig darauf, Dad zu erzählen, was passiert war. Doch ich wollte auch nicht umgebracht werden, also war es wahrscheinlich keine gute Idee, meinem Vater die Sache zu verschweigen. Ich nahm einen Schluck Wasser, um das Hühnchen herunterzuspülen, und sammelte mich ein wenig.
»In der Nacht, als Ethan und Kimber mich aus Tante Graces Fängen befreit haben, sind wir von Spriggans angegriffen worden.« Distanziertheit der Feen hin oder her, Dad rang leise nach Luft. »Kimber dachte, sie wären hinter Ethan her, weil er so mächtig ist. Aber Ethan meinte, dass sie es auf mich abgesehen hätten.«
Ich hatte so viel ausgelassen, dass ein Lkw durch die Löcher in meiner Geschichte hätte fahren können. Fragt mich nicht, warum ich nicht erzählte, welche Rolle Ethan bei der Attacke gespielt hatte. Eigentlich war ich verletzt genug, um es ihm heimzahlen zu wollen, doch mein Instinkt hielt mich davon ab.
An Dads Miene konnte ich ablesen, dass er wusste, dass ich ihm nicht alles erzählte. Angespannt erwartete ich das unvermeidliche Verhör, aber zu meiner Überraschung ging er nicht näher darauf ein.
Er seufzte schwer und schob seinen Teller von sich. »Ich nehme an, ich habe es lange genug vor mir hergeschoben«, sagte er. »Es ist Zeit, über deine Situation als Faeriewalker zu sprechen.«
»Du sagst das, als wüsstest du, dass ich ein Faeriewalker bin.« Ich hatte ihm gegenüber noch kein Wort darüber verloren und mir überlegt, das ganze Thema erst einmal zu meiden, bis er von selbst die Sprache darauf brachte.
Er lächelte schief. »Es war ziemlich offensichtlich, als ich mit dir nach Hause gekommen bin. Du hast bisher noch keinen Blick aus dem Fenster geworfen. Die meisten Leute machen sofort eine Bemerkung über die tolle Aussicht, und heute war ein besonders schöner, sonniger Tag.«
»Vielleicht habe ich ja Höhenangst.«
Er verengte leicht die Augen. »Jetzt zier dich nicht.« Er blaffte mich nicht direkt an, doch ich hörte deutlich die Verärgerung in seiner Stimme. »Du kannst nach Faerie schauen.«
Ich zuckte mit den Schultern. Vermutlich zierte ich mich tatsächlich. Es kam mir vor, als wäre das alles nicht wahr, solange ich es nicht laut aussprach.
»Und Ethan und sein Untergrund haben dir erklärt, was das bedeutet?«, hakte er nach.
Noch ein Schulterzucken. »Um die Wahrheit zu sagen, scheint mir das alles keine große Sache zu sein. Jedenfalls nicht wichtig genug, um ein solches Riesendrama zu veranstalten.«
»Dann hast du noch nicht genug darüber nachgedacht.« Er war noch immer sauer auf mich, obwohl ich nicht genau wusste, warum eigentlich. »Wie gut kennst du dich in Geschichte aus?«
Die Frage erstaunte mich. Ich hatte keine Ahnung, was das jetzt mit der Unterhaltung zu tun hatte. »Sagen wir einfach, dass es in der Schule nicht gerade zu meinen Lieblingsfächern zählt«, erwiderte ich – denn seien wir mal ehrlich: Geschichtsstunden sind langweilig, langweilig, langweilig.
»Typisch amerikanisch«, murmelte Dad leise. »Hast du schon mal was von Richard III. gehört?«
Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich habe gesagt, dass es nicht mein Lieblingsfach ist, aber ganz doof bin ich auch nicht.«
»Richard III. kam auf den Thron, als sein Bruder Edward IV. starb. Doch wofür er eigentlich bekannt ist, ist die mutmaßliche Ermordung der ›Prinzen im Tower‹, der Söhne seines Bruders.«
»Wie gesagt, ganz doof und unwissend bin ich nicht.« Ich konnte nicht behaupten, dass ich viel mehr wusste, als Dad gerade erzählt hatte, aber ich fand seinen Ton irgendwie herablassend.
Seine Augen waren wie blaue Speere, die mich aufspießten, und mir wurde klar, dass er es nicht gewohnt war, Widerworte zu bekommen. Tja, er würde sich daran gewöhnen müssen, falls ich bleiben sollte. Trotzdem war der Blick so einschüchternd, dass ich spürte, wie ich auf meinem Stuhl zusammensank.
»Ob Richard die Kinder nun hat ermorden lassen oder nicht, ist unter Historikern noch immer umstritten.«
Er hielt inne, wartete darauf, dass ich eine vorlaute Bemerkung machte, bereit, mich anzufahren, falls ich es tun sollte. Also hielt ich meinen Mund und fragte mich noch immer, was das alles mit Faeriewalkern zu tun hatte.
»Zu jener Zeit stand Avalon unter der Kontrolle der Menschen und wurde von den Königen Englands regiert. Es war eine Zeit großer Zwietracht für die britische Krone, denn die Häuser York und Lancaster kämpften um den Thron. Man kennt diese Fehde als Rosenkriege, und sie dauerten mehr als dreißig Jahre. Die Feen ergriffen in dem Streit Partei: Die Lichtfeen favorisierten York, und die Dunkelfeen unterstützten Lancaster.« Er warf mir ein bitteres Lächeln zu. »Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, die Feen würden sich nicht ändern? Die Lichtfeen des Sommerhofes tragen bis zum heutigen Tag die weiße Rose des Hauses York und die Dunkelfeen des Winterhofes noch immer die rote Rose des Hauses Lancaster. Die Dunkelfeen zerstörten praktisch im Alleingang das Haus York, indem sie die ›Prinzen im Tower‹ entführten und Richard damit in erhebliche Schwierigkeiten brachten. Weil man ihn verdächtigte, die Kinder umgebracht zu haben, gelang es ihm nie, den Thron wirklich fest in der Hand zu haben, und als er im Kampf fiel, ging die Krone ans Haus Lancaster.«
Gut, man musste kein Genie sein, um zu ahnen, worauf Dad hinauswollte. Offensichtlich war ein Faeriewalker in die Angelegenheit verstrickt gewesen, obwohl ich nicht genau wusste, wie. Hochkonzentriert runzelte ich die Stirn.
»Also gibt es einen Zauberspruch, mit dem man Leute verschwinden lassen kann? Und ein Faeriewalker hat den Spruch in den Tower von London gebracht, und die Kinder – Simsalabim – weggezaubert?«
»Nein. Die Dunkelfeen haben einen Faeriewalker und einen Ritter des Winterhofes in die Welt der Sterblichen geschickt. Der Ritter hat eine Reihe von Verwirrungszaubern benutzt, so dass sie in den Tower eindringen und sich Zugang zu den Prinzen verschaffen konnten.«
»Einen Moment mal!«, sagte ich und setzte mich etwas aufrechter hin. »Ich dachte, die Faeriewalker können nur Magie in die Welt der Sterblichen bringen. Sie können auch Leute mitbringen?«
Dad nickte. »Den Faeriewalker umgibt eine Aura von Feenmagie. Wenn die Fee darauf achtet, in der Aura des Faeriewalkers zu bleiben, kann er – oder sie – in die Welt der Sterblichen gelangen, ohne dass die magischen Fähigkeiten darunter leiden. Genauso wie ein Faeriewalker einen Sterblichen mit funktionstüchtiger Technik nach Faerie bringen kann.«
»Das ist mit den Prinzen geschehen? Der Ritter und der Faeriewalker haben sie entführt und nach Faerie gebracht?«
»Ja.«
»Und was ist mit den Jungs passiert, als sie in Faerie waren?«
Dad sah düster und unglücklich aus. »Sterbliche können in Faerie nicht überleben. Jedenfalls nicht ohne die besondere Magie des Faeriewalkers, die sie beschützt. Der Faeriewalker ließ sie dort zurück, und sie starben. Beginnst du allmählich zu verstehen, warum es doch eine ›große Sache‹ ist, dass du ein Faeriewalker bist?«
Ja, so langsam wurde mir einiges klar. Kein Wunder, dass niemand mit Sicherheit wusste, was den Prinzen widerfahren war. Man hatte die Möglichkeit einer magischen Verschleppung nach Faerie nicht in Betracht gezogen.
»Einen Faeriewalker an der eigenen Seite zu haben ist ungefähr so, als wäre man in Besitz einer Nuklearwaffe. Auch wenn niemand vorhat, sie einzusetzen, ist die Bedrohung doch sehr wirkungsvoll. Grace wollte dich mit Gewalt auf ihre Seite bringen; Alistair wollte dich für sich gewinnen, indem seine Kinder sich bei dir eingeschmeichelt haben.«
Ich hob das Kinn. Es gefiel mir nicht, an Ethan erinnert zu werden. »Und du?«, fragte ich. »Wie willst du versuchen, mich auf deine Seite zu ziehen?«
Er lächelte mich an, beugte sich vor und legte seine Hand auf meine. »Indem ich einfach dein Vater bin. Indem ich dich beschütze und dich freundlich behandele. Und indem ich ehrlich zu dir bin.«
Behutsam zog ich meine Hand unter seiner hervor. Ich war noch nicht bereit für körperliche Zuneigungsbekundungen. »Deine Art gefällt mir eindeutig am besten«, murmelte ich leise.
Wieder lächelte er, und seine Augen funkelten. »Darauf habe ich gezählt.«
Als ich an diesem Abend ins Bett ging, war ich vorsichtig optimistisch. Ich fühlte mich auf jeden Fall sicherer, wohler und freier, als ich es getan hatte, seit ich Tante Grace zum ersten Mal begegnet war. Doch ich fragte mich auch, ob Dads Haltung mir gegenüber sich ändern würde, wenn ich nicht mehr das tat, was er von mir wollte. Würde er mich dann noch immer »freundlich« behandeln? Oder würde er seine Krallen ausfahren? Denn ich wusste, dass er die besaß, auch wenn er sie mir noch nicht gezeigt hatte.
[home]
18. Kapitel

Als der nächste Morgen graute, fing ich allmählich an zu glauben, dass es ein typischer Sommertag in Avalon war, der da begann. Das hieß, dass es feucht und bewölkt war und eine gar nicht sommerliche Kälte in der Luft hing. Ich schlief aus und genoss das ganz neue Gefühl, in einem einigermaßen gemütlichen Bett zu liegen. Der Futon war nicht so schlimm, wie ich erwartet hätte, und die Bettwäsche fühlte sich weich auf meiner Haut an.
Ich duschte und entschied mich für eine andere Cargohose mit einem T-Shirt und einem Kapuzenpullover, die ich schnell anzog. Ich war erleichtert, dass ich heute wieder shoppen gehen würde, denn ich brauchte wärmere Klamotten. Zwar hatte ich gewusst, dass es nicht so warm werden würde wie in den Staaten, doch die Feuchtigkeit machte die Kälte noch unerträglicher, und darauf war ich nicht vorbereitet gewesen.
Ich schob das, was von Dads Geld noch übrig war – eine Menge –, in eine meiner Hosentaschen und lief dann nach unten, um auf Kimber zu warten. Am Abend zuvor hatte ich gemerkt, dass Dad nicht gerade begeistert von der Idee war, dass ich etwas mit »dem Feind« unternahm, aber trotzdem hatte er nicht versucht, es mir zu verbieten. Das rechnete ich ihm hoch an.
Eigentlich hatte ich erwartet, unten auf meinen Vater zu treffen, doch stattdessen erblickte ich Finn, der auf dem Sofa im Wohnzimmer saß. Er trug ähnliche Kleidung wie am Tag zuvor, auch wenn er sein Jackett über die Sofalehne gelegt und die Sonnenbrille in die Brusttasche seines Hemdes gesteckt hatte. Gestern noch war ich deprimiert gewesen, weil er mich nicht aus den Augen ließ, aber jetzt gerade machte mir die Vorstellung nicht mehr so viel aus.
»Wo ist mein Dad?«, fragte ich, als ich in die Küche ging, um nach Kaffee zu suchen.
»Bei der Arbeit«, erwiderte Finn. »Ich fürchte, du musst wieder mit mir vorliebnehmen.«
»Ich werde schon irgendwie damit klarkommen«, sagte ich über die Schulter hinweg – und hatte den Eindruck, dass Finn möglicherweise gelacht haben könnte, obwohl es so kurz und leise gewesen war, dass es mir fast entgangen wäre.
Meine Hoffnung auf eine gute Tasse Kaffee erlosch mit einem Schlag, als ich feststellte, dass Dad nicht einmal eine Kaffeekanne besaß. Es gab Unmengen an Tee, doch selbst wenn ich gewusst hätte, wie man losen Tee zubereitete, hätte ich es mir geschenkt. Schließlich fand ich ein Glas mit Instantkaffee und beschloss, dass es besser war als nichts. Nachdem ich einen Schluck genommen hatte, war ich mir da nicht mehr so sicher, aber aus medizinischen Gründen zwang ich mich dann doch, das Gebräu zu trinken.
Kimber tauchte um Punkt zehn Uhr ekelhaft gut gelaunt auf. Eigentlich stand ich nicht so auf Shopping – es war schwierig, mit Begeisterung einkaufen zu gehen, wenn man jeden Penny zweimal umdrehen und beten musste, dass man die nächste Stromrechnung würde bezahlen können. Doch ich musste zugeben, dass es mit Kimber echt Spaß machte. Sie hatte ein gutes Auge für Mode, und praktisch alles, was anzuprobieren sie mir vorschlug, sah fabelhaft an mir aus, wenn ich das mal so sagen darf.
Als eher praktisch veranlagter Mensch konzentrierte ich mich darauf, die Basics zu kaufen: Pullover, langärmelige Shirts und dickere Hosen in den verschiedensten Mischungen aus Baumwolle und Wolle. Kimber dagegen drängte mich andauernd, ausgefallenere Kleidungsstücke zu kaufen: Kleider, Röcke, Rüschenblusen. Wie schon gesagt, hatte sie ein gutes Auge für Mode, aber auch wenn ich klaglos alles anprobierte, sah ich nicht ein, warum ich Geld für Klamotten ausgeben sollte, die ich vermutlich niemals tragen würde. Meine »langweilige« Auswahl ärgerte sie wahnsinnig.
»Du musst auch irgendetwas nur so zum Spaß kaufen«, sagte sie schmollend, als wir aus einem weiteren Geschäft kamen und sich wieder weder Seide noch Samt oder Spitze in meiner Tüte befanden. Finn trug schon so viele Taschen und Tüten für mich, dass er aussah wie ein – sehr cooler – Gepäckträger, und trotzdem hatte ich noch immer mehr als zweihundert Euro übrig. Und ich musste zugeben, dass mir die Vorstellung, Geld für etwas vollkommen Unpraktisches auszugeben, allmählich echt reizvoll erschien.
Kimber hatte diesen kleinen Moment der Schwäche offenbar gespürt. »Jetzt weiß ich!«, platzte sie heraus, und ihre Augen begannen vor Aufregung zu glänzen. »Nächsten Monat habe ich Geburtstag, und ich werde eine große Party schmeißen. Wir sollten uns nach dem perfekten Kleid für dich umsehen.«
Ich starrte sie an. »Du erwartest von mir, auf einer Geburtstagsparty ein Kleid zu tragen?«
Kimber hob die Nase, und ich wurde kurz daran erinnert, wie sie sich zu Beginn wie eine Schneekönigin verhalten hatte. »Es ist meine Party, also bestimme ich die Regeln. Und zufällig mag ich nun mal Kleider.«
Mir fiel wieder das mit Federn besetzte Rüschenmonster in ihrem Kleiderschrank ein, und ich hoffte, dass ihr nicht so etwas vorschwebte. Ich protestierte schwach, als sie mich in eine weitere Boutique zerrte.
Wenn ich allein gewesen wäre, dann hätte ich nur einen kurzen Blick auf die Preisschilder geworfen und wäre gleich rückwärts wieder rausgegangen. Aber Kimber in Aktion war kaum zu bremsen. Schon kurz darauf fand ich mich in der Umkleidekabine wieder – mit einem Arm voller hübscher, teurer und völlig unpraktischer Kleider.
Mit Kimbers Hilfe schränkte ich die Auswahl auf zwei Teile ein, obwohl ich mir noch immer nicht sicher war, ob ich so viel Geld für ein Partykleid hinlegen wollte.
»Mir gefällt das blaue am besten«, erklärte Kimber. »Es unterstreicht die Farbe deiner Augen.«
Ich murmelte etwas Unverbindliches. Das blaue Kleid war selbstverständlich das teurere von beiden. Offensichtlich hatte Kimber sich in ihrem Leben noch nie Gedanken über Geld machen müssen.
Sie gab ein verärgertes kleines Schnauben von sich. »Ich suche mir selbst etwas aus, während du noch weiter nachdenkst. Aber glaub ja nicht, dass du hier mit leeren Händen rausgehst.« Dabei fuchtelte sie mit erhobenem Zeigefinger vor meiner Nase herum, und ich verdrehte die Augen.
Etwa eine Minute später hörte ich ein dumpfes Geräusch aus dem Ladeninnern. Ich machte mir keine großen Gedanken darüber. Nicht, bis die Kamee heiß wurde und ich das seltsame Kribbeln wieder spürte. Das war auf keinen Fall ein gutes Zeichen.
Hastig schlüpfte ich in meine Klamotten – falls ich dem Bösen gegenübertreten musste, wollte ich das lieber nicht nur mit einer Unterhose bekleidet tun – und hatte gerade die Arme durch die Ärmel meines Kapuzenpullis geschoben, als die Tür der Umkleidekabine mit einem lauten Krachen aufsprang.
Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus und machte einen Satz zurück, als Finn durch die Tür flog und in den bodentiefen Spiegel an der Wand fiel. Durch den Aufprall zerbarst das Glas, und Finn stöhnte vor Schmerz auf.
Zwei Männer folgten ihm in die Kabine, gemütlich schlendernd, als wäre nichts Außergewöhnliches passiert. Einer von ihnen blieb stehen, um die Tür hinter sich zu schließen, während der andere auf Finn zulief.
Die beiden Kerle waren ähnlich groß und muskulös wie Finn. Auch sie pflegten den »Men-in-Black-Look« – bis hin zu den Sonnenbrillen, die sie an diesem trüben Tag nicht einmal draußen gebraucht hätten. Ich tippte einfach mal darauf, dass die beiden ebenfalls Ritter waren. Und dass ich echt in Schwierigkeiten steckte.
Ich versuchte es mit lautem Schreien, denn das schien mir im Augenblick angemessen zu sein, doch die Ritter blieben vollkommen unbeeindruckt. Wahrscheinlich waren die Einzigen, die mich hören konnten, Kimber und die Ladenbesitzerin. Die Ritter waren auf ihrem Weg zu den Umkleidekabinen aber mit Sicherheit an ihnen vorbeigekommen. Ich konnte nur hoffen, dass es den beiden gutging.
Finn blutete aus einer fiesen Wunde auf der Stirn, und die Scherben des zerbrochenen Spiegels mussten ihm eigentlich am ganzen Körper ins Fleisch schneiden. Die Ritter standen zwischen mir und dem Ausgang, doch ich stürmte trotzdem auf die Tür zu und hoffte, dass ihre massigen Körper sie langsam machten. Leider war das nicht der Fall. Einer von ihnen packte mich und hielt mich an seinen Oberkörper gepresst, so dass meine Füße in der Luft hingen. Einen Arm hatte er unterhalb meiner Brüste um mich geschlungen, den anderen hatte er an meine Kehle gedrückt. Ich tat mein Bestes, um ihn zu treten, aber es ist schwierig, besonders viel Kraft in einen Tritt nach hinten zu legen, und so war ich im Grunde machtlos.
»Wehr dich, und das Mädchen stirbt«, zischte der andere Ritter Finn zu, dem es gelungen war, auf die Knie zu kommen.
Finns Blick wanderte zu mir, und der Ritter, der mich festhielt, verstärkte seinen Griff um meinen Hals. Ich bekam keine Luft mehr.
»Tut ihr nicht weh«, sagte Finn leise. »Ich werde nicht kämpfen.«
Der Druck auf meine Kehle ließ nach, und ich atmete gierig ein. Der zweite Ritter näherte sich Finn, holte mit dem Bein aus und trat ihm mit voller Wucht brutal in den Bauch.
»Nein!«, schrie ich. Finn war vielleicht eine Nervensäge, doch ich wollte nicht, dass man ihm weh tat.
Der Ritter, der mich hielt, lachte, als sein Partner Finn erneut trat. Ich unternahm wieder einen Versuch, mich aus seinem Griff zu winden, aber ihn zu bewegen war ungefähr so leicht, als würde ich versuchen, einen Schwertransporter zur Seite zu schieben. Ich konnte nicht einmal den Blick davon abwenden, was gerade mit Finn passierte – nicht, solange der Ritter mich im Schwitzkasten hielt. Zwar hätte ich die Augen schließen können, doch das hätte es auch nicht besser gemacht. Ich hätte noch immer die Schläge und Tritte gegen Finns wehrlosen Körper gehört, das schmerzvolle Aufstöhnen, das er nicht unterdrücken konnte.
Der Ritter schlug und trat Finn wieder und wieder, manchmal so hart, dass Knochen lautstark brachen. Ich schluchzte und kämpfte und flehte Finn an, sich zu verteidigen, aber er tat es nicht. Irgendwann konnte er es nicht mehr.
Finn lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und wenn er nicht nach Luft gerungen hätte, hätte ich ihn für tot gehalten. Der Ritter, der ihn zusammengeschlagen hatte, grinste und zog dann ein langes, dünnes Messer aus einer Scheide, die in seinem Stiefel versteckt gewesen war.
»Nein!«, weinte ich, auch wenn ich wusste, dass es nichts nützen würde. »Warum macht ihr das?«
Der Ritter kniete sich neben Finn, und obwohl seine Augen hinter den dunklen Gläsern der Sonnenbrille verborgen waren, konnte ich spüren, dass sein Blick auf mich gerichtet war. Sein Lächeln war kalt und grausam, und ich konnte nichts auch nur annähernd Menschliches in seinen Zügen entdecken.
»Verschwinde aus Avalon«, sagte er zu mir. »Verschwinde und komm nie wieder zurück. Sonst bist du beim nächsten Mal dran.«
Ich heulte auf, als er die Hand hob und das Messer dann tief in Finns Rücken stieß. Finn schrie auf und versuchte, sich zu bewegen, doch vergeblich. Mit Entsetzen begriff ich, dass das Messer ihn durchbohrt hatte und ihn auf dem Fußboden festhielt.
Der Ritter, der seine Arme um mich geschlungen hatte, ließ endlich los und stieß mich zu Boden. Unter ihren Schuhen knirschten die Scherben des zerbrochenen Spiegels, als sie die Umkleidekabine verließen.
Panisch kroch ich zu meinem Bodyguard, ohne auf die Glassplitter zu achten. Der Griff des Messers ragte direkt über seinem rechten Schulterblatt aus dem Rücken, und Blut quoll aus der Wunde. Trotzdem atmete er noch. Mühsam hob und senkte sich sein Brustkorb. Ich legte meine zitternde Hand auf ihn und wusste nicht, was ich tun sollte. Zwar hatte ich meine Mutter schon nach einigen alkoholbedingten Unfällen versorgt, aber es war nie annähernd so dramatisch gewesen wie das hier. Sollte ich das Messer aus der Wunde ziehen? Oder würde das alles nur noch schlimmer machen?
Mit einem gequälten Aufstöhnen drehte Finn seinen Kopf zu mir.
»O Gott!«, wimmerte ich. »Beweg dich nicht!«
Sein Gesicht war … zerstört. Nur so konnte ich es beschreiben. Ich weiß nicht, wie viele Knochen gebrochen waren, doch es waren einige. Aber Ritter sind offensichtlich wirklich hart im Nehmen.
»Ich werde es überleben«, brachte er atemlos hervor. »Hol Hilfe.«
Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte, doch seine Worte trieben mich an. Mittlerweile selbst voller Blut und Glassplitter stolperte ich in den Laden hinein.
Die Ladenbesitzerin lag auf dem Boden hinter der Kasse. Kimber, die eine Wunde im Gesicht hatte, aus der bestimmt schon bald ein riesiger Bluterguss werden würde, half der Frau, sich aufzusetzen. Ich wäre erleichtert gewesen zu sehen, dass es ihnen gutging, wenn meine Angst um Finn nicht alles andere überblendet hätte.
»Das Telefon!«, rief ich der Ladenbesitzerin zu, und die Hysterie drohte überhandzunehmen. »Wo ist das Telefon? Ich muss einen Krankenwagen rufen.«
Sie wies auf den Telefonapparat, der praktisch direkt vor meiner Nase stand. Mit zitternden Händen nahm ich den Hörer auf, aber meine Handflächen waren voller Glassplitter. Aufkeuchend ließ ich ihn fallen. Die Ladenbesitzerin hatte sich genug erholt, um wieder aufstehen zu können, und streckte die Hand aus.
»Lassen Sie mich das machen«, sagte sie. Und da ich zum einen nicht wusste, welche Nummer ich eingeben musste, und zum anderen mit meinen verletzten Händen vermutlich sowieso nicht richtig hätte wählen können, überließ ich den Anruf ihr.
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Der Krankenwagen und die Sanitäter trafen zur selben Zeit wie die Polizei ein. Ich zitterte noch immer, aber mein Gehirn funktionierte gut genug, um zu wissen, dass es besser war, an Finns Seite zu bleiben. Obwohl er nichts tun konnte, um mir zu helfen, erschien es mir doch sicherer, als mich von der Polizei für eine Aussage, ein Verhör oder was auch immer mit auf die Wache nehmen zu lassen. Immerhin hatte die Polizei meinen Vater auf eine unbewiesene Anschuldigung hin festgenommen, und ich hatte keine Ahnung, von wem sie geschmiert wurde. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, meine Freiheit komplett zu verlieren, also gab ich vor, ein bisschen hysterischer und verletzter zu sein, als ich tatsächlich war. Und ich war ausreichend mit Blut verschmiert, dass meine Darbietung mehr als überzeugend wirkte.
Kimber und die Ladenbesitzerin wurden von den Sanitätern an Ort und Stelle flüchtig untersucht und schnell entlassen, weil sie keine Notfälle waren. Bei Finn dagegen sah es anders aus. Er war bewusstlos und hatte offenbar viel Blut verloren.
Ich fuhr mit ihm zusammen im Krankenwagen zum einzigen Krankenhaus in Avalon. Die Sanitäter – eine Fee und ein Mensch – schienen nicht annähernd so besorgt um Finn zu sein wie ich.
»Er wird wieder gesund«, sagte der Feensanitäter. »Wenn sie ihn hätten umbringen wollen, hätten sie ein Messer mit einer Eisenklinge und keines aus Silber genommen.«
»Und sie hätten es ihm auch nicht in die Schulter gestoßen«, murmelte der Mensch.
Die Feen können durch reines Eisen verletzt werden. Sie nennen es »pures Eisen«. In Faerie gibt es das nicht, wohingegen Silber ein weitverbreitetes Metall ist.
Während ich neben Finn gesessen und auf den Rettungswagen gewartet hatte, hatte ich einen besseren Blick auf das Messer gehabt, als mir lieb war. Der Griff des Messers war aus Holz gewesen – vielleicht Ebenholz, denn es war außergewöhnlich dunkel. Aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Nein, mein Blick war an der elfenbeinfarbenen Rose hängen geblieben, die in das dunkle Holz eingelassen gewesen war.
Wenn ich jetzt so darüber nachdachte, sah das Messer, das am Tatort zurückgelassen worden war, für mich wie eine Art Bekennerschreiben aus. Entweder steckten die Feen des Sommerhofes hinter dem Angriff … Oder jemand wollte, dass wir das glaubten.
Ich konnte nicht verhindern, dass Finn und ich getrennt wurden, als wir das Krankenhaus erreichten. Er wurde sofort in den Schockraum geschoben, und ich blieb mit einem schrulligen Feenheiler zurück, der zu denken schien, ich hätte es mir gewünscht, Glasscherben in meinen Knien und Handflächen stecken zu haben.
Ich biss gerade die Zähne zusammen und bemühte mich, eine mutige kleine Kriegerin zu sein, während der Heiler mit seiner gemeinen Pinzette auf der Jagd nach Glassplittern war, als mein Dad eintraf. Ich war unbeschreiblich erleichtert, als ich ihn erblickte.
Dad hatte wohl vorgehabt, mich zu umarmen oder mir zumindest tröstlich die Schulter zu tätscheln, doch der Heiler warf ihm einen sehr ernsten »Bleiben Sie ja zurück«-Blick zu, und mein Vater machte einen Schritt nach hinten.
»Was ist passiert?«, fragte Dad.
Ich machte den Mund auf, um mit der Geschichte herauszuplatzen, überlegte es mir dann aber anders. Vielsagend blickte ich in Richtung des Heilers, der alle Glassplitter aus mir herausgeholt zu haben schien und nun einen Zauber benutzte, um die Wunden zu behandeln. Dad nickte als Zeichen, dass er verstanden hatte.
»Wird Finn durchkommen?«, fragte ich, obwohl mir bereits einige Leute versichert hatten, dass er überleben würde. Doch die Ritter hatten ihn wirklich übel zugerichtet, und er hatte sich nur meinetwegen nicht dagegen gewehrt.
»Er wird es überstehen«, erwiderte Dad. »Wir Feen sind hart im Nehmen, und unsere Ritter sind noch härter.«
»Was genau ist denn ein Ritter?«, stellte ich endlich die Frage, die mir schon länger unter den Nägeln brannte.
»Sie bilden die Kaste der Krieger, die Beschützer Faeries. Sie sind manchmal auch bekannt als die Daoine Sidhe. Die meisten von ihnen leben in Faerie und setzen keinen Fuß nach Avalon. Aber die, die hier wohnen, sind die besten Bodyguards der Welt.«
»Fertig«, sagte der Heiler mit einem zufriedenen Nicken. »Sie können nach Hause gehen, wenn Sie möchten.«
Ich blinzelte überrascht. Keine Formulare für die Versicherung, die ausgefüllt werden mussten? Keine Rechnung zu bezahlen? Und, was am verwirrendsten war, keine Polizei, mit der ich reden sollte?
Ich warf Dad einen fragenden Blick zu, doch er lächelte mich nur an. »Wir sollten nach Hause fahren und dir frische Kleidung besorgen, oder?«
Ich war nicht unglücklich über den Vorschlag, also ging ich trotz meiner Bedenken mit ihm. Auf dem Weg aus dem Untersuchungszimmer schnappte Dad sich von einem Regal im Eingang einen Krankenhauskittel.
»Ich werde ihn zurückbringen«, versicherte er mir, als ich ihn erstaunt ansah.
Zuerst wusste ich nicht, wofür er ihn brauchte – zum Glück wollte er nicht, dass ich ihn trug –, bis wir auf den Parkplatz kamen, der zum Krankenhaus gehörte. Dann fiel mir wieder Dads heißer roter Sportwagen ein, und mir wurde klar, dass er verhindern wollte, dass ich die Sitze ruinierte. Zwar erweckte das nicht gerade warme, wohlige Gefühle in mir, aber Dad schien nicht aufzufallen, dass etwas nicht stimmte, als er den Kittel über den Sitz breitete und mir die Tür aufhielt.
Okay, wenn ich ein solches Auto mit braunen Ledersitzen hätte, würde ich die wahrscheinlich auch nicht mit Blut ruinieren wollen, dachte ich. Doch andererseits war ich mir in einem Punkt sicher: Wenn Feenmagie meine Wunden heilen und Finns Leben retten konnte, konnte man damit sicherlich auch einen Autositz reinigen.
Dad fragte mich nicht weiter nach dem Angriff, bis wir zu Hause waren und ich geduscht und mich umgezogen hatte.
Ich setzte mich neben ihn aufs Sofa, während auf dem Couchtisch die unvermeidliche Tasse Tee abkühlte, und erzählte ihm alles über die Attacke, an das ich mich erinnern konnte. Als ich zu der Sache mit dem Messer mit der weißen Rose im Griff kam, erstarrte Dad.
Er presste die Lippen aufeinander, dann stieß er ein ärgerliches Seufzen aus. »Verdammt!«, knurrte er. Er sprang auf und begann, im Wohnzimmer hin- und herzulaufen. Es sah aus, als würde er fieberhaft nachdenken.
»Was ist denn los?«, fragte ich etwas bedrückt.
Er nahm wieder Platz, seine Haltung wirkte allerdings kein bisschen entspannter. »Ethan sagte, dass die Spriggans versucht hätten, dich zu töten. Aber das ergibt keinen Sinn – jedenfalls nicht, wenn du zu der Zeit in der Hand der Dunkelfeen warst.«
Ich erinnerte mich, dass Ethan in etwa dasselbe gesagt hatte.
»Und jetzt bist du anscheinend von den Lichtfeen angegriffen worden, obwohl du in meiner Obhut bist.«
»Es war Finn, der angegriffen worden ist, nicht ich.«
Er winkte ab. »Es war Finn, den sie außer Gefecht gesetzt haben. Doch dich haben sie angegriffen. Und verletzt.« Er legte seine Hand auf meine Schulter und drückte sie. »Finn ist ein Krieger. Und auch wenn es ihm nicht gefällt, im Kampf verletzt zu werden, ist es doch Teil seines Jobs. Es gibt keinen Grund, dass du dich dafür verantwortlich fühlen musst.«
Aber das tat ich. Ich wurde das Bild nicht los, wie Finn mich angesehen und dann entschieden hatte, sich nicht zu verteidigen, um mich zu beschützen. Wie sollte ich mich nicht dafür verantwortlich fühlen?
»Also, was meinst du, was das alles bedeutet?«, fragte ich meinen Dad. »Wenn keiner der Angriffe einen Sinn ergibt, warum sind sie dann deiner Meinung nach hinter mir her?«
Eine Weile sah er mich abschätzend an. Es war ein Blick, der mich warnen sollte, dass mir vermutlich nicht gefallen würde, was ich nun zu hören bekam. »Die Feen von Avalon – die Licht- und die Dunkelfeen – möchten, dass du hierbleibst. Und zwar lebendig und unter ihrer Aufsicht. Allerdings frage ich mich allmählich, ob die Königinnen von Faerie vielleicht andere Pläne haben …«
»Was?«, rief ich. Schlimm genug, dass eine Horde von manipulativen Politikern hinter mir her war, um mich zu fassen und mich ihren Idealvorstellungen entsprechend zu formen! Jetzt erklärte Dad mir, dass die Königinnen von Faerie es ebenfalls auf mich abgesehen hatten? »Warum?«
Mein Vater lehnte sich in die Polster des Sofas zurück. Seine Miene wirkte noch immer nachdenklich. »Der letzte Faeriewalker vor dir hat sich mit dem Winterhof verbündet. Eines Tages ging er nach Faerie und kehrte nie mehr zurück. Sein Körper wurde irgendwann gefunden. Enthauptet.«
Ich schluckte schwer und fasste mir unbewusst an den Hals.
»Es gibt Leute, die vermuten, dass der Konsul irgendwelche Herrschaftsansprüche in Faerie gehegt und dass er den Faeriewalker für einen Mordanschlag auf Mab, die Königin des Winterhofes, benutzt haben könnte. Wenn das stimmt, ist es möglich, dass die Königinnen in einem Faeriewalker eher eine Bedrohung sehen als einen potenziellen Verbündeten oder eine wichtige Schachfigur.«
Ich stöhnte und stützte den Kopf in die Hände. Das war alles zu viel für mich. Seit ich nach Avalon gekommen war, reihte sich in meinem Leben eine Katastrophe an die nächste. Ich wünschte, ich hätte ein paar rubinrote Schuhe und müsste nur die Absätze gegeneinanderschlagen, um wie durch Zauberhand nach Hause zu kommen. Wie Dorothy hatte auch ich nicht gesehen, wie gut es mir eigentlich ging, bis ich das alles nicht mehr hatte.
»Ich muss weg aus Avalon«, murmelte ich hinter meinen Händen hervor. Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass ich gezwungen wurde, die Stadt zu verlassen, doch wenn ich blieb, würde ich vermutlich nicht mehr lange leben. Und ich würde alle Leute um mich herum ebenfalls in Gefahr bringen.
»Nein, Dana«, erwiderte Dad und begann, mir über den Rücken zu streichen. Es sollte vermutlich eine beruhigende Geste sein, aber ich wollte mich nicht trösten lassen.
Ich richtete mich auf und starrte ihn an. »Du kannst nicht ernsthaft von mir erwarten, dass ich jetzt hierbleibe! Nicht, wenn du dich angeblich um mich sorgst. Oder hoffst du, mit meiner Hilfe die Macht in Faerie an dich reißen zu können wie der andere Typ, von dem du mir erzählt hast?«
Der Blick meines Vaters war so zornig, dass mir die Worte im Hals stecken blieben, und einen Moment lang fürchtete ich, er könnte mich vor Wut schlagen. Seine Wangen wurden rot, während er die Lippen so fest aufeinanderpresste, dass sie fast weiß waren.
»Ich habe keine politischen Ambitionen in Faerie«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Meine Heimat ist mittlerweile Avalon, und ich habe die Absicht, auch weiterhin hierzubleiben.«
Ich glaubte ihm, auch wenn er in Avalon offensichtlich große politische Ziele verfolgte. »Warum willst du dann, dass ich bleibe, wenn mein Leben in dieser Stadt in Gefahr ist?«
»Weil du hier auf eine Art und Weise beschützt werden kannst, die in der Welt der Sterblichen nicht möglich ist. Wenn du Avalon verlässt, könnte das der Königin des Sommerhofes reichen – du bist schließlich technisch gesehen ein Mitglied des Sommerhofes. Ich bezweifle allerdings, dass Mab dich gehen lassen würde. Immerhin wäre es möglich, dass du eines Tages zurückkehrst. Sie würde dir Agenten in die Welt der Sterblichen hinterherschicken, und die würden dich bis ans Ende deiner Tage verfolgen. Glaube nicht, dass dich diese Agenten, nur weil sie menschlich sind, nicht finden und umbringen können. Oder deine Mutter. Oder jeden anderen, der dir lieb und teuer ist.«
Ich wünschte, ich hätte etwas gegen seine Logik einwenden können. Doch selbst wenn ich nur die Hälfte seiner Worte glaubte, saß ich ganz schön in der Patsche. Leider war ich immer noch nicht vollkommen davon überzeugt, dass ich in Avalon sicherer war.
»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mich mit Alistair und Grace treffe«, sagte Dad.
Ich hatte an diesem Tag schon zu viele unangenehme Überraschungen erlebt, so dass mich auch diese Ankündigung nicht mehr umhauen konnte. »Ich dachte, sie wären deine Feinde.«
Er hob eine Schulter zu einem halben Achselzucken. »Sie sind insofern meine ›Feinde‹, als dass sie dich für das Erreichen ihrer Ziele benutzen wollen. Aber die beiden sind auch überaus mächtig. Ich glaube nicht, dass einer von ihnen kaltherzig genug ist, um deinen Tod zu wollen. Doch selbst wenn sie es wären, würden sie es nicht zulassen, solange sie noch die Möglichkeit sehen, deine Loyalität und Treue gewinnen zu können.«
Na, wenn das kein großartiges Schlusswort war.
»Glaubst du, dass einer von beiden die Königinnen herausfordern will?«, fragte ich.
Dad schüttelte den Kopf. »Alistair wurde in Avalon geboren und hat hier sein ganzes Leben verbracht. Ich kann nicht glauben, dass er politische Ziele in Faerie verfolgt. Wie er immer betont, geht es ihm darum, dass die Feen ihre Verbindungen zu den Höfen kappen und ›echte Bürger Avalons‹ werden sollen, wie er es nennt. Und Grace … hat andere Gründe, nicht in Faerie leben zu wollen.«
»Die da wären?«
Dad antwortete nicht.
»Da mein Leben auf dem Spiel steht, habe ich das Recht, es zu erfahren«, beharrte ich.
Seine Miene spiegelte Abneigung wider. »Lachlan.«
Ich wartete einen Moment, aber das schien alles zu sein, was er zu dem Thema zu sagen hatte. »Was ist mit Lachlan?«
Dad verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Meine Schwester hat eine besondere … Bindung zu Lachlan. Eine, die nicht einmal in Avalon gestattet ist und für die sie in Faerie eine Ausgestoßene wäre.«
Mit anderen Worten: Grace und Lachlan waren ein Paar. Zumindest irgendwie. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie Lachlan über sie gesprochen hatte. Er hatte fast ehrfürchtig geklungen. Ich bezweifelte, dass ihre Beziehung eine Verbindung zwischen gleichberechtigten Partnern war.
Dad schüttelte seine Abneigung gegen Lachlan ab. »Ich rechne damit, dass die Heiler Finns Behandlung in den nächsten paar Stunden beendet haben werden. Dann werde ich ein Treffen mit Alistair und Grace organisieren und dafür sorgen, dass du in der Zeit, in der ich weg bin, gut beschützt bist.«
Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah ich ihn an. »Sollte ich nicht mit dir kommen? Schließlich habe ich einen ziemlich großen Anteil an der ganzen Angelegenheit.«
Dad wollte etwas erwidern, überlegte es sich jedoch anders. Er dachte noch eine Weile nach und sah mich dann mit einem ruhigen Blick an. »Ich habe dir versprochen, ehrlich zu dir zu sein, und das halte ich auch ein. Du hast natürlich den größten Anteil an all unseren Entscheidungen – aber, mein liebes Kind, du hast nichts zu sagen.«
Fassungslos starrte ich ihn an.
»Ehrlichkeit ist nicht immer schön«, erklärte er. »Du bist jung und unerfahren, und du hast keine Ahnung, welche Ausmaße deine Kräfte haben. Außerdem bin ich dein Vater und habe das Sorgerecht.«
»Meine Mom hat das Sorgerecht.« Und, o Mann, ich schuldete ihr eine Riesenentschuldigung, wenn – oder, schluck, falls – ich sie jemals wiedersah. Im Augenblick hätte ich sie liebend gern nach einem Saufgelage gepflegt, während wir alle Brücken hinter uns abbrachen, wieder einmal umzogen und ich versuchte, ihr Problem vor meinen Freunden geheim zu halten. Das alles klang wie ein Kinderspiel verglichen mit der Aussicht, dass die zwei Königinnen Faeries mich umbringen wollten.
»Glaub mir, Dana«, fuhr mein Vater fort. »Was Avalon betrifft, kann ich über dich verfügen. Deine Mutter ist nicht hier, ich allerdings schon. Das ist alles, was zählt.« Er streckte die Hand nach mir aus, doch ich zuckte zurück.
»Fass mich nicht an, und führ dich auch nicht so väterlich auf. Nicht nach der Ansage!«
Er hob die Augenbrauen. »Wäre es dir lieber gewesen, dass ich dich anlüge? Denn obwohl ich den Höfen von Faerie schon längst den Rücken gekehrt habe, war ich dort vor ewigen Zeiten eine Schlüsselfigur, und man überlebt nicht lange, ohne zu lernen, mit schockierender Leichtigkeit zu lügen.«
Ich machte mir nicht vor, dass er diese Fähigkeit nicht ohne mit der Wimper zu zucken gegen mich einsetzen würde, wenn er glaubte, dass es ihm einen Vorteil bringen könnte. Verdammt, alles, was er mir heute erzählt hatte, könnte erstunken und erlogen sein. Aber die hässliche Wahrheit war, dass er mich hier festhalten konnte, wenn er wollte. Das war das Einzige, von dem ich mir sicher sein konnte, dass es keine Lüge war.
Ohne ein weiteres Wort erhob ich mich und ging die Treppe zu meinem Zimmer hinauf, während mein Vater ein Treffen zwischen meinen drei Möchtegern-Strippenziehern organisierte. Und als ich in mein Zimmer kam, nahm ich als Erstes den Anhänger mit der weißen Rose ab und schleuderte ihn in den nächsten Mülleimer.
[home]
20. Kapitel

Es war ein sehr langer Nachmittag. Nach dem Gespräch mit meinem Vater saß ich länger grübelnd in meinem Zimmer, als ich hier zugeben möchte. Ab und zu hörte ich das Telefon klingeln, und auch wenn ich versucht war zu lauschen, war es wahrscheinlich besser für mich, nichts von alledem zu wissen.
Finn kam um kurz nach sechs aus dem Krankenhaus. Ich verspürte im Augenblick nicht unbedingt den Drang, mehr Zeit mit meinem Vater zu verbringen als unbedingt nötig, aber ich wollte Finn sehen und mich selbst vergewissern, dass es ihm – wie durch ein Wunder – gutging.
Zu sagen, dass es ihm gutging, war zu hoch gegriffen. An der zögerlichen Art, wie er sich bewegte, und an dem angespannten Zug um seinen Mund konnte ich ablesen, dass er noch immer Schmerzen hatte. Sogar Dad fiel es auf, denn er drängte den Ritter, sich hinzusetzen. Dankbar sank Finn aufs Sofa.
»Geht es dir gut genug, um sie zu beschützen?«, erkundigte sich mein Vater. Vermutlich war sein Mitgefühl doch begrenzt.
Finn zuckte steif mit den Schultern. »Nicht, wenn ich sie durch die Stadt begleiten soll. Aber im Haus, mit dem zusätzlichen Schutz durch deine Bannsprüche, sollte es kein Problem sein.«
»Kannst du nicht jemanden bitten, der nicht verletzt ist?«, fragte ich Dad und biss mir auf die Unterlippe, als ich Finn ansah. Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass er mich vielleicht würde verteidigen müssen, obwohl er schon verwundet war. Ich war mir nicht sicher, ob ich noch einen Alptraum wie heute Morgen überstehen könnte.
»Ich schaffe das«, erklärte Finn noch einmal, ehe mein Vater antworten konnte. »Ich würde das nicht sagen, wenn es nicht so wäre.«
Dad nickte zustimmend und wandte sich mir zu. »Sogar mit weniger als einhundert Prozent Einsatzkraft findet man keinen besseren Beschützer als Finn. Im Übrigen treffe ich Alistair und Grace in weniger als einer halben Stunde zum Dinner und zur strategischen Planung. Ich hätte also gar nicht mehr die Zeit, um Ersatz zu finden.«
Ich machte mir nicht die Mühe, mit ihm darüber zu diskutieren. Ich ziehe es vor, meine Energie für Kämpfe zu sparen, die ich auch gewinnen kann.
Zehn Minuten später verschwand Dad, und ich fragte mich, was ich zum Abendessen machen sollte. Ich hatte schon das Mittagessen ausfallen lassen, und obwohl Dad mich zum Tee gerufen hatte, war ich nicht auf sein Angebot eingegangen. Inzwischen hatte ich also einen Bärenhunger.
Mühsam kam Finn vom Sofa hoch, und ich zuckte mitfühlend zusammen.
»Bitte, bleib sitzen!«, sagte ich, obwohl er schon auf die Beine gekommen war. »Brauchst du etwas?« Wieder tauchten vor meinem inneren Auge die Bilder seines geschundenen blutigen Gesichts auf und des Messers, das durch seine Schulter bis in den Boden gerammt worden war. Und so mutig und stark wie er war, hatte er einen Schmerzensschrei doch nicht ganz unterdrücken können, als der Sanitäter die Klinge aus seinem Körper gezogen hatte.
»Ich bin kein Pflegefall«, entgegnete er und ging langsam in Richtung Küche.
Ich war entsetzt, als er begann, Essen aus dem Kühlschrank zu holen, und mir klarwurde, dass er vorhatte zu kochen. Das beantwortete meine Frage nach dem Abendessen.
»Du wirst nicht kochen«, sagte ich in einem Tonfall, den ich auch meiner Mutter gegenüber anschlug, wenn sie zu betrunken war, um in die Nähe einer Herdplatte gelassen zu werden.
Er hob nur eine Augenbraue, während er weiterhin Zutaten zusammensuchte. Offensichtlich plante er, Spaghetti mit Fleischklößchen zuzubereiten.
»Ich koche, seit ich ungefähr sechs Jahre alt bin«, erklärte ich ihm. »Ein paar Spaghetti kriege ich noch hin. Bitte, setz dich.«
Peinlicherweise zitterte meine Stimme ein bisschen. Doch nach allem, was er an diesem Tag für mich durchgemacht hatte, versetzte es mir einen Stich, zusehen zu müssen, wie er auch noch für mich kochte, wenn ich das gut selbst tun konnte. Teilweise war ich nach Avalon gekommen, um jemanden zu finden, der sich um mich kümmerte, und um endlich das Kind zu sein, das ich nie hatte sein können. Komisch, dass ich mir jetzt, da ich die Chance dazu bekam, nichts mehr wünschte, als die Zügel wieder in die eigene Hand zu nehmen.
Finn legte die grüne Paprika ab, die er prüfend betrachtet hatte, und wandte sich mir zu. Mit der Hüfte lehnte er sich an die Anrichte. »Ich koche auch, seit ich sechs bin, und das ist bei mir schon sehr viel länger her als bei dir.«
»Aber …«
»Wenn es dir gelungen wäre zu erreichen, dass ich nach Hause geschickt werde, dann würde ich jetzt in meiner eigenen Küche stehen und mein Abendessen kochen.«
Ich schluckte ein paarmal schwer und hasste es, dass ich über so etwas Albernes wie die Frage, wer denn nun das Abendessen zubereitete, hätte weinen können. Ich hatte den Angriff und die Nachwehen überstanden, ohne in Tränen auszubrechen; ganz sicher würde ich sie jetzt auch zurückdrängen können.
Finn machte ein paar Schritte auf mich zu, und seine Stimme wurde weicher. Eigentlich hatte er eine sehr schöne Stimme – tief und irgendwie sexy –, wenn er sie denn mal benutzte.
»Dana, ich weiß deine Sorge um mich zu schätzen«, sagte er. »Aber die Wahrheit ist, dass du viel schlimmer verletzt worden bist als ich.«
Das reichte, um bei mir sämtliche Schleusen zu öffnen, und die Tränen rannen, egal, wie sehr ich auch versuchte, sie herunterzuschlucken. Ich schlug beide Hände vors Gesicht und bemühte mich mit aller Macht, die Tränen zurückzuhalten. Finn stupste mich an, und ehe ich wusste, wie mir geschah, fand ich mich im Wohnzimmer auf dem Sofa sitzend wieder, mit einem echten Leinentaschentuch in der Hand und wie ein Baby heulend.
Finn schwieg, bis der heftigste Gefühlsausbruch vorüber war und das Weinen allmählich abebbte. Ich schniefte und hickste noch immer, als er schließlich das Wort ergriff.
»Ich bin ein Ritter Faeries«, sagte er. »Ich bin Ritter seit meinem achtzehnten Lebensjahr, und das ist … eine Weile her. Man hat mich mit Schwertern durchbohrt, mit Pfeilen und Kugeln beschossen und auf Arten gequält, die ich dir nicht beschreiben werde. Es ist mein Job, und ich habe diese Aufgabe im vollen Bewusstsein um die Gefahren gewählt.«
»Sie hätten dich töten können!«, widersprach ich und versuchte, die letzten Tränen mit dem durchnässten Taschentuch wegzuwischen.
Tatsächlich lächelte Finn. »Das hätten diejenigen, die mich durchbohrt oder angeschossen und mir sonst etwas angetan haben, ebenfalls tun können. Eigentlich hatten die meisten von ihnen sogar ernsthaft vor, mich umzubringen, wohingegen die Ritter von heute Morgen das nicht wollten.« Er wurde wieder ernst. »Nimm dir meinen Schmerz nicht zu sehr zu Herzen. Aber erkenne deinen eigenen Schmerz und lass zu, dass ich mich um dich kümmere und dich beschütze.«
Ich schüttelte den Kopf. »Also gehört Kochen ebenfalls zu deiner Jobbeschreibung?«
»Heute Abend schon. Lass mich das wenigstens tun, um wiedergutzumachen, dass ich als Waffe gegen dich benutzt worden bin. Bitte.«
In den guten alten Zeiten, als ich noch bei meiner Mom gelebt hatte, war ich es gewohnt gewesen, neunzig Prozent unserer Auseinandersetzungen für mich zu entscheiden. Machen wir uns nichts vor: Mein Wille war einfach viel stärker als ihrer. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich in Avalon dagegen noch keinen einzigen Streit gewonnen. Und indem er hervorhob, dass es eine Wiedergutmachung sein sollte, spielte Finn ein unfaires Spiel.
»Gut!«, sagte ich schließlich unwillig.
Doch Finn lächelte, und ich begriff, dass ich das Richtige getan hatte.
 
Finn war zwar kein Superkoch, aber er war erstaunlich gut. Trotz der besonderen Augen, die den Feen für mich immer einen femininen Touch verliehen, wirkte er so männlich wie jemand, der sich beim Kochen vorwiegend auf Konservendosen und Tiefkühltruhe verließ – dennoch musste ich zugeben, dass er sich in der Küche mindestens genauso zu Hause zu fühlen schien wie ich. Es gefiel mir nicht besonders, mich von ihm bedienen zu lassen, doch ich schluckte jegliche Einwände hinunter.
Er war wieder zu seinem schweigsamen Selbst zurückgekehrt, aber da ich nun wusste, dass er zu so etwas wie einem Gespräch fähig war, und da ich noch immer viele Fragen zu dem Angriff hatte, entschloss ich mich, ihm während des Essens auf den Zahn zu fühlen.
»Kanntest du die beiden Ritter?«, fragte ich ihn.
Absichtlich steckte er ein Fleischklößchen in den Mund, damit er nicht antworten musste, doch ich trommelte nur ungeduldig mit den Fingerspitzen auf den Tisch und wartete darauf, dass er kaute und schluckte. Falls er hoffte, dass ich die Frage wegen seiner Hinhaltetaktik fallen lassen würde, hatte er sich getäuscht.
»Und?«, hakte ich nach.
»Ja.«
»Ja, du kanntest sie?«
Er nickte und schob sich noch einen Bissen in den Mund. Offensichtlich lag ein hartes Stück Arbeit vor mir, wenn ich Informationen von ihm erhalten wollte.
»Und weil du sie kanntest, konntest du der Polizei ihre Identität preisgeben und deshalb hat mich niemand befragt?« Das kam mir immer noch ein bisschen … weit hergeholt vor. Unter keinen Umständen wäre ich um eine Befragung durch die Beamten herumgekommen, wenn das alles in den Vereinigten Staaten passiert wäre.
»Das fällt nicht in den Zuständigkeitsbereich der Polizei«, erklärte Finn, als er zu Ende gekaut hatte.
»Was? Wie kann das keine Sache der Polizei sein?« Meine Stimme war lauter geworden, aber ich zwang mich, wieder etwas ruhiger zu sprechen. »Was für ein rückständiger, total verrückter Ort ist das denn hier?«
Seine Mundwinkel zuckten, doch selbst wenn er meinen Ausbruch lustig gefunden hatte, war es nur der Hauch eines Lächelns.
»Es fällt nicht in den Zuständigkeitsbereich der Polizei, weil die Ritter aus Faerie kommen. Ich bin mir sicher, dass sie die Grenze bereits wieder passiert hatten, ehe die Beamten überhaupt vor Ort eingetroffen waren.«
»Aber gibt es bei der Polizei nicht auch Feen? Können sie die Ritter nicht nach Faerie verfolgen?«
»Darf die US-Polizei denn Kriminelle in andere Länder verfolgen?« Offenbar kannte er die Antwort, denn er wartete nicht auf eine Erwiderung. »Die Chancen, dass die Regierung Faeries jemanden ausliefert, sind praktisch gleich null. Und deshalb können sie sich einen so dreisten Angriff leisten.«
Mit einem Klirren ließ ich meine Gabel auf den Teller fallen. »Nur, damit ich das richtig verstehe: Jeder aus Faerie kann nach Avalon kommen, jede Straftat begehen, die ihm gerade so in den Sinn kommt, und dann wieder nach Faerie zurückkehren? Und niemand kann irgendetwas dagegen unternehmen?«
»Das ist übertrieben. Nach Avalon zu kommen ist nicht so leicht. Wir schützen die Grenzen gegen die unterschiedlichsten Kreaturen Faeries, die nicht herkommen dürfen. Aber wenn die Person, die einreisen möchte, zu den Sidhe gehört und keine besondere Anordnung erlassen wurde, dass sie nicht kommen darf …« Er zuckte mit den Schulten. »Dein Essen wird kalt.«
Großartig. Jetzt hatte ich zwei Feenväter in Avalon. Allerdings hatte ich noch immer Hunger, also hob ich die Gabel auf und nahm ein paar Bissen, ehe ich wieder auf den Angriff zu sprechen kam.
»Was ist, wenn man Avalon verlassen will?«, fragte ich. »Ich müsste durch die Kontrolle, um auszureisen. Was ist mit den Rittern?«
»Du musst durch die Kontrolle, um nach England einzureisen, und nicht, um aus Avalon auszureisen. In Faerie gibt es keine Einreisekontrolle. Und jetzt lass mich in Ruhe zu Ende essen.«
Er hatte während dieser Mahlzeit vermutlich mehr gesprochen als in der gesamten vergangenen Woche. Ich stellte keine Fragen mehr, doch in meinem Kopf überschlugen sich noch immer die Gedanken. Wenn die Sidhe aus Faerie aus- und wieder einreisen konnten, wie es ihnen gerade gefiel und wann sie wollten, dann war mein Leben von nun an ständig in Gefahr. Zwar hatte ich Finn, der mich beschützen würde, aber der heutige Tag hatte bewiesen, dass ein einzelner Mann – egal, wie stark und magisch talentiert er sein mochte – nicht immer in der Lage sein würde, mich zu schützen. Als der Ritter mich heute gepackt hatte, war ich ungefähr so nützlich gewesen wie die kreischende Hauptdarstellerin in einem Horrorfilm.
»Meinst du, du könntest mir ein paar Grundlagen der Selbstverteidigung beibringen?«, fragte ich Finn, als wir das Essen beendet hatten und den Tisch abräumten.
Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er mich an. »Keine Selbstverteidigung der Welt hätte dir gegen die Ritter helfen können«, entgegnete er. »Wenn dein Vater auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, dass Ritter hinter dir her sein könnten, dann hätte er dir nur mit einem erheblich größeren Gefolge erlaubt, das Haus zu verlassen.«
Das war nicht das, was ich hatte hören wollen. »Ich bitte dich ja nicht darum, aus mir einen Superninja zu machen oder so. Ich will mich nur nicht mehr so vollkommen wehrlos fühlen.«
»Aber gegen Ritter bist du das.«
»Darum geht es doch nicht«, erwiderte ich und fragte mich, ob er absichtlich so begriffsstutzig war. »Wenn ich wenigstens einen Schimmer von Selbstverteidigung hätte, wüsste ich zumindest, wie ich versuchen könnte davonzukommen. Und wenn ich so darüber nachdenke, wie rasend schnell ich mir hier Feinde mache, wäre es übrigens auch leicht denkbar, dass ich von jemand anderem als einem Ritter angegriffen werde.«
Zum ersten Mal sah Finn so aus, als würde er ernsthaft über die Idee nachdenken. Er verschränkte die Arme vor seiner beeindruckend breiten Brust und sah mich abschätzend an.
»Es verstößt gegen unseren Verhaltenskodex, mit jemandem zu trainieren, der selbst kein Ritter ist.« Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Aber«, fuhr er fort, »vorausgesetzt, dein Vater hat nichts dagegen, kann ich jemanden organisieren, der dir die Grundlagen beibringt.«
Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und ich wurde misstrauisch. »Denkst du an jemand Bestimmtes?«
Finn wirkte beinahe selbstzufrieden. »Das tue ich. Und ich kann dir garantieren, dass du durch ihn die nötige Motivation bekommst, um dir deinen inneren Krieger zunutze zu machen.«
»Was genau soll das bedeuten?«, fragte ich, und mir schwante, dass mir das, um was ich gebeten hatte, vielleicht doch nicht gefallen würde.
»Das lasse ich dich ganz allein herausfinden.«
Und ich schwöre, dass das spitzbübische Funkeln in seinen Augen nur ein ganz klein wenig schadenfroh war.
 
Dad kam erst gegen zehn nach Hause – es war offenbar ein wirklich ausführliches Dinnermeeting gewesen. Ich saß gerade mit Finn auf dem Sofa und sah mir eine seltsame britische Sitcom an, bei der ich nur ein Drittel aller Witze verstand. Finn lachte sich auch nicht gerade schlapp, doch das leichte Schmunzeln auf seinem Gesicht, das immer erschien, wenn die Lachkonserve losging, ließ vermuten, dass es ihm gefiel.
In den paar Stunden, die wir zusammen verbracht hatten, hatte Finns Zustand sich deutlich verbessert. Er bewegte sich inzwischen viel ungehinderter – auch als er sich nun von der Couch erhob, um meinen Vater zu begrüßen. Die beiden unterhielten sich kurz, bevor Dad sich bei Finn bedankte und ihn dann nach Hause schickte.
Dad öffnete einen Schrank, in dem sich Spirituosen befanden, und schenkte sich einen guten Schluck von einem Getränk ein, das meiner Meinung nach Brandy war. Er schwenkte die Flüssigkeit in seinem Glas, trank jedoch nicht sofort.
»Deiner Miene und der Tatsache nach zu urteilen, dass du dich direkt auf den Schnaps gestürzt hast, ist es vermutlich nicht so gut gelaufen?«, fragte ich.
Seine Miene hellte sich auf, und er lachte leise, ehe er einen kleinen Schluck von seinem Brandy nahm. Er winkte mich zum Sofa, und wir nahmen an den entgegengesetzten Enden Platz.
»Es ist so gelaufen, wie ich es erwartet habe«, sagte er. »Wir waren uns sofort einig, dass wir unbedingt zusammenarbeiten müssen, um dich zu beschützen. Und dann haben wir die nächsten drei Stunden damit verbracht, darüber zu streiten, wie wir das am besten anstellen.« Er schüttelte lachend den Kopf und nippte wieder an seinem Brandy.
Das klang in meinen Ohren nicht besonders lustig. »Also, zu welchem Entschluss seid ihr gekommen?«
»Wir haben beschlossen, dass wir morgen weiterreden.«
Ich stöhnte. »Das kann nicht dein Ernst sein.«
Er lächelte schief. »Wir sind Politiker, meine Liebe. Zu einer Einigung zu kommen wird einige Zeit und Energie in Anspruch nehmen. Wir haben uns allerdings darauf geeinigt, dass wir dir einen sicheren Unterschlupf suchen werden.« Anscheinend sah ich beunruhigt aus, denn er fuhr hastig fort: »Nicht, dass du hier nicht sicher wärst. Es ist nur … zu leicht, an dich heranzukommen.«
»Für wen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Wenn man so ernstzunehmende Feinde hat wie du, ist es das Beste, diese Feinde wissen erst gar nicht, wo man ist.«
O Mann, ich war so froh, dass Dad noch immer offen und ehrlich zu mir war … Dachte er, mir wäre nicht aufgefallen, dass er meine Frage nicht beantwortet hatte?
»Keine Sorge«, sagte er und nahm noch einen Schluck von seinem Brandy. »Mein Haus ist im Augenblick so sicher wie jedes andere Versteck. Es ist nur keine dauerhafte Lösung.«
Ich erwiderte nichts, denn ich begann zu spüren, wie die Gitterstäbe eines goldenen Käfigs um mich herum allmählich höher und höher wurden. Bereits jetzt war ich praktisch vierundzwanzig Stunden unter Beobachtung, und ich sah schon kommen, wie die wenigen Freiheiten, die ich noch hatte – wie zum Beispiel Shopping –, ebenfalls verloren zu gehen drohten. Wenn sie mich an einen Ort brachten, an dem niemand mich finden konnte, wäre ich ihnen noch stärker ausgeliefert. Sie würden mich von der Außenwelt abschneiden.
Es war ein deprimierender Gedanke. Aber wenn ich eine Chance haben wollte, die »Großen Drei« davon abzubringen, brauchte ich etwas Wirksameres als: »Ich will nicht an einem abgelegenen Ort versteckt werden wie die Prinzessin im Märchen.« Im Augenblick war das mein einziges Argument, also beschloss ich, vorerst lieber den Mund zu halten. Vielleicht würde mir nach einer Mütze Schlaf etwas Besseres einfallen.
Ich zwang mich zu einem gespielten Gähnen, das ziemlich schnell zu einem echten wurde. Dad warf mir einen mitfühlenden väterlichen Blick zu.
»Es war ein langer Tag für dich«, sagte er. »Vielleicht solltest du dich etwas hinlegen und schlafen.«
»Ja, ich glaube auch.« Ich unterdrückte ein weiteres Gähnen.
Es entstand ein peinlicher Moment, in dem keiner von uns zu wissen schien, was er tun sollte. Ich wollte ihm keinen Gutenachtkuss geben oder so etwas, doch da war noch immer dieses unangenehme Gefühl, dass ich ihm meine Zuneigung irgendwie zeigen sollte. Ich glaube, Dad empfand es in dem Augenblick ebenso, war aber mindestens genauso verwirrt wie ich.
»Tja, dann … Gute Nacht«, sagte ich schließlich.
»Gute Nacht«, erwiderte er und neigte förmlich den Kopf. »Schlaf gut.«
Und wahrscheinlich war das für uns beide an liebevollem Umgang miteinander schon das Höchste der Gefühle.
[home]
21. Kapitel

Ich konnte nicht schlafen, so erschöpft ich auch von den furchtbaren Erlebnissen des Tages war, doch mein Verstand weigerte sich, abzuschalten und mich für ein paar Stunden den quälenden Gedanken entfliehen zu lassen. An diesem Abend fühlte sich der Futon so hart an, wie ich es von einem Futon auch erwartet hätte, und ich wälzte mich ruhelos hin und her. Teils war ich nach Avalon gereist, um meiner Mutter und ihren Dramen zu entkommen. Aber teils hatte ich auch gehofft, dass ich bei Dad die elterliche Fürsorge und Führung finden würde, die ich bei Mom vermisste. Ich hatte mir jemand Älteren und Weiseren gewünscht, der mir half, in meinem Leben einen Sinn zu sehen und einen Plan für die Zukunft zu machen.
Jetzt verstand ich auch das alte chinesische Sprichwort, in dem es darum geht aufzupassen, was man sich wünscht.
Ich schob die zerwühlte Decke von mir, setzte mich auf und schaltete das Licht an. Wenn ich schon nicht schlafen konnte, musste ich mich anderweitig beschäftigen, denn sonst würde ich nur daliegen und mir den Kopf bis zum Morgengrauen zermartern. Ich warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es fast ein Uhr morgens war. Das bedeutete, dass in den USA gerade die beste Sendezeit war. Vielleicht hatte ich diesmal Glück, und Mom ging ans Telefon. Aller guten Dinge sind schließlich drei.
Ich hielt den Atem an, als ich wählte, und konnte kaum glauben, wie sehr ich mir wünschte, die Stimme meiner Mutter zu hören. Auch wenn sie betrunken und verschwommen klingen sollte. Ja, selbst wenn sie toben und schreien und dann in Tränen ausbrechen sollte, was ich normalerweise mit aller Macht zu verhindern versuchte.
Ich keuchte fast auf, als ich das unverkennbare Klicken hörte, das erklang, wenn jemand abnahm. Doch die Stimme, die mich begrüßte, gehörte nicht meiner Mutter.
»Hier bei Hathaway. Kann ich Ihnen helfen?«, sagte die Frau, als würde ich in einer Firma anrufen.
Mein Herz machte einen unangenehmen dumpfen Schlag in meiner Brust. O mein Gott! Was bedeutete es, dass meine Mom nicht selbst an den Apparat ging? Stimmte etwas nicht mit ihr? War sie verletzt? Krank? Tot?
Mein gesamter Körper war angespannt, und ich brachte kaum ein Flüstern heraus, weil meine Kehle wie zugeschnürt war. »Wo ist meine Mom? Geht’s ihr gut?« Oh, bitte, bitte, mach, dass es ihr gutgeht! Ich hätte es nicht ertragen können, dass ihr etwas passierte, weil ich von zu Hause weggelaufen war.
»Dana?«, fragte die Frau. Ich erkannte ihre Stimme noch immer nicht.
»Ja.«
»Hier ist Frances, eure Nachbarin?«
Jetzt dämmerte es mir. Frances, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, meine Mom von oben herab zu behandeln, und bei der alles, was sie sagte, wie eine Frage klang.
»Warum gehen Sie bei uns ans Telefon?«, wollte ich wissen. »Wo steckt meine Mutter?«
»Mach dir keine Sorgen, Dana, Liebes. Deiner Mutter geht es gut. Du hast ihr einen ganz schönen Schrecken eingejagt, weißt du das?«
Das Letzte, worauf ich im Augenblick Lust hatte, war ein Vortrag von unserer neugierigen, unverfrorenen Nachbarin. Am liebsten hätte ich sie durch den Hörer hindurch geschüttelt.
»Bitte, sagen Sie mir, wo sie ist«, flehte ich und klang anscheinend so jämmerlich, dass Frances beschloss, ihre kleine Belehrung abzubrechen.
»Ich könnte mir vorstellen, dass sie im Augenblick irgendwo über dem Atlantik ist.«
»Was?«
»Sie ist unterwegs nach Avalon, um dich zu suchen. Ich gieße die Blumen, solange sie weg ist.«
Meine Gedanken überschlugen sich – allerdings nicht so schlimm, dass mir nicht der Verdacht gekommen wäre, dass Frances nur bei uns zu Hause war, um zu schnüffeln. Wenn Mom tatsächlich im Flieger saß, war sie erst ein paar Stunden weg, und die Pflanzen brauchten wohl kaum schon Wasser.
»Mom ist unterwegs nach Avalon«, wiederholte ich, obwohl ich wusste, dass ich richtig gehört hatte.
»Ja. Sie wird morgen da sein. Sie macht sich große Sorgen um dich, Süße.«
Bäh. Ich kannte Frances nicht annähernd gut genug, dass sie mich »Süße« nennen durfte. Verdammt, ich kannte eigentlich niemanden gut genug für so etwas. Aber wenn ich versucht hätte, sie zu korrigieren, hätte ich nur noch länger mit ihr telefonieren müssen.
»Danke, dass Sie sich um die Pflanzen kümmern«, sagte ich. »Und wenn meine Mom sich bei Ihnen meldet, richten Sie ihr bitte aus, dass sie mich bei meinem Dad zu Hause anrufen soll.«
Ich legte auf, bevor Frances noch etwas erwidern konnte. Zur Hölle mit den Höflichkeiten. Meine Mom war unterwegs nach Avalon!
Ich konnte es nicht glauben. Erstens konnte ich kaum fassen, dass sie nüchtern genug gewesen war, um so spontan eine Reise wie diese zu planen. Und zweitens konnte ich kaum fassen, dass sie vorhatte, einfach so hier aufzukreuzen. Hätte sie nicht zumindest mal anrufen sollen, ehe sie so drastische Maßnahmen ergriff? Musste sie mich vor vollendete Tatsachen stellen? Ich hatte Dads Telefonnummer ohne Probleme herausgefunden, also hätte ihr das auch gelingen können.
Falls sie natürlich irgendwann vor dem gestrigen Tag angerufen hatte, hatte sie mich hier nicht erreichen können. Ich fragte mich, ob mein Dad vielleicht mit ihr geredet und mir nichts davon erzählt hatte.
Schließlich knipste ich das Licht aus und legte mich wieder hin, obwohl ich jetzt vermutlich auch nicht besser einschlafen konnte als vorher. Dumpf starrte ich an die Decke und grübelte darüber nach, wie sehr ich meine Mom unterschätzt hatte. Ich hatte damit gerechnet, dass sie deprimiert und trübselig sein würde, weil ich weg war. Ich hatte damit gerechnet, dass sie sich noch schlimmer leidtun würde als ohnehin schon. Doch niemals in einer Million Jahren hätte ich damit gerechnet, dass sie mir nachreisen könnte.
Vielleicht geschah gerade wirklich ein Wunder. Vielleicht war mein Verschwinden der Schwall kalten Wassers in ihr Gesicht, durch den meiner Mom klarwurde, was für ein Chaos ihr Leben war. Vielleicht war das der Anstoß, den sie brauchte, um sich Hilfe zu suchen und endlich mit dem Trinken aufzuhören.
Ich weiß nicht, wie lange ich so dalag – wünschend, hoffend, betend und die Mächte des Universums anflehend, dass es wahr war. Aber irgendwann schlief ich tatsächlich ein, und ich wachte erst nach zehn Uhr am folgenden Morgen wieder auf.
 
Als ich nach unten ging, um zu frühstücken, und feststellte, dass mein Vater bereits gegangen war, sah Finn schon fast wieder normal aus. Sogar die Schatten der Blutergüsse waren aus seinem Gesicht verschwunden, und er bewegte sich nicht mehr wie ein Mann, der Schmerzen hatte. Ich war froh, dass der Heilungsprozess bei Feen so schnell ablief. Das half mir, mich etwas weniger schuldig für das zu fühlen, was ihm am Tag zuvor zugestoßen war.
Ich musste zweimal hinsehen, als ich den Fremden bemerkte, der neben Finn auf dem Sofa hockte. Er musste irgendwie mit meinem Beschützer verwandt sein, denn die beiden hatten dieselben erstaunlich grünen Augen. Doch damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Während Finns Haar goldblond war, hatte der Fremde sich die Haare pechschwarz gefärbt, und während Finn wie ein Mack-Truck gebaut war, war der Fremde schlank und drahtig. Er war außerdem sehr viel jünger als Finn und hatte auch nicht dessen konservativen Kleidungsgeschmack. Ein verschossenes schwarzes T-Shirt schmiegte sich an seinen Oberkörper, und seine Beine steckten in einer engen schwarzen Jeans. Ungeschnürte schwarze Kampfstiefel schauten unter der Hose hervor, und die kurzen Ärmel seines T-Shirts gaben den Blick frei auf ein keltisches Armband-Tattoo auf seinem Bizeps. Um das Bild abzurunden, hatte er noch ungefähr fünfzig Ringe in seinem linken Ohr, und seine Haare fielen ihm über die Brauen bis fast in die Augen.
Ich war nie ein großer Fan der Bad Boys gewesen, die ich in der Schule getroffen hatte. Sie waren eingebildet und glaubten, es wäre cool, sich wie ein Arsch zu benehmen. Wie auch immer – aus der Ferne betrachtet waren sie sicher schön anzusehen. Und ein Bad Boy aus dem Feenvolk … Bei dem durfte einem schon mal das Wasser im Mund zusammenlaufen.
Finn lächelte mich an, als ich in der Tür stand und die beiden anstarrte. »Dein Vater hat den Unterricht in Selbstverteidigung erlaubt«, sagte er. »Das ist Keane.« Er wies auf den großen, düsteren, missmutigen Typ. »Er wird mit dir trainieren.«
Keane blieb unbewegt auf dem Sofa sitzen, und der Blick, den er mir zuwarf, war … unfreundlich.
Finns Lächeln wurde noch breiter. Offensichtlich hatte er Spaß. »Wenn du über seine Haltung und Launen hinwegsehen kannst«, sagte er, »ist Keane eigentlich ein exzellenter Lehrer.«
Keane starrte an die Decke, als würde er um Kraft beten. Irgendwie schien er nicht besonders begeistert von diesem Job zu sein. Na toll!
»Oh, hör auf zu schmollen«, wandte Finn sich ihm zu, doch in seiner Stimme schwang Zuneigung mit. »Ihr ein paar Grundlagen der Selbstverteidigung beizubringen wird dich schon nicht zu einem angepassten Ritter-Klon wie mich machen.«
Keane knurrte, was Finn unbeeindruckt ließ.
»Seid ihr verwandt?«, fragte ich, obwohl ich selbst schon herausgefunden hatte, dass sie es sein mussten. Es waren nicht nur die Augen, auch wenn ich es nicht benennen konnte.
Finn nickte. »Keane ist mein Sohn.«
»Oh. Ich wusste nicht, dass du verheiratet bist«, platzte ich heraus. Noch bevor Finn mit dem Kopf schüttelte, wollte ich mich selbst für diese naive Bemerkung treten.
»Ritter heiraten nicht«, sagte Keane, ehe Finn die Chance hatte, sich zu erklären.
»Es ist üblich, dass Ritter allein bleiben«, bestätigte Finn. »Unsere Treue soll nur denjenigen gelten, denen wir dienen. Und selbstverständlich ist es auch üblich, dass Ritter ihre Kinder nicht selbst erziehen.« Er warf Keane einen vielsagenden Blick zu.
Keane rollte mit den Augen. »Du bist einfach unzuverlässig.«
Finn schien es nichts auszumachen, dass sein Sohn ihm Widerworte gab. Er lächelte, und ich hätte schwören können, dass er ehrlich belustigt war. »Keane war nie besonders angetan von der Institution der Ritterschaft. Er hat mit der Familientradition gebrochen und es abgelehnt, die Ausbildung zum Ritter zu machen. Ich glaube, er fürchtet, dass der Stand irgendwie ansteckend sein könnte, und wenn er nach einem Grundsatz arbeitet, den ich angeheuert bin zu erhalten, wird er irgendwie …«
»Lass das«, brummte Keane, und obwohl er so tat, als wäre er ein tougher Typ, wirkte er verlegen. Offensichtlich hatte er ein Problem mit der Vorstellung, mit mir zu trainieren, doch ich hatte keine Ahnung, was das sein konnte. Vielleicht missfiel ihm nur der Gedanke, mit einem Mädchen kämpfen zu müssen?
Keane erhob sich, schob die Hände in die Hosentaschen und erwiderte kaum meinen Blick. Mir fiel wieder ein, dass Finn mir gesagt hatte, die Einstellung meines Lehrers würde mich dazu bringen, gewalttätig sein zu können – und allmählich begann ich zu verstehen, was er damit gemeint hatte. Ich würde dieses Verhalten schon sehr bald sehr satt haben.
»Lass uns gehen«, sagte er knapp und begab sich Richtung Eingangstür.
Ich rührte mich nicht. »Wohin?«, wollte ich wissen.
Keane zog die Hände aus den Taschen, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte mich finster an. »Ich bin der Lehrer, du bist die Schülerin. Du tust, was ich sage. Keine Fragen.«
O Mann, was für ein Arschloch. Was mich betraf, sollten Bad Boys gesehen, nicht gehört werden. Hinter mir unterdrückte Finn mühsam ein Lachen.
Ich wusste, dass Keane mich mit seinem mürrischen Blick einschüchtern wollte, doch nach angreifenden Spriggans und den mordlustigen Königinnen von Faerie jagte mir auch das intensivste Anstarren keine Angst mehr ein. Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu und erwiderte seinen Blick ebenso zornig.
»Ich weiß nicht, was dein Problem ist«, sagte ich und bohrte meinen Zeigefinger in seine Brust. »Aber …«
Es passierte so schnell, dass ich kaum merkte, wie er sich bewegte. Gerade noch stieß ich meinen Finger in seine Brust, im nächsten lag ich schon mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, den einen Arm auf den Rücken gedreht und Keane, der mich mit seinem Gewicht auf den Teppich presste, auf mir. Irgendwie war es ihm gelungen, mir bei der Aktion nicht weh zu tun, doch vor Schreck war ich benommen und atemlos.
»Mein Problem«, zischte er mir ins Ohr, »ist, dass ich die Klientel nicht mag, an die mein Vater sich verkauft.«
Okay, »Arschloch« war ein noch zu freundlicher Begriff für ihn. Ich versuchte, mich ein bisschen zu winden, aber er schob daraufhin meinen Arm nur noch höher, bis es schmerzte. Ich keuchte auf, und er ließ nach.
»Wenn du den Mumm hättest«, flüsterte er mir weiter ins Ohr, »könntest du mich jederzeit von dir runterwerfen. Allerdings schaffst du das nicht, indem du dich so halbherzig herumwindest.«
Ich hob meinen Kopf so weit, wie ich es in meiner Lage konnte, und blickte zu Finn. Der sah aus dem Fenster und tat so, als würde er nicht merken, was sich direkt vor seiner Nase abspielte. Das bedeutete wahrscheinlich, dass er nicht zu meiner Rettung eilen würde.
»Komm schon, Dana«, sagte Keane etwas lauter, doch immer noch in mein Ohr. »Denk darüber nach, welche Körperteile du in dieser Position noch bewegen kannst. Womit kannst du mich erreichen?«
»Also ist das alles schon Teil des Unterrichts?«, wollte ich wissen. Aber offenbar meinte er den Part mit »keine Fragen« ernst, denn er schob meinen Arm wieder ein Stückchen höher. »Aua!«, protestierte ich, doch dieses Mal gab er nicht nach.
»Konzentriere dich«, entgegnete er. »Welchen Körperteil kannst du noch bewegen?«
Mir gefiel es überhaupt nicht nachzugeben, aber mein Arm fing allmählich an zu pochen. Ich würde Keane also bei Laune halten und seinen Größenwahn ertragen, bis ich frei war. Und dann würde ich Finn gehörig die Meinung sagen, weil er mir diesen Psycho auf den Hals gehetzt hatte.
Ich wand mich wieder ein bisschen und bemühte mich herauszufinden, wie ich mich rühren konnte, doch ich stellte schnell fest, dass es kaum Bewegungsfreiheit gab. Keane war vielleicht nicht so massig wie Finn, aber er war auch nicht gerade ein Leichtgewicht. Das Einzige, was ich noch anheben konnte, war mein Kopf.
»Also soll ich dir einen Kopfstoß verpassen?«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Wenn das alles ist, was du noch bewegen kannst, ist das die einzige Waffe, die du hast.«
Ich hatte eigentlich gehofft, dass er mich gehen lassen würde, wenn ich ihm die Antwort gab, die er hören wollte, doch das tat er nicht. »Und?«, hakte ich nach. »Kann ich jetzt aufstehen?«
»Ich denke, das dürfte dir schwerfallen, solange ich noch auf dir hocke«, erwiderte er trocken.
»Du meinst, du willst tatsächlich, dass ich dir eine Kopfnuss verpasse?«, fragte ich ungläubig.
»Solange du nicht den Rest des Tages den Teppich aus nächster Nähe betrachten willst.«
Ich zögerte. Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich jemandem absichtlich weh getan – selbst als ich Ethan in die Weichteile getreten hatte, hatte ich es offensichtlich nicht heftig genug getan, um ihn mehr als eine Sekunde zu bremsen. Und ich war mir ziemlich sicher, dass ich Keane ernsthaft weh tun würde, wenn ich mit meinem Kopf zustieß, denn das Einzige, was ich erreichen konnte, war sein Gesicht. Aber Geduld schien nicht gerade Keanes Stärke zu sein. Er schob meinen Arm noch ein Stück meinen Rücken hinauf, und der Schmerz war nicht mehr nur lästig, sondern drohte allmählich qualvoll zu werden.
Mit zusammengebissenen Zähnen und in der Hoffnung, dass er wusste, was er tat, hob ich ruckartig meinen Kopf an. Der hintere Teil meines Schädels knallte gegen sein Gesicht. Doch ich hatte mich nicht dazu durchringen können, wirklich fest zuzustoßen.
Keane lachte mich aus. »War das schon alles?«
Ich ließ ein frustriertes Stöhnen hören. Okay, gut. Wenn er unbedingt wollte, dass ich so fest wie möglich zustieß, würde ich das eben tun. Und ich würde anschließend deswegen kein schlechtes Gewissen haben.
Dieses Mal riss ich meinen Kopf mit aller Kraft zurück – und wenn man bedachte, wie angepisst ich war, war das eine Menge. Es gab einen lauten Knall und ein splitterndes Geräusch, als mein Kopf gegen etwas Hartes stieß. Keane heulte vor Schmerz auf, ließ mich los und sprang auf.
Ich rappelte mich ebenfalls auf. Das Herz war mir plötzlich in die Hose gerutscht, Schmerz hallte in meinem Kopf wider, aber ich wusste, dass mein Schädel nicht so viel abbekommen hatte wie Keanes Gesicht. Schön und gut, dass ich mir einredete, er habe mich schließlich darum gebeten … Er stand gekrümmt vor mir, hielt sich mit den Händen die Nase, und ich starrte ihn erschrocken an. Hatte ich ihm etwa die Nase gebrochen? Ich zuckte mitfühlend zusammen und streckte den Arm nach ihm aus.
»Es tut mir so leid!«, sagte ich. »Geht es dir gut?«
Mir hätte eigentlich klar sein müssen, dass Keanes Dad mit im Zimmer war und dass Finn sofort zu uns gekommen wäre, wenn ich seinem Sohn ernsthaft weh getan hätte. Keane ließ die Hände sinken, richtete sich auf und grinste mich spöttisch an.
»Mir geht’s gut«, sagte er. »Du hast meinen magischen Schutzschild getroffen, nicht mein Gesicht.«
Mir fiel die Kinnlade herunter, und in dem Moment hätte ich ihm liebend gern noch einmal einen Kopfstoß versetzt.
»Lektion eins«, fuhr Keane fort. »Wenn du gegen jemanden kämpfen willst, musst du bereit sein, ihm weh zu tun, oder du kannst es gleich bleiben lassen. Jetzt komm mit in die Garage. Ich habe dort einige Matten ausgelegt, da du ja keinen Abschirmzauber hast, um dich zu schützen.«
Ich warf Finn über meine Schulter hinweg einen finsteren Blick zu. Er rieb sich mit der Hand über den Mund rieb und versuchte, ein Lächeln zu verbergen.
»Vielen Dank«, grummelte ich. Vielleicht würde ich später erkennen, wie lustig die ganze Situation war. Im Moment gelang mir das nicht. Ich dachte kurz darüber nach, vielleicht doch keinen Unterricht in Selbstverteidigung zu nehmen, aber das wäre in meinen Augen ein Sieg für Keane gewesen. Und das konnte ich nicht zulassen.
Finn zuckte nur mit den Schultern. Er lächelte nicht mehr, doch in seinen Augen stand noch immer ein Funkeln. »Seine Methoden sind, sagen wir mal, ungewöhnlich, aber er ist ein guter Lehrer. Er wäre ein großartiger Ritter geworden, wenn er es gewollt hätte.« Der Stolz in Finns Stimme war nicht zu überhören.
»Also, wollen wir jetzt trainieren?«, fragte Keane. »Oder wollen wir weiter rumquatschen?«
Mit dem Rücken zu Finn erwiderte ich Keanes herausfordernden Blick. »Beim nächsten Mal werde ich nicht zögern«, versprach ich ihm.
Er nickte anerkennend. »Freut mich, das zu hören. Und jetzt beweg deinen Arsch.«
Mann, ich wünschte mir, ich hätte nicht um das Training gebeten. So war es schwierig, sich darüber zu beklagen, selbst wenn ich es eigentlich wollte. Mit der Gewissheit, dass es ein verdammt langer Morgen werden würde, folgte ich Keane hinunter in die Garage.
 
Und ja, es wurde ein langer Morgen. Gegen Keane war jeder Drillsergeant ein sanftes Gemüt. Er war arrogant. Er war herablassend. Er war beleidigend. Aber, verdammt – er war gut. Er zeigte mir alle Stellen am menschlichen Körper, an denen ein Angriff besonders weh tat, und er erklärte mir, welche Teile meines eigenen Körpers die besten Waffen abgaben. Dann brachte er mir bei, diese Waffen einzusetzen, und wenn ich nicht hart genug zuschlug, musste ich dafür bezahlen.
Zur Mittagszeit war ich so erschöpft, dass ich mich kaum noch rühren konnte. Mir tat einfach alles weh. Wenn man wirklich hart zuschlägt, gibt es ein Problem: Es ist echt schmerzhaft. Doch das hätte ich Keane gegenüber natürlich niemals zugeben können, also unterdrückte ich mein Gejammer. Ich konnte froh sein, wenn ich am nächsten Tag, sobald die Blutergüsse und der Muskelkater sich erst einmal voll entfaltet hatten, überhaupt aus dem Bett kam.
Ich rechnete damit, dass Keane nach dem Unterricht verschwinden würde, aber offensichtlich konnte Finn ihn nicht hinauslassen, ohne die zusätzlichen Schutzzauber zu brechen, mit denen mein Dad nach der gestrigen Attacke das Haus belegt hatte. Was für eine Freude – wir saßen hier den ganzen Tag über mit ihm fest.
Kurz nach dem Mittagessen klingelte es an der Tür. Seit meinem Einzug war es das erste Mal, dass jemand anders als Kimber hierher zu Besuch kam. Meine Nerven kribbelten, und mein Herz raste. Bestand die Hoffnung, dass es meine Mom war?
Ich machte mich auf den Weg Richtung Wendeltreppe, doch obwohl Finn am anderen Ende des Raumes war, schaffte er es, vor mir da zu sein.
»Bleib hier!«, befahl er, und meine Augen weiteten sich, als ich bemerkte, dass er eine Waffe gezogen hatte. Keane saß im Wohnzimmer und wirkte gelangweilt. An Finns Verteidigungsmaßnahmen zeigte er nicht das geringste Interesse.
Das kribbelnde Gefühl, das durch Finns Magie ausgelöst wurde, prickelte auf meiner Haut, obwohl ich den Anhänger gar nicht trug. Inzwischen war Finn wieder ganz und gar Bodyguard und bereit, jedem Angreifer gegenüberzutreten – egal, ob Mensch oder Fee. Mit der Anmut eines Raubtieres lief er die Treppe hinab und weiter in die leere Garage. Ich schlich die ersten paar Stufen hinunter und war darauf vorbereitet, jederzeit wegzurennen, falls sich herausstellen sollte, dass Finns Schutzmaßnahmen tatsächlich nötig werden würden.
Finn schaute durch den Türspion, und seine Körperhaltung entspannte sich nicht. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er, ohne die Tür zu öffnen.
Ich hörte nur: »Mein Name ist Cathy!«, ehe ich einen erstickten Schrei ausstieß und die Treppe hinunterraste.
»Mom!« Ich stolperte beinahe über meine eigenen Füße, als ich versuchte, möglichst schnell zur Tür zu kommen. Am Fuß der Wendeltreppe angekommen, war mir total schwindelig, aber das war mir egal.
»Dana!«, hörte ich meine Mutter rufen.
Ich flog praktisch zur Tür, um sie aufzureißen und mich in die Arme meiner Mom zu werfen.
Allerdings war da eine Wand zwischen mir und der Tür – eine Wand namens Finn.
Wenn er ein Mensch gewesen und ich so in ihn gerannt wäre, wären wir vermutlich beide zu Boden gegangen. Doch er war kein Mensch, und deshalb schien der Aufprall ihn kein bisschen zu erschüttern. Ich dagegen taumelte nach hinten, und er musste mich festhalten, damit ich nicht hinfiel.
»Lass mich los!« Ich wollte mich aus seinem Griff lösen, auch wenn ich nicht damit rechnete, dass er mich tatsächlich loslassen würde. »Das ist meine Mom!«
»Dana? Dana, geht es dir gut?« Mittlerweile hämmerte meine Mutter wie wahnsinnig mit den Fäusten gegen die Tür.
»Ihr geht es gut«, sagte Finn. »Wir sollten uns alle erst einmal beruhigen.«
»Ich weiß nicht, wer Sie sind«, schrie meine Mom, »aber wenn Sie meiner Tochter auch nur ein Haar krümmen, werden Sie sich wünschen, niemals geboren worden zu sein!«
Ja, meine Mom kann wie kaum jemand anders große Reden schwingen. Für gewöhnlich verdrehte ich die Augen, wenn sie das tat, doch im Moment wollte ich nichts mehr, als sie endlich von Angesicht zu Angesicht zu sehen.
»Ich bin der Bodyguard Ihrer Tochter«, erklärte Finn. Ich probierte einen der Tritte aus, die Keane mir beigebracht hatte, und mein Fuß traf Finns Schienbein ziemlich genau. Und wirklich zuckte er zusammen, aber ich war nicht abgebrüht genug gewesen, um mit der nötigen Wucht zuzutreten, um ihm ernsthaft weh zu tun. Schließlich war er nicht der Feind. »Wenn ich Ihnen jetzt die Tür öffne, werden einige der Schutzzauber gebrochen, mit denen Seamus das Haus belegt hat. Das wäre im Augenblick nicht ratsam.«
»Sie haben nicht das Recht, meine Tochter von mir fernzuhalten!«
»Es ist nur zu ihrem Schutz. Es hat ein paar Anschläge auf ihr Leben gegeben. Ich bin mir sicher, dass Sie auch wollen, dass sie so gut wie möglich geschützt wird.«
O ja. Meiner Mom zu sagen, dass es Leute gab, die mich umbringen wollten, würde sicherlich helfen, sie zu beruhigen. Natürlich nicht!
»Mir geht es gut, Mom«, sagte ich, ehe sie einen Anfall bekam. »Durch Dads Bannsprüche und mit Finn an meiner Seite bin ich so sicher, als wäre ich in Watte gepackt. Mach dir bitte keine Sorgen.«
Ich zuckte zusammen, als ich Moms herzzerreißendes Schluchzen hörte. Normalerweise haben ihre Tränen kaum noch Wirkung auf mich. Doch es ließ sich nicht bestreiten, dass sie einen berechtigten Grund hatte, außer sich zu sein. Schlimmer noch – mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können, damit es ihr besserging. Das Wissen, dass beide Königinnen von Faerie auf der Liste meiner Feinde standen, würde sie vermutlich komplett verrückt machen.
»Seamus wird so gegen fünf nach Hause kommen«, erklärte Finn. »Kommen Sie dann wieder her, damit er die Verteidigungszauber erneuern kann, sobald er Sie hereingelassen hat. Warum ruhen Sie sich in der Zwischenzeit nicht etwas aus?«
Mom antwortete nicht, sondern schluchzte nur weiter.
»Mom, mir geht es wirklich gut«, sagte ich in meinem überzeugendsten Tonfall. »Warum gehst du nicht zurück in dein Hotel und rufst mich an, damit wir ein bisschen reden können, bevor Dad nach Hause kommt?«
Wenn sich diese Szene zu Hause abgespielt und meine Mom auf der Türschwelle gesessen, geheult oder ein sonst wie öffentliches Drama veranstaltet hätte, wäre ich vor Scham wohl am liebsten im Boden versunken. Aber mein kurzer Aufenthalt in Avalon hatte mich bereits verändert. Von allen Problemen, die es momentan in meinem Leben gab, rangierte das Gefühl, mich für meine Mutter schämen zu müssen, ungefähr auf Platz fünf Millionen und eins.
»Bitte, Mom«, fuhr ich in derselben Tonlage fort, obwohl es eher so klang, als würde ich mit einem verängstigten Kind sprechen als mit meiner Mutter. »Du bist hier, ich bin in Sicherheit, und ich möchte mit dir reden. Bitte, reiß dich ein bisschen zusammen und ruf mich an. Es ist so viel passiert, seit ich hier angekommen bin …«
Ich war irgendwie froh, dass Finn da war – groß und stark und unbeeindruckt von Moms hysterischem Anfall. Wenn ich allein gewesen wäre, dann wäre ich wahrscheinlich schwach geworden und hätte die Tür geöffnet und damit Dads Schutzzauber gebrochen. Vielleicht wäre ja alles gutgegangen, und es wäre sicher gewesen. Doch ich wollte nicht Moms Leben und meines riskieren, indem ich es ausprobierte.
Irgendwann hatte sie genug geweint. Jedenfalls für den Moment.
»Ich warte hier, bis Seamus nach Hause kommt«, schniefte sie zwischen ihren Schluchzern, und ich konnte mir ein Augenrollen nicht verkneifen. Zum Glück konnte sie mich nicht sehen.
»Was soll das bringen?«, fragte ich und hoffte, dass sie noch zu einigermaßen logischem Denken fähig war.
»Wir können doch auch hier reden.«
Offensichtlich bedurfte es noch eines Schusses Logik – ich musste deutlicher werden. »Wenn wir hier reden, werden wir ganz heiser, weil wir durch die Tür schreien müssen. Außerdem haben wir dann Publikum. Geh zurück in dein Hotel und ruf mich an. Ich werde dir alles erzählen, was in der Zwischenzeit passiert ist.« Als ich das sagte, kreuzte ich die Finger hinter dem Rücken, denn ich wusste, dass ich einige Details würde weglassen müssen, damit Mom nicht total ausflippte. »Später, wenn Dad wieder zu Hause ist, kannst du hierherkommen, und dann können wir uns sehen.« Das versprach eine fröhliche kleine Familienzusammenführung zu werden …
»Okay?«, hakte ich nach, als sie eine Weile nichts darauf erwidert hatte.
Sie schniefte wieder. »Ich hasse den Gedanken, dich auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, nachdem ich dich endlich gefunden habe.«
»Ich gehe nirgends hin. Das verspreche ich.«
Wieder entstand eine quälend lange Pause. Dann seufzte sie abgrundtief.
»Also gut. Ich werde ins Hotel zurückgehen. Sobald ich da bin, rufe ich dich an.«
»Ich werde da sein«, versicherte ich noch einmal.
Mein Gehör war nicht magisch verstärkt, deshalb konnte ich nur an Finns deutlich entspannterer Körperhaltung erkennen, dass meine Mom sich schließlich entfernt hatte.
»Tut mir leid, dass ich dich getreten habe«, sagte ich zu ihm, als mir klarwurde, dass das total übertrieben und gemein von mir gewesen war.
Finn warf mir einen komischen Blick zu. »Mit Schwertern durchbohrt, angeschossen etcetera, etcetera. Schon vergessen?«
Ich hörte ein verächtliches Schnauben und drehte mich um. Keane lehnte in der Tür am Treppenabsatz und sah mit Geringschätzung zu mir herunter.
»Der Tritt hätte nicht einmal einen Fünfjährigen verjagt – ganz zu schweigen von einem Ritter«, sagte er. »Man könnte sich fragen, ob du heute Morgen überhaupt irgendetwas gelernt hast.«
Mit leicht zusammengekniffenen Augen funkelte ich ihn an. Ich wusste, dass er mich reizen wollte, wusste, dass ich seine Bemerkung eigentlich gar nicht beachten sollte. Aber ich spürte jetzt schon, dass er einen ganz schlechten Einfluss auf mich hatte.
»Man könnte sich auch fragen, warum du gern möchtest, dass ich deinem Vater das Bein breche«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Keane machte den Mund auf, um etwas – ganz sicher Unfreundliches – zu erwidern, doch Finn unterbrach ihn.
»Genug, Kinder«, sagte er, aber er klang nicht, als wäre er ernsthaft wütend. »Versucht bitte, die Feindseligkeiten auf die Übungsmatte zu beschränken.«
Keane kam mir nicht wie ein Typ vor, der sich um elterliche Anweisungen scherte, doch zu meiner Überraschung hielt er den Mund. Ich wollte gar nicht näher darüber nachdenken, warum mich das seltsamerweise ein bisschen enttäuschte.
[home]
22. Kapitel

Ich zog mich in mein Schlafzimmer zurück und überließ Finn und Keane sich selbst. Für das Gespräch mit meiner Mutter brauchte ich definitiv kein Publikum. Angespannt saß ich neben dem Telefon, wartete ungeduldig und sah zu, wie die Zeiger der Uhren unablässig weiterwanderten.
Mom hatte nicht erwähnt, in welchem Hotel sie wohnte. Und selbst wenn sie es gesagt hätte, hätte ich wahrscheinlich nicht gewusst, wo es war. Also hatte ich auch keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sie dort war. Allerdings glaubte ich kaum, dass man mehr als zwanzig Minuten brauchte, um irgendein Ziel in Avalon zu erreichen – es sei denn, man war zu Fuß unterwegs. Aber meine Mom hätte sich ganz sicher ein Taxi genommen, wenn sie nicht gerade direkt um die Ecke wohnte. Dennoch verrannen die Minuten, und sie hatte sich noch immer nicht gemeldet.
Möglicherweise hatte sie noch kein Zimmer. Vielleicht stand sie in einer langen Warteschlange vor der Rezeption, und deshalb dauerte es so lange, um sich mit mir in Verbindung zu setzen. Trotzdem machte ich mir Sorgen. Finn war brutal zusammengeschlagen worden, weil man mich hatte treffen wollen. Würden sie auch versuchen, meine Mutter zu benutzen?
Ich lief in dem kleinen Zimmer auf und ab und wünschte mir, das Telefon würde endlich klingeln. Panik breitete sich wie Feuer in meinem Körper aus. Sie war vielleicht nicht die perfekte Mutter, und ich hatte nicht mehr mit ihr zusammenleben wollen – auch wenn mir diese alten Zeiten mit ihr im Augenblick gar nicht mehr so schlimm erschienen. Nichtsdestotrotz liebte ich sie. Und ich wusste, dass sie mich auch liebte. Sie hatte alles aufgegeben, um mich davor zu bewahren, in die verworrenen politischen Spielchen und Intrigen in Avalon verwickelt zu werden, und was hatte ich getan? Ich war von zu Hause weggelaufen und hatte mich in dieses Haifischbecken gestürzt. Wie hatte ich nur so egoistisch, so selbstsüchtig sein können?
Das Telefon klingelte, bevor ich vor Schuldgefühlen noch umkam. Ich stieß das Telefon praktisch zu Boden, weil ich mich so hastig daraufstürzte – auch wenn ich Angst davor hatte, am anderen Ende eine drohende Stimme zu hören, die mir sagte, dass sie meine Mutter hätten. Die Nummer auf dem Display zeigte mir, dass der Anruf aus dem Hilton kam, doch das beruhigte mich nicht.
»Mom?« Ich schrie das Wort beinahe in den Hörer und drückte dabei die Daumen – als ob das irgendetwas bringen würde.
»Hi, Süße«, sagte sie, als hätte mich die Angst um sie nicht gerade zehn Jahre meines Lebens gekostet.
Ich sank auf das Bett, eine Hand auf die Brust gelegt, und versuchte, mein Herz dazu zu bringen, nicht mehr wie wahnsinnig zu hämmern.
»Warum hat das so lange gedauert?«, fragte ich. »Du hast mich fast zu Tode geängstigt!«
»Check-in-Zeit ist erst ab drei Uhr, also war mein Zimmer noch nicht fertig. Tut mir leid. Ich hätte dich aus der Lobby anrufen sollen, um dir Bescheid zu sagen.«
Ich kniff die Augen zusammen und biss mir auf die Zunge, um nichts zu sagen, das ich bereuen würde. Denn wenn es etwas gibt, das ich in den Jahren mit meiner Mutter gelernt habe, dann ist es, dass Betrunkene lügen. Und sie log.
Woher ich das wusste? Weil ich den Alkohol in ihrer Stimme hören konnte. Sie sprach nicht mit schwerer Zunge und hatte auch keine Artikulationsschwierigkeiten, wie man es von Betrunkenen im Fernsehen kennt – sie hatte einfach viel Übung darin, sich zu unterhalten, wenn sie besoffen war, also brauchte es sehr viel Alkohol, damit es einem oberflächlichen Betrachter auffiel. Aber ich war geübt, und mir waren die Anzeichen nur allzu vertraut.
Wenn meine Mutter betrunken ist, redet sie viel langsamer als sonst. Außerdem schwingt dieser verpennte Tonfall in ihrer Stimme mit – so als wäre sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf geschreckt. Und genau so klang sie jetzt. All die warmen, wohligen Gefühle, die ich verspürt hatte, seit ich erfahren hatte, dass sie mir hinterhergereist war, lösten sich in nichts auf.
»Du konntest es einfach nicht abwarten, endlich mit dem Trinken anzufangen, oder?«, fragte ich, und meine Stimme war vor Wut angespannt. »Sobald du dir sicher warst, dass ich nicht tot bin, hast du dich, ohne groß nachzudenken, auf den Schnaps gestürzt. Obwohl du gewusst hast, dass ich auf deinen Anruf warte.«
»Diese Schlussfolgerung nehme ich dir übel!«, fauchte sie. »Ich habe nicht getrunken.«
Aha, der andere von Moms Klassikern, bei denen ich mir die Haare raufen wollte. Wenn sie einfach zu Hause saß und Fernsehen schaute, gab sie auf Nachfrage zu, »ein bisschen beschwipst« zu sein. Doch wenn sie getrunken hatte, statt etwas zu tun, was sie eigentlich hätte tun sollen, gestand sie es unter keinen Umständen. Selbst wenn ihr Atem nach Alkohol stank, schwor sie, keinen Tropfen gehabt zu haben, und selbstverständlich gab es einen guten Grund, warum sie vergessen hatte, Lebensmittel zu kaufen, oder warum sie es nicht zu dem Lehrer-Eltern-Gespräch geschafft hatte oder warum sie den Gasversorger nicht angerufen hatte, um das kleine Missverständnis bezüglich der Rechnung zu klären. Was auch immer.
Mit einem Schlag war alles wieder da, und ich wusste wieder, warum ich von zu Hause weggelaufen war. All meine Ängste wegen meiner Zukunft waren angesichts der Welle der Wut und des Schmerzes, die über mir zusammenschlug, vergessen. Wie sollte ich es aushalten, mir wieder die ewigen Lügen und Entschuldigungen anzuhören? Wie sollte ich meine Enttäuschung verarbeiten, um nicht zu einer schreienden Wahnsinnigen zu werden? Wie konnte ich dabei zusehen, wie Mom weiterhin eine Gehirnzelle nach der anderen zerstörte?
»Ich habe nicht getrunken!«, wiederholte meine Mutter noch lauter, als ich nichts sagte.
Wie hatte ich auch nur einen Moment lang die Hoffnung zulassen können, dass meine Flucht von zu Hause sie endlich davon überzeugen könnte, dass es an der Zeit war, sich zu bessern? Aber der Schmerz, der mir jetzt einen Stich versetzte und mir die Kehle zuschnürte, bewies, dass ich die Hoffnung gehabt hatte – auch wenn ich es hätte besser wissen müssen.
»Warum kannst du es nicht einfach zugeben? Du weißt, dass ich es weiß, also warum kannst du nicht sagen, dass du betrunken bist?« Fragt nicht wieso, doch irgendwie glaubte ich, dass ich mich besser fühlen würde, wenn sie die Wahrheit gestand und aufhörte, so zu tun, als wäre ich zu doof, um es zu erkennen.
»Das ist jetzt nicht dein Ernst, Dana. Ich habe deinetwegen Todesängste ausgestanden und bin um die halbe Welt geflogen, um dich zu suchen, und das ist der Dank dafür?«
Dann flossen selbstverständlich die Tränen.
Als ich noch jünger war, hatte ich mich jedes Mal wie aufs Stichwort schuldig gefühlt, sobald sie angefangen hatte zu weinen. Aber inzwischen machte es mich nur noch wütender. Ich sagte nichts, saß nur mit zusammengebissenen Zähnen und geschlossenen Augen da und wartete darauf, dass sie erkannte, dass ihre Tränen mich nicht berührten.
Irgendwann beruhigte sie sich wieder, und ich hörte, wie sie sich geräuschvoll die Nase putzte. Und ich bin mir sicher, dass auch das Schwappen einer Flüssigkeit in einer Flasche durch den Telefonhörer drang.
»Geht es dir gut, Süße?«, fragte sie, als hätte die vorangegangene Unterhaltung gar nicht stattgefunden.
Ich versuchte, es ihr gleichzutun, doch es war schwierig, die Worte durch meinen schmerzhaft zugeschnürten Hals zu bringen. »Ja. Bei mir ist alles in Ordnung. Dad kümmert sich wirklich gut um mich.«
»Natürlich tut er das. Dein Vater ist kein schlechter Kerl. Vor ihm musste ich dich auch nie beschützen. Es ging nur um … diesen Ort.«
»Ich mag Avalon«, hörte ich mich aus lauter Trotz sagen.
Mom wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Alkohol und eine geistreiche Unterhaltung passen eben nicht zusammen.
»Der Bodyguard hat gesagt, dass es Mordanschläge auf dich gab«, fiel ihr schließlich wieder ein, und – o nein – es ging schon wieder los. »Mein armes Baby.« Heul, heul. »Ich habe versucht, dich zu warnen. Ich habe versucht, es dir begreiflich zu machen.« Schnief, schnaub. »Wir müssen dich hier rausholen und nach Hause bringen.«
Erstaunlich, wie kurz ich nur mit meiner Mutter telefonieren musste, bis »Zuhause« für mich wie ein Schimpfwort klang. Ich wollte nicht mit Mom nach Hause, und ich wollte nicht mit Dad in Avalon bleiben. Wenn mir doch nur eine dritte Lösung eingefallen wäre. (Das heißt, eine andere, als von einer Königin Faeries umgebracht zu werden.)
Ich bemühte mich, Moms nächsten hysterischen Anfall abzuwarten. Aber wenn ich ihrem Weinen noch eine Minute länger lauschen müsste, würde ich vermutlich Amok laufen. »Ich kann das hier jetzt nicht«, erklärte ich also mit hohler, kalter Stimme. »Ruf mich an, wenn du wieder nüchtern bist, dann können wir reden.«
Mom heulte noch immer, als ich auflegte.
Ein paarmal versuchte sie noch, mich zu erreichen, doch ich nahm nicht ab. Finn kam nach dem ersten Anruf nach oben und fragte mich, ob er rangehen solle, falls sie es wieder probierte. Das Mitleid in seinen Augen, als er mich ansah, ließ mich zusammenzucken. Hatte Dad ihm erzählt, dass meine Mom Alkoholikerin war? Oder – was noch schlimmer war – hatte er mein Telefonat belauscht? Er war ein netter Kerl, aber es hätte mich nicht gewundert, wenn Dad ihm Anweisungen gegeben hätte, die nichts damit zu tun hatten, mich nur zu beschützen.
»Beachte sie einfach gar nicht, okay?«, bat ich ihn.
Er machte den Mund auf, als wolle er etwas sagen, entschied sich dann jedoch offensichtlich anders. »Wie du willst«, entgegnete er, schlüpfte aus der Tür und überließ mich meinem Kummer.
 
Den Rest des Tages versteckte ich mich in meinem Zimmer und versuchte, nicht immer und immer wieder über die schmerzliche Wiedervereinigung mit meiner Mom nachzugrübeln. Allerdings gelang mir das nicht besonders gut.
Gegen fünf Uhr hörte ich das leise Geräusch des sich öffnenden Garagentors. Dad war zu Hause. Und ich hatte überhaupt keine Lust auf das Drama, das sich nun abspielen würde.
Ich hatte eigentlich angenommen, dass Mom die nächsten Stunden damit zubringen würde, sich sinnlos zu betrinken, was bedeutet hätte, dass ich mich frühestens am nächsten Tag wieder mit ihr hätte auseinandersetzen müssen. Doch als ich den Kopf aus der Schlafzimmertür steckte, hörte ich sofort streitende Stimmen, von denen eine meiner Mutter gehörte. Stöhn. Die Vorstellung, mich einfach weiterhin in meinem Zimmer versteckt zu halten, war unerhört reizvoll, aber es war vermutlich keine gute Idee, dass ich die beiden über meine Zukunft diskutieren ließ – denn über was sollten sie sonst gerade reden? –, ohne mich selbst dazu zu äußern.
Langsam schlich ich die Treppe hinunter und hoffte, vielleicht etwas aufzuschnappen und ein Gefühl dafür zu bekommen, wie die Dinge standen, ehe ich ins Wohnzimmer platzte. Leider wurden ihre Stimmen durch die Wände so weit gedämpft, dass ich ihre Worte nicht verstehen konnte. Am Fuße der Treppe blieb ich stehen und horchte, doch meine Eltern schwiegen. Ich musste wohl unvorbereitet hineingehen.
Ich schob die Tür auf und erblickte etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte: meine Mutter und meinen Vater in ein und demselben Zimmer.
Meine Mutter saß auf dem Sofa und umklammerte mit den Händen ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, während mein Vater von ihr abgewandt vor dem Fenster stand und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen hinausstarrte. Er drehte sich nicht zu mir um, als meine Mom meinen Namen ausrief und aufsprang, wobei etwas von ihrem Drink über den Rand des Glases schwappte. Offenbar hatte sie eigentlich zu mir laufen wollen, um mich mütterlich zu umarmen und abzuküssen, aber der Ausdruck auf meinem Gesicht schien sie davon abzuhalten.
»Du hast ihr Alkohol gegeben?«, schrie ich den Rücken meines Vaters an und war so außer mir, dass ich das Gefühl hatte, jeden Moment in tausend Stücke zu zerspringen.
Dad wandte sich um, und sein bohrender Blick ließ mich verstummen. Es war keine Magie im Spiel, nur die erdrückende Last seiner Missbilligung. Objektiv betrachtet sah er noch immer jung genug aus, um der Sohn meiner Mutter zu sein – sie war nicht gerade würdevoll gealtert –, doch die elterliche Autorität in seinem Blick überlagerte diesen Eindruck, und ich schrumpfte praktisch in mich zusammen.
»Du bist meine Tochter, Dana«, sagte er frostig. »Deine Mutter ist es nicht, und deshalb ist sie frei, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«
»Dana, Süße«, meldete Mom sich zu Wort, ehe ich die Chance hatte, mir eine angemessene Erwiderung einfallen zu lassen, »lass uns nicht streiten. Es gibt eine Menge zu besprechen.«
Die Benommenheit durch den Alkohol zeigte sich noch immer in ihrer Stimme, aber wenigstens lag sie nicht ohnmächtig in ihrem Hotelzimmer und schien nüchtern genug und im Besitz ihres logischen Denkvermögens zu sein. Bei ihr konnte dieser Schwebezustand allerdings auch das Schlechteste von beiden Stimmungen beinhalten – betrunken genug, um rührselig zu werden, und nüchtern genug, dass ich nicht so leicht mit ihr zurechtkam.
Ich schluckte meine Verbitterung so gut wie möglich hinunter und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Gut«, sagte ich und biss die Zähne zusammen.
Dad durchbohrte mich noch immer mit seinem Laser-Blick. »Falls du vorhast, dich an dieser Unterhaltung zu beteiligen, erwarte ich von dir, dass du deine Mutter und mich mit dem nötigen Respekt behandelst. Verstanden?«
Ich blinzelte überrascht. Ich war mir nicht sicher, warum mein Dad wütend auf mich war, aber offenbar war er es. Sprachlos nickte ich nur.
»Gut«, sagte er und nickte ebenfalls knapp. »Jetzt setz dich hin, und dann lasst uns wie zivilisierte Erwachsene miteinander umgehen.«
Meine Mutter zuckte zusammen, und in dem Moment wurde mir bewusst, dass Dad nicht sauer auf mich war. Sie ließ sich aufs Sofa sinken und nahm einen großen Schluck von ihrem Drink. Ich nahm am anderen Ende der Couch Platz und vermied es, sie anzusehen. Dad blieb natürlich stehen. Ich denke, es gab ihm das Gefühl, irgendwie das Sagen zu haben.
»Dein Vater hat mir erzählt, was passiert ist«, begann meine Mom.
Ich sah Dad an, wollte herausfinden, wie viel er ihr verraten hatte, doch seine Miene war undurchdringlich.
»Wir haben darüber diskutiert, was im Augenblick das Beste für dich ist«, fuhr Mom fort, und Dads Pokerface war schlagartig verschwunden.
»Da gibt es nichts zu diskutieren«, versetzte er in einem Tonfall, der vermuten ließ, dass er es nicht zum ersten Mal sagte. »Du kannst nicht ändern, was bereits passiert ist. Und da Dana nun sozusagen ein ›offenes Geheimnis‹ ist, ist es am sichersten für sie, unter meiner Obhut in Avalon zu bleiben.«
Mom funkelte ihn wütend an – dafür war sie nicht zu betrunken. »Es immer und immer zu wiederholen bedeutet nicht, dass es dadurch richtiger wird.«
Dads wütendes Funkeln war allerdings noch viel einschüchternder. »Und dass du nicht willst, dass es richtig ist, bedeutet noch lange nicht, dass das stimmt. Willst du ernsthaft behaupten, dass du darauf eingerichtet und dazu fähig bist, Dana vor möglichen Attentätern zu beschützen?«
Mit Nachdruck stellte sie ihr Glas auf den Couchtisch und erhob sich leicht schwankend. »Willst du ernsthaft behaupten, dass du nur ihr Bestes im Sinn hast?«, erwiderte sie.
O Mann, ich war echt froh, dass wir das Thema wie zivilisierte Erwachsene besprachen.
Dad wirkte angeschlagen. »Ich kann nicht glauben, dass du denkst, ich würde meine eigenen Ziele vor das Wohl unserer Tochter stellen! Du weißt, wie ungewöhnlich und kostbar Kinder für uns Feen sind.« Seine Stimme klang angespannt und erstickt, und ich erkannte den abgeklärten, reservierten Feenpolitiker, als den ich ihn zuerst kennengelernt hatte, kaum wieder. »Du hast mir sechzehn Jahre lang mein einziges Kind entzogen. Und jetzt willst du sie mir, nachdem ich sie gerade erst gefunden habe, wieder entreißen. Das werde ich dir nicht erlauben, und ich hätte es dir auch nicht erlaubt, wenn sich herausgestellt hätte, dass sie kein Faeriewalker ist.«
Allmählich wünschte ich mir, ich wäre oben geblieben. Jeder Idiot begriff, dass sie im Augenblick nicht darüber diskutierten, was für Möglichkeiten ich hatte, sondern dass sie sich über alte Kränkungen auseinandersetzten. Dad hatte die Entscheidung meiner Mom, mich vor ihm geheim zu halten, scheinbar ungerührt aufgenommen, aber offensichtlich machte es ihm doch viel mehr zu schaffen. Ich wollte mich davonschleichen, damit die beiden die Sache klären konnten, doch ich glaubte nicht, dass ich damit durchkommen würde.
»Du brauchst mir nichts zu ›erlauben‹«, sagte meine Mom. »Ich bin Danas Erziehungsberechtigte, und du kannst mich nicht aufhalten.« Sie wandte sich mir zu. »Pack deine Sachen, Dana. Wir brechen auf, sobald du fertig bist.«
Sie klang sich ihrer Sache sehr sicher, aber nicht einmal in ihrem betrunkenen Zustand konnte sie ernsthaft glauben, dass es so einfach sein würde. Trotzdem stand ich auf und hoffte, dass dies meine Chance war zu entkommen.
»Sei nicht albern, Cathy«, entgegnete Dad und warf mir einen ernsten Blick zu, der mir ohne Worte klarmachte, dass ich besser wieder Platz nahm. Zögerlich gehorchte ich.
Mom sah ihn vernichtend an. »Falls du denkst, du kannst Dana hierbehalten …«
»Dann habe ich recht!«, versetzte er. »Wie gedenkst du, sie ohne mein Einverständnis mitzunehmen?«
Mom wankte.
»Eigentlich möchte ich, dass wir zusammenarbeiten, um unsere Tochter zu beschützen«, fuhr Dad mit harter Stimme fort. »Aber wenn du das Gefühl hast, wir müssen aneinander vorbeiarbeiten, dann sei versichert, dass ich einen Sorgerechtsprozess angestrengt habe, noch ehe du aus der Tür bist. Selbst wenn Dana kein besonderer Fall wäre, hätte ich guten Grund, an meinen Sieg zu glauben, wenn ich bedenke …« Stumm blickte er auf das Glas, das noch immer auf dem Couchtisch stand.
Mom wurde blass, und ein unbehagliches Gefühl schnürte mir den Magen zusammen. Ich hatte natürlich schon vorher Beweise gesehen, dass mein Vater zu einem gewissen Maß an Skrupellosigkeit imstande war. Doch sosehr ich Moms Alkoholsucht auch hasste, war es von ihm ein Schlag unter die Gürtellinie, ihre Krankheit gegen sie zu verwenden.
Der Ausdruck auf Dads Gesicht wurde weicher, und er seufzte. »Ich wollte nicht, dass diese Diskussion mit Drohungen endet«, sagte er leise.
Mom schluchzte. Ich blickte auf und sah, dass ihr Tränen über die Wangen rannen. Ausnahmsweise einmal glaubte ich, dass die Tränen Ausdruck echten Schmerzes waren und kein Versuch, Mitleid zu erwecken. Mir fiel nichts Tröstliches ein, das ich hätte sagen können, also ergriff ich spontan ihre Hand und drückte sie.
»Alles wird gut, Mom«, sagte ich, obwohl ich bezweifelte, dass einer von uns das glaubte.
»Es tut mir leid, Cathy«, erklärte Dad. »Aber ich muss das tun, was meiner Meinung nach das Richtige für Dana ist.«
Sie hob ihr Kinn an und blinzelte die Tränen weg. »Das tue ich auch, Seamus.«
Sie löste ihre Hand von meiner, legte dann beide Hände auf meine Schultern und drehte mich zu sich. »Ich werde dich hier rausholen, Süße, das verspreche ich dir.« Dann küsste sie mich aufs Haar, als wäre ich sechs Jahre alt, warf Dad noch einen letzten finsteren Blick zu und ging zur Tür.
Ich überlegte, ob ihr aufgefallen war, dass sie mich nie gefragt hatte, was ich wollte. Zwar war ich mir nicht sicher, ob ich ihr darauf eine Antwort hätte geben können, doch es wäre nett gewesen zu denken, dass meine Meinung auch etwas zählte.
»Dana …«, begann Dad, als die Tür hinter meiner Mom ins Schloss gefallen war, aber ich hob abwehrend die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Zu meiner Überraschung gab er nach.
»Ich brauche etwas Zeit, um nachzudenken«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. »Können wir bitte … später darüber reden?« Ich warf nur einen flüchtigen Blick auf ihn, doch was auch immer er empfand, er hielt es hinter einer bewusst neutralen Miene verborgen.
»Ich verstehe«, entgegnete er, und ich hatte den Eindruck, dass das tatsächlich stimmte. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«
Ich nickte stumm, mein Hals war zu zugeschnürt, um etwas zu erwidern. Ich hätte nicht erklären können, warum genau ich den Tränen nahe war, doch es war so. Also zog ich mich eilig zurück, ehe ich vor Publikum die Fassung verlor.
 
Mindestens eine Stunde verbrachte ich allein in meinem Zimmer. Ich hatte die Knie an die Brust gezogen und versuchte herauszufinden, was ich eigentlich wollte. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass meine Wünsche nur wenig mit dem zu tun haben würden, was ich wirklich bekommen würde, aber ich war es nicht gewohnt, mich in meinem eigenen Verstand nicht mehr zurechtzufinden.
Eine ganze Menge Gewissenserforschung brachte mich zu der unvermeidlichen Schlussfolgerung, dass ich das Unmögliche wollte: Ich wollte bei meiner Mutter leben, jedoch ohne ihren Alkohol. Und ich wollte nicht, dass mein Dad wieder total aus meinem Leben verschwand. Oh, und ich wollte mich nicht für den Rest meiner Tage vor Attentätern verstecken müssen.
Es war eine deprimierende Liste von Wünschen, und ich war drauf und dran, in Selbstmitleid zu versinken, als ich plötzlich einen Geistesblitz hatte. Unter keinen Umständen würde ich all das bekommen, was ich wollte, aber vielleicht könnte ich ja zumindest ein paar Ziele erreichen.
Mom hatte deutlich gemacht, dass sie mich aus Avalon herausholen wollte. Dad hatte ihr zwar schon einen Haufen Steine in den Weg gelegt, doch ich bezweifelte, dass sie bereit war, so einfach aufzugeben. Was sie allerdings bei ihren Plänen ganz sicher nicht bedacht hatte, war die Möglichkeit, dass ich mich auf die Seite meines Dads schlagen und dass es mein Wunsch sein könnte, in Avalon zu bleiben.
Was würde sie mir versprechen, was würde sie tatsächlich tun, wenn ich mich selbst als Druckmittel verwendete? Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.
Ich grübelte nicht lange nach, ehe ich den Telefonhörer in die Hand nahm, die Liste der eingegangenen Anrufe durchging und die Nummer des Hilton fand.
Mom klang deutlich betrunkener, als sie sich nun meldete. »Hallo?«
»Hi, Mom.«
»Dana! Süße, ist alles in Ordnung?«
»Ja, alles in Ordnung.« Ich hätte beinahe gelacht. Wem machte ich etwas vor? »Ich habe einen Vorschlag für dich, und ich möchte, dass du mir zuhörst, bis ich dir alles erzählt habe.«
Sie zögerte. »Okay«, stimmte sie schließlich argwöhnisch zu.
Ich holte tief Luft, ehe ich fortfuhr. »Du wirst mich nie aus Avalon wegbringen können, wenn ich nicht mit dir zusammenarbeite.«
»Dana!«, flüsterte sie schockiert.
»Vergiss nicht, dass du versprochen hast, mir zuzuhören.« Na ja, vielleicht war »versprochen« ein zu starker Ausdruck, aber es überzeugte Mom genug, um zurückzurudern.
»Also gut«, entgegnete sie mit bebender Stimme.
»Ich werde mit dir nach Hause kommen – doch du musst mir hoch und heilig versprechen, dass du dich in eine Entzugsklinik einweisen lässt, sobald wir zurück sind. Und wenn du jetzt leugnest, ein Alkoholproblem zu haben, dann werde ich auflegen und nicht mehr nach Hause zurückkommen. Niemals!«
Ich konnte fast spüren, wie verzweifelt meine Mutter sich wünschte, mir wieder die alte Lüge aufzutischen, mir wieder zu erklären, dass sie kein Problem hätte. Aber ich glaube, es drang selbst bis in ihr umnebeltes Gehirn vor, wie todernst es mir war. Bisher war mein Leben in Avalon ätzend gewesen. Doch nachdem Mom nun hier war und mich eindrucksvoll daran erinnerte, wie es war, mit ihr zusammenzuleben, war ich mir nicht mehr so sicher, ob mein Leben zu Hause weniger ätzend war. Es war nur anders schlimm.
»Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich mich in eine Entzugsklinik einweisen lasse, sobald wir nach Hause kommen. Aber bitte, komm mit mir zurück. Ich brauche dich. Und egal, was auch passiert, Baby, ich liebe dich. Du weißt doch, dass ich dich liebe – mehr als alles andere auf der Welt.«
Ich holte noch einmal lange, bedächtig und tief Luft und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Hätte ich meiner Mom tatsächlich glauben können, dass sie ihr Versprechen hielt, wenn ich ihr nicht die sprichwörtliche Pistole auf die Brust gesetzt hätte? Verdammt, nein. Aber vielleicht, ganz vielleicht drang ich ja diesmal zu ihr durch. Dieses Mal würde sie vielleicht wirklich den Entzug machen, trocken werden, wieder menschlich werden. Wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass mein Plan funktionierte, musste ich es versuchen.
Natürlich würde es eine schwere Geburt werden, aus Avalon zu verschwinden – selbst wenn ich mitarbeitete. Eigentlich hatte ich im Augenblick noch keinen Schimmer, wie ich es überhaupt anstellen sollte. Doch ich war fest entschlossen, einen Weg zu finden.
»Gut, Mom«, sagte ich. »Ich werde mit dir nach Hause kommen. Aber ich muss erst noch ein paar Dinge erledigen.« Ich hatte nicht vor, ihr die Liste mit den Hindernissen vorzulesen, die zwischen mir und der Freiheit standen. Wahrscheinlich würde sie sowieso weitertrinken, sobald ich aufgelegt hatte, doch es bestand kein Grund, bewusst noch mehr Öl ins Feuer zu gießen.
»Damit meinst du deinen Vater«, stellte sie mit einem Hicksen fest.
»Ja, das ist eine der Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss«, entgegnete ich.
»Falls Seamus Stuart glaubt, er könnte meine Tochter von mir fernhalten, ist er auf dem Holzweg!«
Ja, genau. Als wäre Mom in der Verfassung, Dad entgegenzutreten.
»Bitte, Mom. Ich kümmere mich um Dad. Ich glaube, ich weiß, wie ich ihn dazu bringe, meine Ansichten zu teilen.« Ich kreuzte die Finger hinter dem Rücken. »Aber du musst dich noch eine Weile bedeckt halten. Denn wenn er erst mal anfängt, um das Sorgerecht zu streiten, brauchen wir wahrscheinlich eine Armee, um mich hier herauszuholen.«
Mom dachte kurz darüber nach, und ich konnte hören, wie eine Flasche gegen ein Glas stieß. Ich biss die Zähne zusammen, um sie nicht anzuschreien. Falls mein Plan wie durch ein Wunder funktionieren sollte, hatte sie noch viele Jahre ihres Lebens vor sich, in denen sie nicht mehr andauernd sturzbetrunken sein würde; da konnte ich ihre Sauferei vermutlich noch ein Weilchen länger ertragen – so lange, bis wir in Sicherheit waren.
»Also gut, Süße«, sagte sie schließlich, und ich seufzte vor Erleichterung stumm auf. »Ich bin im Hilton, Zimmer 526. Ich warte darauf, von dir zu hören.«
»Danke, Mom. Ich werde dir Bescheid geben, sobald ich alles geregelt habe.«
»Lass dir nicht zu viel Zeit, Süße«, warnte sie. »Je länger du hier bist, desto schwerer wird es, wieder zu gehen.«
»Ich weiß. Ich werde mich beeilen, das verspreche ich.«
Wir verabschiedeten uns. Und dann legte ich mich auf mein Bett und versuchte, mir zu überlegen, wie um alles in der Welt ich entkommen sollte.
[home]
23. Kapitel

In Sachen Fluchtplan machte ich keine besonders großen Fortschritte, bevor ich einschlief – der Stress und die Erschöpfung nach meinem Training mit Keane hatten mir den Großteil meiner Energie und meines Denkvermögens geraubt. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich über Schritt eins noch immer nicht hinausgekommen.
In meiner schlaftrunkenen, kaffeelosen Benommenheit setzte ich mich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Und in dem Moment erinnerte mein Körper mich daran, dass er an solche Übungen, wie er sie am Tag zuvor hatte erdulden müssen, nicht gewöhnt war. Außerdem war er nicht daran gewöhnt, wiederholt gegen einen magischen Abschirmschild zu prallen und auf einer harten Matte zu landen. Ich stöhnte gequält auf und wäre beinahe zurück ins Bett gekrochen.
Ich verbrachte mehr Zeit unter der Dusche, als streng genommen gesund für mich war, doch das heiße Wasser, das über meine wunden Muskeln strömte, fühlte sich einfach himmlisch an. Ich war noch immer steif und wund, aber wenigstens konnte ich mich jetzt wieder rühren.
Ich Dummerchen hatte doch tatsächlich damit gerechnet, dass ich nach dem intensiven Training vom Vortag einen freien Tag haben würde. Aber als ich auf der Suche nach Kaffee nach unten kam, erblickte ich Finn und Keane, die zusammen am Esstisch saßen.
Zuerst sahen sie mich nicht, und ich blieb zögernd im Treppenflur stehen. Der Anblick, der sich mir bot, überraschte mich. Keane lächelte. Es war weder böse noch herablassend, sondern ein echtes Lächeln. Er und Finn nippten jeder an einer Tasse Tee, und obwohl sie zu leise sprachen, um ihre Worte verstehen zu können, schienen sie eine lockere, neckische Unterhaltung zu führen. War das derselbe Keane, den ich gestern kennengelernt hatte?
Dann erblickte er mich, und das Lächeln verschwand schlagartig. Da fühlt man sich doch gleich herzlich willkommen … Ganz offensichtlich hatte er irgendein Problem mit mir, aber ich wusste verdammt noch mal nicht, was es sein konnte.
»Lasst euch nicht stören«, brachte ich hervor, als ich an ihnen vorbei in die Küche rauschte, um mir eine Tasse von Dads fürchterlichem Instantkaffee zu holen. Ich durfte nicht vergessen, eine Kaffeekanne und echten Kaffee zu besorgen, falls ich vorhatte, noch länger hierzubleiben – was der Fall sein würde, wenn es mir nicht gelang, mir endlich einen Fluchtplan aus Avalon zurechtzulegen. Der Wasserkessel war leer, also nahm ich ihn mit zur Spüle, um ihn zu befüllen. Als ich mich dann umdrehte, stand Keane hinter mir. Viel zu dicht.
Ich hatte nicht gemerkt, dass er sich mir genähert hatte, und er hatte Glück, dass ich ihm vor lauter Schreck nicht den vollen schweren Kessel auf den Fuß fallen ließ.
»Du solltest vielleicht lieber bis nach dem Training warten, ehe du etwas isst«, sagte er und grinste zufrieden, weil er mich erschreckt hatte.
»Sich zwischen mich und meinen Kaffee zu stellen ist gefährlich«, warnte ich ihn. »Und ich bin heute auf keinen Fall in Form für eine weitere Trainingseinheit.«
Ich wollte an ihm vorbeigehen, doch – Überraschung, Überraschung – er ließ mich nicht. Ich fragte mich, ob sein magischer Schutzschild schon funktionierte oder ob ein strategisch gut plaziertes Knie oder ein Ellbogen ihm weh tun könnten.
»Denk nicht mal dran«, sagte er, und ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. Offenbar war ich ziemlich leicht zu durchschauen gewesen.
»Woran denken?«, fragte ich, aber er sah mich nur von oben herab an. »Du weißt, dass ich nicht in der Armee bin und dass du nicht mein befehlshabender Offizier bist, oder? Ich muss nicht trainieren, wenn ich nicht will.«
Er legte den Kopf schräg. In seinem Gesicht stand übertriebene Neugierde, als er sich übers Kinn strich. Ich bemerkte, dass er sich die Fingernägel heute schwarz lackiert hatte – vermutlich für den Fall, dass ich nicht kapiert hatte, dass er der böse Feen-Gothic-Typ war. »Kommt das, weil du glaubst, dass du schon alles gelernt hast, was du wissen musst, oder weil du denkst, dass du heute nicht in Gefahr bist?«
»Ich verstehe, warum du das Ritter-Training nicht angefangen hast«, erwiderte ich. »Früher oder später hätten sie dich wahrscheinlich ›versehentlich‹ umgebracht.« Ich sah ihn an. »Wohl eher früher.«
Seine Miene und seine Körpersprache änderten sich zwar nicht viel, doch ich erkannte, dass ich einen Treffer gelandet hatte. Sein Blick wurde hart, und ein Muskel in seiner Wange zuckte. Ich hätte mich über meinen Sieg freuen sollen, aber ich bin nun mal nicht besonders gehässig.
»Tut mir leid«, murmelte ich. »Dass du ein Arschloch bist, bedeutet ja nicht, dass ich eine Zicke sein muss.« Das war zwar keine hundert Prozent aufrichtige Entschuldigung, doch seine Miene wirkte gleich etwas weicher.
»Ich erwarte von dir, dass du dich mit jeder verfügbaren Waffe wehrst«, sagte er, und ich erkannte etwas in seinen Augen, das seltsamerweise wie Anerkennung aussah. »Wenn ich dich mit Worten angreife, ist es nur fair, dass du mit Worten zurückschlägst.«
Er lächelte schief, und in mir breitete sich ein warmes Gefühl aus. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich rot wurde, als ich mich von ihm abwandte und den Kessel auf den Herd stellte.
Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass es keine gute Idee war, ihm den Rücken zuzudrehen. Als ich den Arm ausstreckte, um den Herd anzuschalten – mir war egal, was er gesagt hatte: es würde mich nicht davon abhalten, mir eine Tasse Kaffee zu machen –, packte er mich plötzlich von hinten. Ich versuchte, mich mit den Ellbogen dagegen zu wehren, wie er es mir beigebracht hatte, aber er hatte mich überrumpelt, und ich war zu langsam.
Keane wirbelte mich herum, bückte sich, fasste mich an den Schenkeln und warf mich mühelos über seine Schulter. Er schlang einen Arm um meine Unterschenkel und hielt meine Beine an seinen Körper gepresst, so dass ich nicht zutreten konnte. In dieser Position konnte ich nicht viele Stellen an seinem Körper erreichen, die besonders verwundbar waren – jedenfalls nicht ohne ein Hilfsmittel. Wenn ich mich sehr gestreckt hätte, dann hätte ich ihm vielleicht in den Schritt greifen können. Doch auf keinen Fall hatte ich vor, ihn dort anzupacken, und wenn es noch so wirkungsvoll gewesen wäre.
Ich griff nach oben, um meine Finger in seinen Hals zu bohren, aber meine Position war zu ungünstig. Blitzschnell schnappte er sich mit seiner freien Hand meine, so dass er mich noch sicherer im Griff hatte, als er mich nun aus der Küche schleppte. Ich hob meinen Kopf und warf Finn einen flehenden Blick zu, als wir an ihm vorbeikamen.
»Bitte, ruf deinen Hund zurück«, sagte ich, doch Finn hob nur hilflos die Hände.
»Ich musste zustimmen, mich nicht einzumischen, denn sonst wäre er nicht gekommen.«
»Und das wäre so schlimm gewesen?«, erwiderte ich, aber wir hatten die Wendeltreppe bereits erreicht, und ich war mir nicht sicher, ob Finn mich überhaupt noch hören konnte.
Keane trug mich in den Pferdestall, dessen Boden mit Übungsmatten ausgelegt war. Dann schleuderte er mich von seiner Schulter.
Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass er mich absetzen und nicht abwerfen würde. Trotz der Matten als Unterlage blieb mir beim Aufprall die Luft weg. Einen Moment lang lag ich benommen am Boden, während Keane über mir stand.
»Beim nächsten Mal solltest du die Arme so halten.« Er zeigte es mir und streckte seine Arme zur Seite, wobei die Handflächen nach hinten zeigten. »Dann schlag mit den Händen nach unten, wenn du aufkommst, um etwas von der Kraft des Stoßes abzufangen. Wenn ich ein böser Junge wäre, dann säßest du jetzt tief in der Scheiße.«
Gierig sog ich die Luft ein. »Ich fange echt an, dich zu hassen«, knurrte ich.
»Freut mich, das zu hören«, erwiderte er mit einem frechen Grinsen. »Warum hast du mir nicht in Eier gegriffen, als ich dich über die Schulter geworfen habe? Ich habe dich so gehalten, dass du auf jeden Fall die Chance dazu gehabt hättest.«
Ich richtete mich auf, bis ich saß, und senkte den Kopf, um die Röte zu verstecken, die sich ganz sicher über meine Wangen zog. »Nur in deinen wildesten Träumen werde ich dich da anfassen«, brummte ich.
Er lachte und bot mir die Hand an, um mir aufzuhelfen. Ich beschloss, sie nicht zu beachten. Vermutlich war es sowieso wieder irgendein Trick. Meine Muskeln protestierten, als ich mühsam auf die Beine kam. Sie hatten schon geschmerzt, bevor Keane mich auf die Matte geschleudert hatte.
»Wenn ein Angreifer dich packt, wirst du dann auch zu prüde sein, um ihn dort anzufassen – selbst wenn es die beste Möglichkeit ist zu entkommen?«, fragte er.
Mit leuchtend roten Wangen gelang es mir, in seine erstaunlich grünen Augen zu blicken. »Einen Fremden anzufassen ist eine Sache. Jemanden dort zu berühren, dem ich anschließend noch ins Gesicht sehen muss, ist etwas ganz anderes.« Beinahe trotzig schob ich mein Kinn vor und warf ihm einen sturen Blick zu. Er hatte mich gezwungen, Dinge zu tun, bei denen ich mich nicht wohl fühlte, doch er würde mich nicht dazu bringen, das zu tun.
Mit einem missmutigen Gesichtsausdruck dachte Keane einen Moment lang darüber nach. Dann nickte er. »Also gut. Ich schätze, ich kann deinen Standpunkt nachvollziehen. Jetzt lass uns üben, wie du dich mit den Mitteln, die wir gestern durchgenommen haben, aus unterschiedlichen Griffen befreist.«
 
Es war ein seltsamer Morgen. Da Keane mir beibringen wollte, mich aus verschiedenen Haltegriffen zu befreien, fasste er mich ständig an und drückte mich an seinen Körper. Er war ein Arschloch, aber er war ein verdammt sexy Arschloch, und das war mir nur allzu bewusst, als seine Hände auf mir lagen. Er bewegte sich mit gefährlicher Anmut, und der konzentrierte Ausdruck in seinen Augen zeigte, dass er liebte, was er machte – ob es allerdings so war, weil er gern unterrichtete, weil er gern kämpfte oder weil er mich einfach gern vermöbelte, wusste ich nicht genau.
Ich war angenehm überrascht, als ich feststellte, dass ich schnell lernte. Zwar konnte Keane mich noch immer beängstigend mühelos überwältigen, doch zumindest musste er sich dafür schon mehr anstrengen als am Tag zuvor. So sehr, dass Schweißperlen auf seiner Stirn glänzten. Er hätte eigentlich richtig stinken müssen, aber stattdessen umgab ihn der Duft von Leder und etwas Unbekanntem, leicht Würzigem.
Wieder einmal rollten wir auf der Matte herum, und es endete damit, dass ich auf dem Rücken lag und er meine Hände neben meinem Kopf auf dem Boden festhielt. Ich konnte ihm direkt in die Augen blicken, und sein Körper war an mich geschmiegt. Ich spürte seinen Atem auf meiner Wange und nahm das Aroma nach Leder und würzigen Kräutern wahr, das mir allmählich schon vertraut war – und das ich köstlich zu finden begann. Sein Haar hing ihm über ein Auge, versteckte es hinter einem tiefschwarzen Pony, doch trotzdem fühlte ich mich eher durch seinen Blick als durch seinen Griff gefangen. Seine Pupillen weiteten sich, und ich bemerkte, wie sein Adamsapfel auf- und niederhüpfte, als er schwer schluckte.
Er wirkte nicht belustigt. Nicht verärgert. Es war keiner seiner üblichen Gesichtsausdrücke. Stattdessen, würde ich sagen, wirkte er … überrascht. Er lag auf mir, sah mir in die Augen und schaffte es nicht, mich anzublaffen, obwohl ich keine Anstalten machte, mich zu befreien.
»Können wir nicht einfach so tun, als hätte ich dir eine Kopfnuss verpasst?«, fragte ich atemlos. »Mein Kopf tut schon so höllisch weh.« Das war nicht einmal gelogen. Ich wusste nicht, wie oft ich meinen Schädel gegen seinen Schutzschild gerammt hatte, aber es war sehr oft gewesen.
Sein Griff um meine Handgelenke lockerte sich, und ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Na gut«, sagte er, rollte von mir herunter und lag neben mir auf dem Rücken – gerade außer Reichweite.
Sofort vermisste ich die Wärme seines Körpers. Natürlich war das nur eine ganz normale Reaktion. Denn unter keinen Umständen war ich interessiert an diesem arroganten, widerwärtigen Idioten. Egal, wie heiß er auch war.
Allerdings hatte er gerade nicht arrogant und widerwärtig gewirkt. »Kann ich dich mal was fragen?«, sagte ich und starrte an die Decke, damit ich mich nicht davon ablenken ließ, wie cool er war.
»Klar«, antwortete er und klang zum ersten Mal, seit wir uns begegnet waren, wirklich freundlich.
»Gehört dieses ganze Verhalten mir gegenüber zum Training, oder hast du echt was gegen mich?«
Eine ganze Weile sagte er nichts. Ohne mich anzusehen, setzte er sich auf und schlang die Arme um die Knie. Seine Miene war nachdenklich. Ich rührte mich nicht, denn irgendwie fürchtete ich, dass jede Bewegung von mir, jede Störung aus ihm wieder sein altes Selbst machen würde.
»Es geht eigentlich nicht um dich«, sagte er schließlich. »Ich habe es nur nicht gern, wenn man mir sagt, was ich tun soll.« Er lächelte bitter. »Einer der Gründe, warum die Ausbildung zum Ritter doch nichts für mich war.«
Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Ich dachte, du hättest dich entschieden, gar nicht erst an dem Training teilzunehmen.«
»Nein, ich habe mich entschieden, nicht beim Training zu bleiben.« Er lächelte schief. »Die Entscheidung fiel sozusagen in beiderseitigem Einvernehmen. Ich wollte nicht blind irgendwelche Befehle befolgen müssen, und sie wollten sich nicht mit einem Störenfried herumärgern.«
»Und was hat das alles mit mir zu tun?«
Er atmete aus. »Eigentlich nichts.« Er wandte sich mir zu und verschränkte die Beine.
Ich hatte es satt, zu ihm hochblicken zu müssen, also setzte ich mich auf. »Ich verstehe das nicht.«
Ruhig sah er mich an. »Warum, meinst du, haben sie einen achtzehnjährigen Abbrecher der Ritterausbildung ausgewählt, um dich zu unterrichten?«, fragte er.
»Hä?«, erwiderte ich intelligenterweise.
»Es gibt Feen, die jahrhundertelange Erfahrung im Kämpfen und im Unterrichten haben. Ich bin zwar gut, aber nicht so gut. Also warum hat dein Vater, der es sich hätte leisten können, jeden anderen zu verpflichten, gerade mich ausgewählt?«
»Weil du Finns Sohn bist?«, schlug ich vor.
»Das war eine willkommene Ausrede. Ich wette, mein Vater war sogar derjenige, der es vorgeschlagen hat. Aber da steckt noch mehr dahinter.«
»Sprich weiter. Erkläre es mir.« In meinem Magen hatte sich ein Knoten gebildet, und ich biss die Zähne aufeinander.
Er wandte den Blick ab. »Dein Vater hat mit mir ein Gespräch unter vier Augen geführt, ehe er gestern zur Arbeit gegangen ist. Er hat es zwar nicht so direkt ausgesprochen – dazu ist er viel zu subtil –, doch er hat vorgeschlagen, dass ich mich mit dir ›anfreunden‹ könnte.« Er machte Anführungszeichen in die Luft, als er das Wort aussprach. »Er meinte, du hättest ein paar Dunkelfeen kennengelernt, und er wollte dir eine Lichtfee als Alternative anbieten.«
Ich stützte den Kopf in die Hände und kämpfte den Drang nieder, meinem Vater auf der Stelle gegenüberzutreten und ihm persönlich all die tollen Tricks zu zeigen, die Keane mir beigebracht hatte.
»Mir hat der Vorschlag nicht so gut gefallen«, fuhr Keane fort – was für eine gewaltige Untertreibung. Er seufzte. »Aber es war nicht fair von mir, meine schlechte Laune an dir auszulassen. Tut mir leid.« Er brachte wieder ein Lächeln zustande. »Versteh mich nicht falsch – meine Unterrichtsmethoden sind nie warmherzig und nett, und wenn du nicht das Gefühl hast, mir die Fresse polieren zu wollen, wenn wir im Training gegeneinander kämpfen, dann habe ich irgendetwas falsch gemacht.«
Ich lachte auf. »Danke, dass du mir das alles gesagt hast. Und es tut mir leid, dass mein Dad …«
»Du musst dich nicht für deinen Vater entschuldigen.« Er stand auf und verschwand wieder hinter der Drillsergeant-Maske. »Genug ausgeruht. Zurück an die Arbeit.«
Mir tat alles weh, ich war müde, und ich war sauer auf meinen Dad, weil er mich hinter meinem Rücken hatte verkuppeln wollen – oder was auch immer er sich dabei gedacht hatte. Doch trotz allem konnte ich nicht behaupten, total unglücklich darüber zu sein, noch mehr Zeit in Keanes Armen zu verbringen. Auch wenn es nur zum Kämpfen war.
 
Einen Großteil des Nachmittags verbrachte ich damit, darüber nachzugrübeln, ob ich meinen Vater darauf ansprechen sollte, dass er Keane auf mich angesetzt hatte. Angesichts der brutalen Ehrlichkeit, die er mir gegenüber schon bewiesen hatte, wusste ich, dass er mir die Wahrheit über sein Handeln erklären würde. Und möglicherweise würde er mir auch verraten, warum er es getan hatte. Die Frage war nur: Wollte ich die Wahrheit wirklich wissen?
Als Dad am Abend nach Hause kam, beschloss ich, dass seine kleinen manipulativen Tricks mein geringstes Problem waren. Denn er hatte ein weiteres Treffen mit Grace und Alistair abgehalten, und die »Großen Drei« hatten sich geeinigt, wo ich leben und wo der »sichere Unterschlupf« sein würde, in dem die bösen Schurken mich angeblich nicht finden könnten.
Ich hatte den leisen Verdacht, dass Moms Drohung, auch ohne Dads Einverständnis mit mir aus Avalon zu verschwinden, die »Großen Drei« dazu inspiriert hatte, schneller zu einer Einigung zu gelangen, als es sonst vielleicht der Fall gewesen wäre. Außerdem vermutete ich, dass es viel schwieriger für mich werden würde, aus dem sicheren Unterschlupf zu entkommen als aus Dads Haus. Dad erklärte mir, dass sie planten, das Versteck schon am nächsten Tag fertig zu haben. Also, was auch immer ich vorhatte, ich musste es schnell tun.
Es gab zwei Hauptprobleme, die ich lösen musste, wenn ich hoffte, mit Mom nach Hause zurückkehren zu können. Erstens musste ich mich aus Dads Haus schleichen. Und zweitens musste ich aus Avalon verschwinden.
Die erste Aufgabe sollte lösbar sein, solange ich wartete, bis Dad heute Nacht eingeschlafen war. An Finn wäre ich nicht vorbeigekommen, aber Dad rechnete wohl kaum damit, dass ich so dumm sein könnte und mitten in der Nacht versuchen würde, mich aus dem Haus zu schleichen. Ich bemühte mich, nicht über die furchtbaren Dinge nachzudenken, die mir zustoßen könnten, wenn die Bösen mich in der Nacht dabei erwischten, wie ich allein durch die Straßen von Avalon wanderte.
Das zweite Problem war wesentlich schwieriger zu lösen. Wie sollte ich Avalon ohne Reisepass verlassen? Verdammt, selbst wenn es mir wie durch ein Wunder gelingen sollte, ohne meinen Pass über die Grenze nach England zu gelangen, würde ich nicht in die Vereinigten Staaten einreisen können. Zwar war ich mir sicher, dass ich in London einen neuen Pass beantragen könnte, doch das kostete Zeit, und Mom und ich mussten so schnell wie möglich und ohne Spuren zu hinterlassen verschwinden.
Meinen Pass brauchte ich also unbedingt. Aber wenn ich Dad danach fragte, würde ihn das misstrauisch machen – vor allem, weil er wusste, dass Mom plante, mich vor ihm zu »retten«.
Ich war vollkommen aufgeschmissen. Klar, ich konnte versuchen, den Pass im Haus zu suchen, doch ich wusste nicht einmal hundertprozentig, ob er sich hier befand, und die Chancen, dass Dad mich erwischte und Verdacht schöpfte, waren einfach zu groß. Wahrscheinlich war es eine gute Sache, dass Pässe so schwierig zu fälschen waren, aber im Augenblick empfand ich das als ziemlich ungünstig.
Und dann fiel mir wieder ein, wo ich mich gerade befand: in Avalon. In der Wilden Stadt, der Stadt der Magie. Wenn ich schon nicht die technischen Möglichkeiten hatte, einen Pass zu fälschen, konnte mir vielleicht die Magie helfen? Ich erinnerte mich wieder an den kargen kleinen Raum in den Tunneln, in den Ethan mich gebracht hatte; den Raum, den niemals jemand finden würde, weil Ethan ihn mit einem Illusionszauber getarnt hatte. Wenn er eine Mauer erschaffen konnte, die nicht da war, konnte er dann auch einen Pass herbeizaubern?
Es war eine verrückte Idee. Selbst wenn Ethan es schaffen konnte, hatte ich offensichtlich den Verstand verloren, wenn ich auch nur mit dem Gedanken spielte, ihn darum zu bitten. Er war immerhin der Feind. Gut, vielleicht nicht direkt der Feind, doch er war definitiv ein verlogener Idiot, der nur seine eigenen Interessen – und die seines Vaters – im Blick hatte.
Andererseits war er ein ziemliches Risiko eingegangen, als er sich neulich bei Starbucks mit mir getroffen und mir die ganze Wahrheit über den Angriff der Spriggans erzählt hatte. Finn war sehr angespannt gewesen und hätte Ethan ganz leicht dem Erdboden gleichmachen können. Genau genommen hätte Ethan meinen Dad auch ebenso gut über seinen Vater warnen lassen können. Dass er stattdessen persönlich mit mir gesprochen hatte, zeigte mir, dass ihm möglicherweise ehrlich leidtat, was er getan hatte.
Aber tat es ihm leid genug, um mir bei meiner Flucht aus Avalon zu helfen?
Nervös kaute ich an meiner Unterlippe. Selbst wenn er mir helfen wollen würde, war es immer noch möglich, dass er derselben Ansicht wie mein Dad war und auch glaubte, dass ich in Avalon sicherer war als in der Welt der Sterblichen.
Den restlichen Abend über ließ ich mir den Gedanken durch den Kopf gehen. Dad fiel meine grüblerische Laune natürlich auf, doch obwohl er ein paarmal versuchte, ein Gespräch mit mir anzufangen, drängte er mich nicht.
Eine Weile sah ich zusammen mit ihm fern, die Arme vor der Brust verschränkt, die Schultern hochgezogen. Ich hoffte, dass ich nicht zu dick auftrug und mich dadurch verdächtig machte. Offenbar nicht, denn Dad wirkte fast dankbar, als ich schließlich erklärte, nicht in der Stimmung für einen Fernsehabend zu sein und stattdessen ein bisschen im Internet surfen zu wollen.
Als ich nach oben kam, schloss ich die Tür hinter mir und fuhr den Computer hoch. Bei der Suche nach meinem Vater hatte ich die Seite mit dem Telefonverzeichnis von Avalon als Lesezeichen hinterlegt, also war es kein Problem, die Website wiederzufinden. Unwillkürlich hielt ich den Atem an, als ich Ethans Namen in das Suchfeld eingab. Erleichtert seufzte ich, als seine Telefonnummer erschien – und musste im nächsten Moment über mich selbst lachen, denn es war noch viel zu früh, um so etwas wie Erleichterung zu empfinden. Ich wusste nicht, wie die Chancen standen, dass Ethan mir überhaupt helfen konnte, geschweige denn, dass er mir helfen würde. Aber ich würde es schon bald herausfinden.
Ich wählte die Seite einer Internetradiostation an und drehte die Lautstärke an meinem Computer hoch. Wenn Dad mich überwachte und mein Telefonat belauschen wollte, musste er nur an einen anderen Apparat im Haus gehen; doch wenigstens bestand nicht die Gefahr, dass er versehentlich etwas hörte, falls er aus irgendeinem Grund nach mir sehen wollte.
Ein paarmal nahm ich den Hörer in die Hand, begann zu wählen, bekam Angst und legte wieder auf, bevor ich schließlich doch Ethans Nummer eintippte. Ich weiß nicht, ob ich den Mut aufgebracht hätte, es noch mal zu versuchen, wenn Ethan nicht zu Hause gewesen wäre, aber zum Glück nahm er ab, ehe ich den Hörer in Panik wieder auf die Gabel knallen konnte.
»Hallo?«, meldete er sich.
Meine Zunge klebte an meinem Gaumen, und ich hockte wie ein Idiot neben dem Telefon, ohne auch nur ein Wort herauszubringen. Wie konnte ich einen Typ um Hilfe bitten, der zum einen in Kauf genommen hatte, dass ich bei einem von ihm geplanten Angriff von Spriggans getötet wurde, und der zum anderen Magie benutzt hatte, um mich zu verführen – aus rein politischen Gründen?
»Hallo?«, wiederholte er. »Ist da jemand?«
Andererseits blieben mir nicht gerade endlos viele Möglichkeiten. Ich räusperte mich, und schließlich gelang es mir sogar, etwas zu sagen. »Ja. Ich bin’s. Dana.« Ich verdrehte über mich selbst die Augen. Sicherlich hatte er meine Stimme erkannt, auch ohne dass ich ihm meinen Namen sagte.
Er zögerte, ehe er antwortete. »Tja, das ist eine Überraschung«, murmelte er so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob es überhaupt für meine Ohren bestimmt gewesen war. »Ist alles in Ordnung?«
»Äh, ja. Ziemlich. Äh …« O Gott, bitte! Ging es noch jämmerlicher? »Also, eigentlich nicht.«
»Tut mir leid. Das war eine blöde Frage. Du würdest mich ja nicht anrufen, wenn alles in Ordnung wäre. Bist du an einem sicheren Ort? Brauchst du Hilfe? Soll ich dich holen?«
»Mir geht es gut«, erwiderte ich und fühlte mich allmählich wieder etwas selbstbewusster. »Ich bin bei Dad zu Hause.«
»Oh.«
»Hör zu, du weißt, in welchem Schlamassel ich stecke. Dein Vater hat dich doch bestimmt darüber informiert, oder?« Denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass Alistair Ethan nicht davon erzählt hatte, dass die Königinnen hinter mir her waren – nicht, wenn die beiden schon vorher gemeinsame Sache gemacht hatten.
»Ja, er hat es mir gesagt. Ich bin allerdings schon von allein darauf gekommen. Je mehr ich über diese Spriggans nachgedacht habe …« Seine Stimme erstarb. Wahrscheinlich war ihm klargeworden, dass es nicht der geschickteste Schachzug gewesen war, die Sprache auf die Spriggans zu bringen.
»Mein Dad sagt, ich solle zu meiner eigenen Sicherheit in Avalon bleiben. Ich wette, dass dein Vater und Tante Grace das genauso sehen.«
»Du allerdings nicht.«
»Ich nehme an, Kimber hat dir erzählt, was neulich mit Finn passiert ist?«
»Ja.« Ich konnte ihm praktisch anhören, wie er zusammenzuckte.
»Wenn ich hierbleibe, werden beide Königinnen hinter mir her sein. Und sie haben unzählige Waffen, die sie gegen mich einsetzen können. Wenn ich gehe, wird die Königin des Sommerhofes zufrieden sein, und die einzige Möglichkeit, die der Königin des Winterhofes bleibt, besteht darin, mir Menschen hinterherzuschicken.«
»Aber du wirst überhaupt keinen magischen Schutz haben«, erinnerte er mich.
»Den werde ich auch nicht brauchen, wenn ich nicht von Feen angegriffen werde.« Ich denke, ich versuchte, mich selbst genauso zu überzeugen wie ihn. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass Mom versprochen hatte, in eine Entzugsklinik zu gehen, wenn uns die Flucht aus Avalon gelang – und das war jedes noch so verrückte Risiko wert.
»Also gut. Sagen wir mal, ich kaufe dir das so ab. Ich weiß, dass du im Augenblick eigentlich ziemlich sauer auf mich bist und ich als Gesprächspartner bestimmt nicht deine erste Wahl bin, also nehme ich an, dass ich in deinem Fluchtplan eine Rolle spiele?«
Ich biss mir auf die Unterlippe. Vermutlich hatte ich ihm schon jetzt genug verraten, um ernste Schwierigkeiten zu bekommen, wenn er mich bei seinem Dad verpfiff, doch trotzdem fiel es mir schwer, den letzten Schritt zu machen, ihm den nötigen Vertrauensvorschuss zu gewähren und ihm zu sagen, was ich vorhatte.
»Hast du mich eigentlich wirklich gemocht, oder war das alles nur gespielt?«, hörte ich mich selbst sagen, obwohl ich gar nicht vorgehabt hatte, das Thema zur Sprache zu bringen.
»Natürlich mochte ich dich. Mag ich dich. Wie könnte ich dich nicht mögen? Ich wünschte, ich hätte nur halb so viel Mut wie du.«
Das überraschte mich. »Wovon sprichst du? Seit ich hier angekommen bin, stehe ich total neben mir!«
Er schnaubte. »Du hast Jason das Leben gerettet, als die Spriggans angegriffen haben. Wenn du den Spriggan nicht aufgehalten hättest, wäre ich zu spät gekommen, um ihm zu helfen. Ganz zu schweigen von deinem Mut, dich ganz allein auf den weiten Weg nach Avalon zu machen.«
»Das war kein Mut. Das war Dummheit.«
Er lachte, aber es klang bitter. »Ich weiß, dass du dich deiner Mutter widersetzen musstest, um hierherzukommen. Und jetzt planst du, dich deinem Vater zu widersetzen, um gehen zu können. Ich habe noch nie erfolgreich versucht, mich gegen meinen Vater aufzulehnen. Also ist das meiner Meinung nach Mut.«
»Wenn du das sagst.«
»Das sage ich. Und jetzt erzähl mir, warum du anrufst. Was kann ich für dich tun?«
Ich dachte über die Konsequenzen seines Geständnisses nach, und mein Mut sank ein wenig. »Ich wollte dich bitten, dich gegen deinen Vater zu stellen und mir dabei zu helfen, aus Avalon zu verschwinden.«
»Sag mir, was du brauchst, und ich werde dir helfen, so gut ich kann. Mich hinter seinem Rücken gegen ihn zu wenden, scheint mir etwas leichter zu sein, als es von Angesicht zu Angesicht zu versuchen.« Wieder nahm ich den Hauch von Bitterkeit in seiner Stimme wahr. Ich hoffte, es bedeutete, dass ihn wegen all der Dinge, die er mir angetan hatte, das Gewissen plagte.
»Also bist du nicht der Meinung, dass ich total verrückt bin, weil ich hier verschwinden möchte?«
»Es ist ein Risiko. Andererseits ist es auch gefährlich, in Avalon zu bleiben – wie du sicher schon bemerkt hast.«
Ich glaubte ihm. Natürlich hatte ich ihm vorher auch schon geglaubt und damit ziemlich falschgelegen, also konnte ich mich in diesem Fall nicht unbedingt hundertprozentig auf mein Urteilsvermögen verlassen. Doch er war meine einzige Hoffnung, also wagte ich den Vorstoß.
»Im Moment kann ich Avalon nicht verlassen, weil entweder Grace oder mein Vater meinen Pass haben. Ich glaube nicht, dass ich ihn zurückbekomme – wer auch immer ihn hat. Deshalb brauche ich einen gefälschten Ausweis, der seinen Zweck erfüllt. Kann deine Magie das?«
Für einen langen, angespannten Moment schwieg er. Ich konnte praktisch hören, wie er nachdachte. Hätte ich doch nur gewusst, was ihm durch den Kopf ging!
»Vermutlich ahnst du es schon«, sagte er, »aber das ist viel schwieriger, als eine imaginäre Wand zu erschaffen.«
»Ja, das habe ich mir schon gedacht. Ist es denn möglich?«
Wieder folgte eine lange Pause, in der er grübelte. »Bestimmt ist es möglich. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich es kann. Ich bin gut, doch das ist ein bisschen viel verlangt. Ein Pass hat viele Seiten, und sie sind sehr detailreich. Außerdem bräuchte ich einen amerikanischen Ausweis als Vorlage. Denn aus dem Stegreif weiß ich nicht, wie so ein Pass genau aussieht.«
»Ich kann dir einen amerikanischen Ausweis besorgen«, entgegnete ich. »Meine Mom ist nach Avalon gekommen, um mich zu suchen. Wir könnten ihren Pass ausleihen. Die Frage ist, ob du einen gefälschten Ausweis zaubern kannst.«
»Ich weiß es nicht.«
»Aber …«
»Der einzige Weg, das herauszufinden, ist, es auszuprobieren. Ich verspreche dir, dass ich mein Bestes versuchen werde. Allerdings kann ich dir nicht garantieren, dass es auch funktioniert. Wann kannst du mir den Pass deiner Mutter besorgen?«
Das würde ein bisschen kniffelig werden. (Ja, genau. Als wäre alles andere so leicht.) Der einfachste Weg, Ethan in den Besitz von Moms Pass zu bringen, wäre es, ihn zu ihrem Hotel zu schicken. Doch würde meine Mom einem Feenjungen, den sie nicht kannte, so ohne weiteres ihren Ausweis aushändigen? Das wagte ich zu bezweifeln.
Vielleicht, wenn ich sie vorher anrief und ihr sagte, dass er kommen würde?
Ein kalter Schauer rieselte mir über den Rücken. Ich war zurzeit hier in Avalon gefangen, weil Grace mir meinen Pass abgenommen hatte. Zwar war ich bereit, das Risiko einzugehen, dass Ethan mich betrog, aber konnte ich riskieren, dass er Mom ebenfalls hinterging und sie mit in den Schlamassel hineinzog? Konnte ich von ihr verlangen, einem Typ ihren Ausweis zu geben, bei dem ich mir nicht sicher war, ob ich ihm trauen konnte?
Die Antwort lautete: Nein. Ich würde den Pass selbst holen müssen, und ich würde ihn nicht aus den Augen lassen, während Ethan versuchte, ihn zu kopieren.
»Ich muss mich irgendwie aus dem Haus schleichen, um ihn zu bekommen«, sagte ich.
»Keine gute Idee, Dana.«
Ich verkniff mir eine schnippische Antwort und entschied mich stattdessen für trockenen Sarkasmus. »Erwartest du, dass ich aus Avalon verschwinde, ohne das Haus meines Vaters zu verlassen?«
Er seufzte. »Stimmt. Da ist was dran. Doch ich lasse nicht zu, dass du schutzlos und ohne Verteidigung durch die Straßen von Avalon wanderst. Sag mir Bescheid, wann du vorhast, deine große Flucht in die Tat umzusetzen. Ich werde dich dann abholen. Ich bin vielleicht nicht so stark wie Finn, aber ich bin besser als nichts.«
Wieder kaute ich auf meiner Unterlippe. Falls ich mich irrte, und falls Ethan mich verriet, lieferte ich mich direkt in Alistairs Hände. Und ich fragte mich, ob Ethans Vater seine Meinung zu der Einigung, zu der er mit Grace und meinem Dad gekommen war – wie auch immer die aussehen mochte –, ändern würde, wenn ich unter seiner Obhut stand.
Doch trotz meiner Zweifel hatte ich meine Entscheidung bereits getroffen, ehe ich überhaupt den Hörer in die Hand genommen hatte.
»Ich werde warten, bis ich mir sicher sein kann, dass Dad schläft. Vielleicht so bis ein Uhr?«
»Das ist gut. Dann werden auch kaum noch Leute unterwegs sein. Und die Gefahr, gesehen zu werden, ist geringer. Ich werde auf dich warten. Ruf mich an, wenn sich etwas ändern sollte, ja?«
»Ja, klar.« O mein Gott, ich würde es wirklich tun. Hatte ich den Verstand verloren? »Wir sehen uns dann.«
»Okay. Halte durch. Wenn alles gutgeht, haben wir dich noch vor Sonnenaufgang aus der Stadt gebracht.«
Ich klammerte mich an diesen hoffnungsvollen Gedanken, als ich auflegte und mich bemühte, nicht darüber nachzudenken, was alles entsetzlich schiefgehen konnte.
[home]
24. Kapitel

Diese Nacht war eine der längsten meines Lebens. Die Abendstunden zogen sich wie Jahre, und nachdem Dad und ich uns eine gute Nacht gewünscht hatten, verging die Zeit noch langsamer. Ich versuchte ungefähr achtmal, meine Mutter anzurufen, um ihr zu sagen, dass ich kommen würde, doch sie meldete sich nicht. Ich hoffte, dass das nicht bedeutete, dass ihr etwas zugestoßen war. Und ich hoffte, dass das nicht hieß, dass sie zu betrunken war, um ans Telefon zu gehen. Aus Avalon zu verschwinden würde schon schwierig genug werden – auch ohne dass Alkohol im Spiel war.
Gegen elf Uhr hörte ich, wie Dad die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinaufging. Danach herrschte Stille.
Ich beschloss, nicht bis zur letzten Sekunde zu warten, ehe ich nach unten ging. Ich wollte Dad viel Zeit lassen, wieder einzuschlafen, falls ich ihn ungewollt aufweckte, wenn ich die Stufen hinunterschlich. Falls er kommen sollte, um nach mir zu sehen, würde ich ihm sagen, dass ich nicht einschlafen könne und mir daher einen Tee machen wolle.
Bevor ich mein Zimmer verließ, fischte ich den Anhänger aus dem Papierkorb – zu meinem Glück hatte Dad keine Haushälterin, die den Müll jeden Tag leerte. Einen Moment lang starrte ich die Kamee in meiner Hand an, dann legte ich mir die Kette mit dem Anhänger um den Hals. Zwar wollte ich rein gar nichts mit dem Sommerhof zu tun haben, aber die Kamee war auch ein Geschenk von meinem Dad. Falls mein Plan aufging, würde ich ihn wahrscheinlich nie mehr wiedersehen, doch wenigstens hätte ich dann etwas, das mich an ihn erinnerte.
Kein Lichtschimmer fiel unter der Tür von Dads Zimmer hindurch, als ich daran vorbeischlich, und keine der Stufen knarrte verräterisch, um ihn aufzuwecken. Als ich schließlich im Wohnzimmer stand, lauschte ich angestrengt auf irgendein Geräusch aus seinem Zimmer, aber im Haus war alles still.
Ohne das Licht einzuschalten, stand ich am Fenster und blickte in die Ferne. Oder zumindest versuchte ich es. Ein dichter Nebelschleier lag über dem Land am Fuße des Berges, und einige Nebelfetzen zogen durch die verlassenen Straßen. Den Mond oder die Sterne konnte ich nicht sehen. Während ich hinausstarrte, ging aus den Wolken, die ich ebenfalls nicht erkennen konnte, zusätzlich zu dem Nebel ein leichter Nieselregen nieder. Voller Vorfreude erzitterte ich.
Natürlich unternahm ich meinen Fluchtversuch nicht mit meinem Gepäck in der Hand oder meinem Rucksack auf dem Rücken. Zwar hasste ich es, alles zurücklassen zu müssen – vor allem meinen Computer –, doch mein Instinkt sagte mir, dass ich in dieser Nacht vielleicht um mein Leben würde rennen müssen, und ich konnte mir die zusätzliche Last nicht leisten.
Ich hatte einen der dicken Wollpullis angezogen, die ich auf meiner Shoppingtour erstanden hatte. Nach dem Angriff hatte ich meine Päckchen und Tüten in dem verwüsteten Laden zurückgelassen, aber Kimber hatte sie für mich mitgenommen und sie mir liefern lassen. Mein Hals war wie zugeschnürt, als ich sie auf die Liste der Leute setzte, die ich nach meiner Flucht aus Avalon wohl nie wiedersehen würde. Das, ermahnte ich mich selbst, war der Grund, warum ich so sehr versucht hatte, kein zu enges Verhältnis zu meinen Freunden aufzubauen: Es war viel schmerzlicher, gehen zu müssen, wenn man Gefühle investiert hatte.
Ich tat mein Bestes, um die düsteren Gedanken zu vertreiben, während ich aus dem Fenster blickte und auf Ethan wartete. Die Straßen waren gespenstisch verlassen. Ab und zu kam ein Auto vorbei, und einmal sah ich ein Pferd und einen Reiter, doch Fußgänger waren nicht unterwegs.
Was auch der Grund dafür war, dass ich Ethan sofort entdeckte, obwohl er im Schatten blieb und die Straßenlaternen mied. Mein Herz flatterte in meiner Brust, als ich ihn sah, aber ich redete mir ein, dass es nur meine Nerven waren und kein albernes Gefühl von Zuneigung.
Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass mir noch fünfzehn Minuten bis zur verabredeten Zeit blieben, doch ich sah keinen zwingenden Grund, noch länger zu warten, nachdem Ethan schon mal hier war. All meinen Mut zusammennehmend, holte ich tief Luft, hoffte, dass ich nicht gerade die schlechteste Entscheidung in der Geschichte der Menschheit traf, und schlich auf Zehenspitzen die Wendeltreppe in die Garage hinunter. Es wäre sicher okay gewesen, die Lichter einzuschalten, aber ich wollte kein Risiko eingehen.
Selbstverständlich war es in der Garage stockfinster, doch glücklicherweise standen nicht zu viele Sachen herum. Mich vortastend fand ich Dads Wagen und strich die Konturen des Autos entlang, um bis zum vorderen Tor zu gelangen – was mir sogar, ohne zu stolpern, gelang. Die Übungsmatten lagen noch immer auf dem Boden, bereit für meine nächste Unterrichtsstunde mit Keane; eine Stunde, die niemals stattfinden würde. Ich redete mir ein, dass es mir egal wäre. Keane war nur ein heißer Typ, der leider verdammt schlechte Manieren hatte. Möglicherweise hatte ich heute hinter seiner mürrischen Fassade einen Blick auf einen liebenswürdigeren Menschen erhascht. Mich mit ihm einzulassen wäre allerdings ein genauso schlimmer Fehler gewesen, wie der, mich mit Ethan eingelassen zu haben.
Leise und vorsichtig machte ich die Türschlösser auf. Mir fiel wieder ein, dass Finn gesagt hatte, mit dem Öffnen der Schlösser seien Dads Bannsprüche gebrochen. Ich hoffte nur, dass das Brechen der Zauber keinen Alarm auslöste.
Mit dem Schlimmsten rechnend, zog ich den Kopf ein, als ich die Tür aufzog, aber kein Schrillen einer Alarmanlage zerriss die Stille der Nacht. Ich holte tief Luft, atmete bedächtig aus und versuchte, meine angespannten Nerven zu beruhigen. Dann schlüpfte ich aus dem Haus meines Vaters und machte die Tür hinter mir zu.
»Du bist zu früh«, erklang hinter mir Ethans Stimme, und ich musste mich zusammenreißen, um keinen Satz nach vorn zu machen und laut aufzuschreien.
Ich wirbelte zu ihm herum und schlug die Hand vor den Mund, um mein überraschtes Aufkeuchen zu dämpfen. Als ich ihn vorhin zum letzten Mal gesehen hatte, hatte er ein Stück die Straße hinunter in einer kleinen Allee herumgelungert. Ich hatte angenommen, dass er dort auf mich warten würde.
Ethan grinste mich an. Es war ein Grinsen, bei dem mein Magen einen Purzelbaum schlagen wollte. Heute war er ganz in Schwarz gekleidet – vermutlich angemessen, wenn man in den dunklen Gassen herumschlich – und hatte seine langen Haare im Nacken zusammengebunden. Nicht direkt der »Rambo-Stil«, trotzdem finster genug, um mir einen unheilverkündenden Schauer über den Rücken zu jagen.
»Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, sagte Ethan, auch wenn ich vermutete, dass er es mit voller Absicht getan hatte. Idiot.
Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah ich ihn an. »Ja, was ich heute Nacht vorhabe, ist ja noch nicht beängstigend genug, also sind solche Streiche eine fabelhafte Idee.«
Seine Reue wirkte jetzt etwas aufrichtiger, doch er entschuldigte sich nicht noch einmal. »Komm schon, lass uns gehen. Wohin wollen wir überhaupt?«
»Zum Hilton. Wo auch immer das sein mag.«
Ethan runzelte die Stirn. »Ein Auto wäre gut«, erwiderte er. »Das wird ein ziemlicher Fußmarsch.«
Na toll. Wenigstens hatte ich bequeme Schuhe an. »Den Berg rauf oder runter?«, fragte ich und betete, dass er die richtige Antwort geben würde.
»Runter.«
»Puh.« Ich versuchte, mir einzureden, dass das ein gutes Zeichen war und dass es bedeutete, dass das Schicksal auf meiner Seite war. »Dann geh du voraus.«
Der Nieselregen, den ich aus Dads Fenster bemerkt hatte, wurde zu einem leichten Regen, als wir losgingen. Natürlich hatte ich keinen Schirm dabei, ebenso wenig wie Ethan. Der Wollpullover hielt mich im Moment noch trocken, aber trotzdem war mir jetzt schon kalt. Ich ballte die Hände zu Fäusten und zog sie in die Ärmel des Pullis, um sie zu wärmen.
»Wenn das hier der Sommer ist«, brummte ich, »will ich euren Winter gar nicht erst kennenlernen.«
Zu meinem Entsetzen legte Ethan seinen Arm um meine Schultern und zog mich an sich, um seine Wärme mit mir zu teilen. Ich wusste, dass ich mich eigentlich nicht von ihm berühren lassen sollte – nicht nach allem, was ich über ihn erfahren hatte. Es lag mir auf der Zunge, ihm zu sagen, dass er seine Finger bei sich behalten solle. Doch er war so warm. Und er nutzte die Geste nicht als eine Art Anmache. Er sah mich nicht einmal an, sondern ging einfach nur weiter, als wäre es etwas so Selbstverständliches, den Arm um mich zu legen, dass ihm nicht in den Sinn kam, ich könne etwas dagegen haben.
Wenn alles gut ging, würde ich schon morgen aus Avalon verschwunden sein und Ethan nie mehr wiedersehen. Was machte es also, wenn ich ihm verwirrende Signale sendete? Was machte es, wenn ich so tat, als würde ich ihm verzeihen, auch wenn ich es in Wirklichkeit gar nicht tat? Seine Wärme vertrieb die Kälte, und so eine Gelegenheit sollte man nutzen. Also schlang ich meinen Arm um seine Taille, um uns das Laufen zu erleichtern. Keiner von uns verlor ein Wort darüber.
Nur fürs Protokoll: In Avalon zu Fuß unterwegs zu sein ist ätzend. Zumindest, wenn man versucht, den Berg hinauf- oder hinunterzulaufen, denn die Straße schlängelt sich den Berg entlang. Das heißt, selbst wenn das Ziel nur ein paar hundert Meter von einem entfernt liegt, muss man der gewundenen Straße um den Berg herum folgen, um dorthin zu gelangen.
Ab und zu gab es eine Treppe, über die wir von einer Ebene der Straße zur anderen abkürzen konnten, doch für meinen Geschmack viel zu selten.
Meine Knie und Knöchel sagten mir, dass es nicht unbedingt leichter war, eine ganze Weile den Berg hinunter- als hinaufzulaufen. Es verursachte nur eine andere Art von Schmerz. Hinzu kam, dass der stetige Regen meine Schuhe und Socken mittlerweile durchnässt hatte, so dass meine Füße zu Eisklötzen geworden waren.
Das Hotel lag am Fuße des Berges, in Sichtweite des Südtores. Der moderne Stil des Hilton passte irgendwie nicht zu den imposanten Gebäuden aus Ziegel und Stein, die das Hotel umgaben. An einer Seite gab es sogar ein mehrstöckiges Parkhaus.
Ethan und ich sahen inzwischen bestimmt schon ziemlich schmuddelig aus, und ich weiß, dass zumindest ich echt erschöpft war.
Ich brachte es nicht übers Herz, Ethan zu bitten, draußen auf mich zu warten, doch ich wollte ihn nicht mit hoch in das Zimmer meiner Mutter nehmen.
»Sie ist etwas empfindlich, was Feen angeht«, erklärte ich ihm auf dem Weg in die Lobby. »Es wird auch so schon ein ziemliches Drama werden. Ich möchte nicht, dass sie total hysterisch wird, weil du dabei bist.«
Ethan gefiel es zwar nicht – ich denke, er fürchtete, dass ich versuchen könnte, ihn loszuwerden –, aber da ich mich weigerte, mit ihm zusammen in den Aufzug zu steigen, gab er schließlich auf und war einverstanden, in der Lobby auf mich zu warten.
»Wenn du in fünfzehn Minuten nicht wieder hier unten bist, komme ich nach oben, um dich zu holen«, warnte er mich.
»Okay«, erwiderte ich, um ihn endlich vom Hals zu haben. Es würde allerdings ein bisschen kompliziert für ihn werden, mich zu holen, wenn er nicht einmal wusste, welches Zimmer meine Mutter hatte …
Ich war nicht überrascht, als Mom nicht sofort die Tür öffnete. Es war immerhin mitten in der Nacht. Außerdem hatte sie keinen meiner Anrufe entgegengenommen, also warum sollte ich annehmen, dass sie an die Tür kommen würde?
Ich klopfte etwas kräftiger und hoffte, dass ich keinen der anderen Gäste auf dem Flur aufweckte. »Mom?«, rief ich laut genug, um die berechtigte Hoffnung haben zu können, gehört zu werden, andererseits jedoch niemand anderen zu stören. Wenn sie vollkommen betrunken ins Bett gefallen war, würde es eine ernsthafte Herausforderung werden, sie zu wecken.
Noch immer nichts, obwohl ich glaubte, hinter der Tür ein Rascheln bemerkt zu haben. Ich klopfte wieder, und dieses Mal war ich mir sicher, jemanden gehört zu haben.
»Mom? Ich bin’s.« Als wüsste sie das nicht. Wer sonst sollte sie »Mom« nennen?
Sie murmelte etwas Unzusammenhängendes. Erleichtert atmete ich auf – zum einen, weil sie wach war, und zum anderen, weil die Bösen sie anscheinend nicht erwischt hatten. Ich klopfte noch einmal, um sicherzugehen, dass sie es nicht doch nur für einen Traum hielt und sich wieder hinlegte. Wieder sagte sie etwas – vermutlich »Ich komme!« –, und dann hörte ich Schritte, die sich der Tür näherten.
In dem Moment begann meine Haut zu kribbeln, und die Kamee, die ich in den Ausschnitt meines T-Shirts gesteckt hatte, wurde immer wärmer. Als sich die Tür zum Zimmer meiner Mom öffnete, wurde mir bewusst, was die Zeichen bedeuteten. Aber es war zu spät.
Jemand stieß mich mit Wucht von hinten an, und ich flog durch die Tür in das Hotelzimmer. Unsanft prallte ich mit Mom zusammen, und wir landeten auf dem Boden. Als es mir gelungen war, von meiner Mutter herunterzurollen und mich wieder aufzurappeln, hatte jemand die Tür geschlossen und das Licht angeschaltet.
Vor Grauen zog sich mein Magen zusammen, als ich mich umdrehte, um zu sehen, wer mich gerade überfallen hatte.
Tante Grace stand vor der Tür und wirkte sehr zufrieden mit sich selbst. Neben ihr schwebte ein körperloser Arm in der Luft und hielt eine Waffe auf Mom gerichtet. Auf dem Boden unter dem Arm – an der Stelle, wo man die Füße einer Person erwartet hätte – bemerkte ich ein Paar Schuhe, das ich mit offenem Mund anstarrte. Grace lachte und griff scheinbar ins Nichts. Im nächsten Augenblick entpuppten sich der Arm und die Schuhe als Teile eines kleinen, menschlich aussehenden Mannes, der einen schwarzen Umhang mit Kapuze trug. Einen Umhang, wie ihn auch Tante Grace übergestreift hatte.
»Die Umhänge funktionieren nur, wenn man die Kapuze aufgesetzt hat«, erklärte Tante Grace, als würden wir eine nette Unterhaltung führen. »Und sie verbergen auch nur, was sich unter dem Stoff befindet, also muss man seine Gliedmaßen unter dem Umhang haben, um vollkommen unsichtbar zu sein. Die Mäntel haben mich ein kleines Vermögen gekostet, aber das waren sie wert.«
Mir fiel keine schlaue und geistreiche Erwiderung ein, also stand ich nur da, blickte die Pistole an und hoffte, dass Graces Freund keinen nervösen Finger hatte. Ich schluckte schwer und wünschte mir, ich hätte Ethan doch mitgenommen. Andererseits bezweifelte ich, dass Ethan Grace gewachsen gewesen wäre – ganz sicher jedenfalls nicht der Waffe.
»Was willst du?«, fragte ich und war überrascht, dass ich beinahe ruhig klang. Mein Puls raste, und ich war in Schweiß ausgebrochen, was übrigens nichts mit der Temperatur zu tun hatte, doch meiner Stimme merkte man nichts an.
Grace hob eine ihrer anmutig geschwungenen Augenbrauen. »Weißt du das nicht, meine Liebe?«, fragte sie mit einem süßlichen Lächeln.
»Du willst deinen eigenen kleinen Faeriewalker. Tja, dann lass dir gesagt sein, dass deine Methoden, mich für dich zu gewinnen, mich nicht gerade umwerfen.« O Mann, das klang ziemlich mutig. Und wenn meine Hände nicht so gezittert hätten, dann hätte Tante Grace vielleicht glauben können, dass ich so mutig war, wie ich mich anhörte.
Sie warf mir einen Blick zu, bei dem mir das Blut in den Adern gefror. »Offensichtlich hat deine Mutter dir keine Manieren beigebracht.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust – eher, um meine zitternden Hände zu verstecken, als um trotzig zu wirken. »Augenscheinlich hat deine Mutter das bei dir auch versäumt. Oder hältst du es für höflich, die eigene Nichte zu entführen?«
Grace bewegte sich so schnell, dass ich sie nicht hätte aufhalten können, selbst wenn ich es versucht hätte. Ihre Hand flog auf mein Gesicht zu und landete mit einem schallenden Klatschen auf meiner Wange. Ich keuchte auf, und Tränen schossen mir in die Augen. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte ich gerade einen Zusammenstoß mit einem Lkw gehabt.
Ich schluckte die Tränen so gut wie möglich hinunter, biss die Zähne zusammen und befahl mir, nicht über so eine kleine Ohrfeige zu weinen. Ich dachte daran, welche Schmerzen Finn bei seiner Begegnung mit den Rittern hatte erleiden müssen. Wenn er das hatte aushalten können, ohne sich zu beklagen, dann konnte ich mich auch zusammenreißen, um Grace nicht die Genugtuung zu bereiten, mich weinen zu sehen.
»Das wollte ich schon lange tun – fast seit dem Moment, als du zum ersten Mal den Mund aufgemacht hast«, knurrte sie. »Und ich wiederhole es nur zu gern, falls du noch ein paar bissige Bemerkungen mehr auf Lager hast.«
Es gelang mir, meine Tränen zurückzuhalten, und ich legte auch nicht meine Hand auf meine schmerzende, brennende Wange. Allerdings war ich nicht scharf auf eine Wiederholung, also hielt ich den Mund.
»Kirk«, sagte Tante Grace zu ihrem Handlanger und gab ihm ein Zeichen, zu Mom zu gehen, die langsam wieder zu sich kam.
»Fass sie nicht an!«, schrie ich, als er sich zu ihr herunterbeugte. Doch er beachtete mich gar nicht, und da er eine Waffe in der Hand hielt, wagte ich es nicht, mich auf ihn zu stürzen. Keanes kunstvolle Aktionen waren nutzlos, wenn der Gegner eine Waffe hatte – und eine Geisel.
Kirk packte meine Mom und stieß sie aufs Bett. Sie gab ein überraschtes kleines »Hä?« von sich, aber sie war noch immer nicht bei sich. Kirk steckte die Pistole in den Gürtel, drehte meine Mom auf den Bauch und fesselte ihre Hände hinter ihrem Rücken. Als er fertig war, zog er die Waffe wieder aus seinem Gürtel und hielt meiner Mutter die Mündung an den Kopf.
»Wir beide werden jetzt einen kleinen Spaziergang machen, meine Liebe«, sagte Tante Grace zu mir und ergriff meinen Arm. »Benimm dich, und deiner Mutter wird nichts passieren.« Mit der anderen Hand zog sie ein Handy aus der Handtasche, die sie sich diagonal um den Körper geschlungen hatte, und wählte eine Nummer.
»Cathy Hathaways Zimmer, bitte«, sagte sie freundlich, als sich jemand meldete.
Das Telefon im Zimmer klingelte. Kirk nahm den Hörer auf und legte ihn auf das Nachttischchen.
»Könnt ihr mich verstehen?«, fragte Grace, und wir alle konnten ihre Stimme aus dem Zimmertelefon schnarren hören. »Perfekt!«
Sie schob mich zur Tür und fuchtelte mit ihrem Handy herum. »Wenn ich den Befehl erteile oder wenn die Verbindung unterbrochen wird, schießt Kirk deiner Mutter in den Kopf. Glaub nicht, dass er nicht tun wird, was man ihm befiehlt – er ist ein Profi. Also wirst du jederzeit genau das tun, was ich dir sage. Verstanden?«
Ich blickte zu meiner Mutter, die gefesselt, mit dem Gesicht nach unten und einer Pistolenmündung am Kopf auf dem Bett lag. Sie war vollkommen hilflos, und dieses Mal konnte ich es nicht auf den Alkohol schieben. Wenn sie nüchtern gewesen wäre, hätte sie in demselben Schlamassel gesteckt. Und es wäre noch immer meine Schuld.
»Ich habe verstanden«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, denn ich glaubte nicht, dass Tante Grace ein stummes Nicken gereicht hätte. In ihren Augen funkelte ein beinahe irres Licht. Ich fragte mich, ob sie nachweisbar verrückt oder ob ihr die Macht nur zu Kopf gestiegen war. Wie auch immer – es jagte mir eine Heidenangst ein.
Nach einem letzten Blick zu Mom öffnete ich die Tür und trat in den Flur hinaus. Was auch immer Grace vorhatte, ich würde es tun müssen. Und dann konnte ich nur hoffen und beten, dass sie meine Mutter freiließ.
Aber wird sie das tun?, flüsterte eine gehässige kleine Stimme in meinem Kopf. Warum sollte sie die Zeugin nicht ausschalten, wenn sie mich dort hatte, wo sie mich haben wollte? Ich hielt Tante Grace für wahnsinnig – oder böse – genug, um das zu tun. Doch wie sollte ich sie davon abhalten?
Hektisch überlegte ich, als wir schweigend auf den Aufzug warteten. Ich konnte es nicht ertragen, sie anzusehen, und erst recht nicht, mit ihr zu reden.
Das Schlimmste war, dass Ethan in der Lobby auf mich wartete. Ich hätte ja darauf hoffen können, dass er meinen Retter in der Not spielte, aber er wusste nicht, in was für einer bedrohlichen Lage meine Mom sich befand. Wenn er in dieser Situation etwas Heldenhaftes tat, um mich aus Graces Fängen zu befreien, brachte er damit unwissentlich meine Mom in tödliche Gefahr.
Ich zitterte und war mit Sicherheit leichenblass, als wir kurz darauf aus dem Lift in die Lobby traten. Doch obwohl ich mich verstohlen nach Ethan umsah und hoffte, ihm ein Zeichen geben zu können, sich zurückzuziehen, konnte ich ihn nicht entdecken.
Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Einerseits bedeutete das, dass keine Heldentat Mom umbringen würde. Andererseits … bedeutete das allerdings auch, dass keine Heldentat mich aus der Gewalt von Tante Grace befreien würde.
Der Portier warf mir einen überraschten Blick zu, als ich mit Tante Grace zusammen das Hotel verließ. Ich bin mir sicher, dass er sich daran erinnerte, Ethan und mir die Tür aufgehalten zu haben, und wahrscheinlich fand er es seltsam, dass ich mit einer anderen Person das Gebäude verließ – und dabei völlig verängstigt aussah. Aber Grace sah ihn nur an, und mit einem Schlag schien er das Interesse an uns verloren zu haben. Die Kamee war nicht heiß geworden, also hatte ihr einschüchternder Blick offensichtlich gereicht.
»Nach rechts«, befahl Tante Grace, und ich gehorchte.
»Also, wohin gehen wir?«, fand ich schließlich den Mut zu fragen.
Grace ließ ein hinterhältiges kleines Lächeln aufblitzen. »Nach Faerie.«
Ich war so schockiert und entsetzt, dass ich abrupt stehen blieb. »Das kann nicht dein Ernst sein!«
Sie blickte mich mit ihren kalten blauen Augen an. »Sehe ich aus, als würde ich Scherze machen? Jetzt beweg dich, oder ich gebe Kirk das Startsignal, etwas Spaß mit deiner Mutter zu haben. Und du kannst dabei zuhören.«
Mein Kopf schwirrte, und einen Moment lang fürchtete ich, ohnmächtig zu werden. Ich zwang mich, nicht über Graces Drohung nachzudenken und stattdessen einen Fuß vor den anderen zu setzen.
»Warum gehen wir nach Faerie?«, brachte ich als ersticktes Flüstern hervor, obwohl ich schon eine Ahnung hatte. Eine furchtbare, erschreckende, unglaubliche Ahnung.
»Seamus hat uns – also Alistair und mir – erzählt, was mit deinem Ritter passiert ist. Und Alistair hat mir gesagt, was mit den Spriggans los war. Die beiden irren sich gewaltig, wenn sie glauben, dass wir dich schützen und irgendwann deine Kräfte für unsere eigenen Zwecke nutzen können.« Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Als könnten wir, selbst wenn wir zu dritt sind, beiden Königinnen von Faerie einen Strich durch die Rechnung machen.«
Ich ging etwas langsamer, in der Hoffnung das Unvermeidliche etwas hinauszuzögern, doch Grace gab mir einen kleinen Stoß, damit ich mich beeilte.
»Wenn die Königinnen deinen Tod wünschen, dann wirst du sterben«, sagte sie. »Faeriewalker werden nicht jeden Tag geboren, und es wäre eine Schande, deine einzigartigen Kräfte nicht zu nutzen, solange du noch unter den Lebenden weilst.«
Jetzt war ich mir sicher, was sie vorhatte, auch wenn es noch so unglaublich klang. Aber ich musste hören, wie sie es aussprach, um es tatsächlich glauben zu können, also drängte ich weiter.
»Also, warum gehen wir nach Faerie?«
Das Telefon in der einen Hand, griff Grace in ihre Tasche und öffnete sie gerade weit genug, damit ich einen Blick auf die Waffe werfen konnte, die sie darin versteckt hatte. Ich wusste nichts über Waffen, doch sogar ich sah, dass sie ein übles Teil war und so gewaltig, dass sie kaum in die große Handtasche passte.
»Die Feen sind schwierig umzubringen«, sagte sie. »Vor allem in Faerie, wo reines Eisen nicht existiert.«
Jep, sie war so verrückt, wie ich vermutet hatte.
»Dieses kleine Baby«, sagte sie und tätschelte die Waffe in ihrer Tasche, »würde, auch wenn sie nicht aus reinem Eisen besteht, in Faerie nicht funktionieren. Aber wenn die Pistole in der Hand eines Faeriewalkers ist – oder in der Hand von jemandem, der sich in der Aura eines Faeriewalkers aufhält –, kann sie abgefeuert werden. Und selbst eine Königin Faeries kann durch eine Kugel in den Kopf umgebracht werden.«
»Du willst eine der Königinnen ermorden«, stieß ich fassungslos hervor.
»Ich könnte versuchen, beide zu erwischen«, überlegte sie. »Ich habe die Macht, Titanias Thron zu halten, wenn es mir gelingt, ihn zu besteigen. Vielleicht wird meine erste offizielle Handlung als Königin des Sommerhofes dann sein, Mab zu beseitigen. Ich bin nicht so anmaßend zu glauben, dass ich beide Häuser regieren könnte. Doch wenn Mab erst tot ist, wird der Thronfolger des Winterhofes mit Sicherheit weniger mächtig sein, und das würde eine Zusammenarbeit enorm erleichtern.« Grace warf mir ein böses Lächeln zu. »Und mit dir an meiner Seite würde niemand es jemals wagen, mich zu bedrohen. Ich werde für immer Königin sein!«
Nein, sie war überhaupt nicht anmaßend. Ich hatte ehrlich keine Ahnung, ob die Welt ein besserer Ort sein würde, wenn ihr Vorhaben gelang oder wenn sie scheiterte. Mir war nur bewusst, dass mir allmählich nicht mehr viel Zeit blieb, um mir einen grandiosen Fluchtplan zurechtzulegen. Denn wir mussten nur noch ein paar hundert Meter zurücklegen, bis wir die Brücke erreichen und den Graben zum Südtor überqueren würden.
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Es regnete, als ich mich unglücklich zu der Brücke schleppte, die mich nach Faerie führen würde. Grace war so fröhlich, dass sie leise vor sich hin summte. Ich versuchte weiter, mir einen Fluchtplan einfallen zu lassen, bei dem meine Mom nicht getötet werden würde, aber mir fiel nicht einmal ein verrückter Plan ein, ganz zu schweigen von einem vernünftigen.
Da Reden die einzige Verzögerungstaktik war, die mir in den Sinn kam, entschloss ich mich, noch mehr Fragen zu stellen.
»Dad sagte, er glaube nicht, dass du nach Faerie zurückkehren würdest«, brachte ich zwischen klappernden Zähnen hervor.
»So? Hat er das?«
»Ja. Es ging irgendwie um Lachlan.« Unter meinen Wimpern hervor beobachtete ich sie, doch sie zeigte keine Reaktion bei Lachlans Namen.
»Trotz all seines Ehrgeizes und Größenwahns ist mein Bruder eine ziemlich phantasielose Person, fürchte ich«, sagte Tante Grace. »Wenn ich, so wie die Dinge momentan stehen, nach Faerie gehen und etwas mit Lachlan beginnen würde, dann würde ich …« Sie runzelte die Stirn. »Ich fürchte, ›gemieden werden‹ ist ein zu milder Ausdruck, um die Reaktion zu beschreiben, aber mir fällt kein besserer ein. Seamus vergisst allerdings, dass ich dich an meiner Seite habe, wenn ich nach Faerie zurückgehe. Ich werde Königin sein, und du, mein liebes Kind, wirst Bedrohung genug sein, um den Rest der Sidhe davon abzuhalten, mich nicht mit dem angemessenen Respekt zu behandeln.«
»Also, wie hast du dir das vorgestellt? Wirst du mich die ganze Zeit an deiner Seite haben, wie einen Hund an der Leine, falls du das Bedürfnis verspürst, jemanden erschießen zu wollen?«
Sie warf mir eines dieser verrückten Lächeln zu, und in ihren Augen funkelte teuflische Belustigung. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht … Eine Leine wäre eine hervorragende Idee. An deinem langen weißen Hals würde ein mit Diamanten besetztes Halsband bestimmt reizend aussehen.«
Ich hielt den Mund, denn ich wollte nicht noch mehr Dinge hören, die sie für mich geplant hatte. Wir hatten die Brücke inzwischen erreicht, und meine letzten Hoffnungsschimmer erloschen nach und nach, als wir uns Schritt für Schritt dem Pförtnerhaus näherten.
Grace zeigte auf eine Tür an der äußersten rechten Seite des Pförtnerhauses. Ein kleines Licht über der Tür warf einen schwachen Schimmer auf ein Schild in einer mir unbekannten Sprache.
»Siehst du die Tür?«, fragte sie, wartete meine Antwort jedoch gar nicht ab. »Sie wird uns direkt nach Faerie führen, ohne dass wir uns mit der lästigen menschlichen Zollabfertigung auseinandersetzen müssen. Es ist wundervoll einfach und genial. In Avalon gibt es einen langen Korridor, der geradewegs zur Grenze führt. Auf der menschlichen Seite der Grenze gibt es nur eine verstärkte Betonmauer – für die Menschen ist es also eine Sackgasse. Aber in Faerie gibt es keine Absperrung, also sollten wir einfach weitergehen können. Natürlich sind Polizisten des Grenzschutzes in dem Korridor aufgestellt, doch du weißt es selbstverständlich besser und wirst dich davor hüten, eine Szene zu machen.«
Ja, davor würde ich mich hüten. Selbst wenn Tante Grace meine Mom nicht als Geisel in ihrer Gewalt gehabt hätte, so hätte ich mich auf den Grenzschutz als Hilfe nicht verlassen können. Immerhin war Tante Grace die Chefin. Nein, anscheinend gab es keine Möglichkeit, um sie davon abzuhalten, mich nach Faerie zu verschleppen. Ich hoffte – wenn auch sonst schon alle Hoffnungen zerstört waren –, dass es dort wenigstens wärmer sein würde als hier, denn meine Klamotten waren inzwischen vollkommen durchnässt, und obwohl ich meine Arme um mich geschlungen hatte, um mich zu wärmen, klapperten meine Zähne von Minute zu Minute mehr.
Der Parkplatz, den ich gesehen hatte, als ich zum ersten Mal zum Pförtnerhäuschen gekommen war, war heute Abend fast leer. Drei Autos waren eng beieinander in der Nähe des ultrasicheren offiziellen Zugangs geparkt. Und ein weiteres Fahrzeug, ein unauffälliger Geländewagen, stand unter einer ausgebrannten Lampe, unweit des Tores nach Faerie.
Als Grace und ich auf den Parkplatz traten, schien sie das Auto zum ersten Mal zu bemerken und verlangsamte ihren Schritt. Mit der freien Hand packte sie meinen Arm, zog mich an sich, und wie immer, wenn Magie im Spiel war, fing meine Haut an zu kribbeln.
Zuerst wusste ich nicht, was sie beunruhigt hatte, aber Augenblicke später trat ein Mann aus den Schatten.
Er war groß und sehr dünn, wirkte beinahe zerbrechlich. Er sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett aufgeschreckt. Sein langes blondes Haar hatte er zu einem zerzausten Pferdeschwanz gebunden, und seine Kleider sahen zerknautscht und irgendwie zusammengewürfelt aus. Sogar im schummrigen Licht auf dem Parkplatz konnte ich erkennen, dass sein Hemd dunkelblau und seine Hose schwarz waren, so als hätte er sie sich im Dunkeln geschnappt und hastig angezogen.
Ich dachte, er wäre ein Unbekannter, bis er in einen Lichtkegel trat und ich einen Blick auf seine Augen erhaschen konnte. Natürlich waren es Feenaugen, doch in einem außergewöhnlichen Blaugrün. Genau wie bei Ethan und Kimber. Grace bestätigte meine Vermutung, indem sie ihn ansprach, während sie einige Schritte zurückwich und mich mit sich zerrte.
»Alistair, was für eine reizende Überraschung«, sagte sie.
Er rieb sich das Gesicht und wirkte erschöpft. Ich war fast erstaunt, dass Grace ihn nicht einfach überrannte. Er kam mir nicht gerade wie eine unüberwindbare Bedrohung vor. Aber selbstverständlich wusste ich, dass der Schein trügen konnte – gerade hier.
»›Reizend‹ ist nicht der Ausdruck, der mir als Erstes einfallen würde«, sagte er und klang so müde, wie er aussah. Er machte einen Schritt auf uns zu, und Grace wich weiter zurück. Vielleicht schaffte Alistair es ja, uns den ganzen Weg über die Brücke zu jagen und zurück in die, äh, Sicherheit Avalons.
»Mach jetzt keine Schwierigkeiten«, sagte Grace.
Alistair schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich kann nicht zulassen, dass du das Mädchen nach Faerie bringst.«
»Und warum nicht?«, erwiderte sie und klang ehrlich verblüfft.
Alistair lachte auf. »Es ist zu spät in der Nacht für solche Spielchen. Falls du versuchen solltest, an mir vorbeizukommen, werde ich dich aufhalten.«
Tante Grace sah … verärgert aus. Ihre Hand umklammerte meinen Arm fester, bis ich vor Schmerz aufkeuchte. Sie lockerte den Griff jedoch nicht.
»Möglicherweise möchtest du Alistair ja gern überreden, zur Seite zu treten, meine Liebe«, schlug sie mir vor und hielt das Handy hoch.
Vor Entsetzen war mein Hals wie zugeschnürt, und ich blickte Alistair eindringlich an.
»Bitte«, flehte ich in meinem höflichsten Ton. »Sie hat meine Mutter. Sie befiehlt ihrem Freund, Mom umzubringen, wenn Sie versuchen, uns aufzuhalten.« Ich konnte kaum glauben, dass ich mich in einer Lage befand, in der ich jemanden darum anbettelte, Grace nicht daran zu hindern, mich nach Faerie zu entführen. Aber ich hatte keinen Zweifel, dass sie bösartig genug war, meine Mutter umbringen zu lassen, falls ihr großartiger Plan zu scheitern drohte.
Alistairs Blick huschte über meine Schulter und dann wieder zurück – so schnell, dass es mir entgangen wäre, wenn ich ihn nicht gerade so intensiv angestarrt hätte. Er war sicher nur kurz abgelenkt und wollte mir damit kein Zeichen geben, über die Schulter zu sehen, doch ich folgte seinem Blick.
Und da war Ethan. Er stand ungefähr drei Meter hinter mir und meiner Tante, so dass wir praktisch zwischen ihm und seinem Vater eingeschlossen waren. Jetzt verstand ich, warum Alistair »rein zufällig« auf uns gewartet hatte. Ethan musste gesehen haben, wie Tante Grace ins Hotel gekommen war, oder er hatte zumindest beobachtet, wie sie mit mir verschwunden war. Daraufhin hatte er Verstärkung geholt.
Aber weder er noch Alistair konnten etwas tun, um meiner Mutter zu helfen.
»Es tut mir so leid«, wandte Alistair sich an mich. »Ich würde deine Mutter niemals leichtfertig in Gefahr bringen. Doch ich kann nicht zulassen, dass Grace dich nach Faerie bringt.«
»Warum nicht?«, fragte Grace. »Was kümmert es dich? Für dich war Faerie nie dein Zuhause. Du bist dort niemandem verpflichtet, nicht einmal deiner Königin. Warum solltest du die Mutter dieses Mädchens opfern, wenn die Dinge, die in Faerie passieren, dich sowieso nichts angehen?«
Der Anhänger an meinem Hals wurde warm, und allmählich war es ein ekelerregend vertrautes Gefühl. Aus Gründen, die ich nicht verstand, war ich mir sicher, dass die magische Elektrizität, oder was auch immer es war, von Grace ausging und nicht von Ethan oder Alistair. Vielleicht, weil sie einfach näher bei mir stand. Ich sah, wie sie die Lippen zu einem Lächeln verzog, und wusste, dass es nichts Gutes bedeutete.
»Sie benutzt gleich Magie!«, schrie ich mit der Gewissheit, dass der Zauber, den sie aussprechen würde, nicht angenehm sein würde.
Ich spürte die Magie eher, als dass ich sie sah, fühlte, wie sie anschwoll und dann explodierte und wie eine Welle auf Alistair zuraste. Aber anscheinend hatte ich ihn mit meinem Schrei rechtzeitig gewarnt, denn er duckte sich geistesgegenwärtig zur Seite weg.
Es knallte in meinen Ohren, und Alistairs Wagen, der direkt hinter ihm in der Schusslinie stand, implodierte … Nur so kann ich beschreiben, was geschehen war. Es sah aus, als wären von allen Seiten zur gleichen Zeit Sattelschlepper in das Auto gerast. Ich wollte mir nicht ausmalen, wie Alistair ausgesehen hätte, wenn der Fluch ihn getroffen hätte.
Grace sah mich mit einem solchen Zorn im Blick an, dass ich fürchtete, die bloße Kraft ihrer Wut würde mich töten. Ich war mir sicher, dass sie mich wieder schlagen würde. Doch stattdessen tat sie etwas viel, viel Schlimmeres.
»Töte sie!«, rief sie in ihr Handy.
»Nein!«, schrie ich, aber Grace klappte mit einem Fauchen das Telefon zu und warf es über das Geländer in das Wasser des Grabens, der in der Dunkelheit lag.
Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Alistair sich aufrappelte und die Folgen des Beinahetreffers abschüttelte, doch ich konnte an nichts anderes denken als an Grace, die den tödlichen Befehl gegeben hatte. Dieses Mal versuchte ich erst gar nicht, die Tränen zurückzuhalten.
»Das war nicht dein klügster Zug«, hörte ich Alistair sagen. Seine Stimme klang ruhig und gelassen. Ich wollte ihn für diese Gelassenheit umbringen, denn immerhin war meine Mutter gerade ermordet worden, weil er sich geweigert hatte, uns gehen zu lassen. »Selbst du kannst eine Mordanklage nicht schadlos überstehen«, fuhr er fort. »Nicht mit drei Zeugen.«
»Du hast mich schon immer unterschätzt, Alistair. Genau wie mein Bruder.«
Zu dem Zeitpunkt war ich so überwältigt von meiner Trauer und meinem Entsetzen, dass es mir ehrlich egal war, welches Ass Grace noch im Ärmel hatte. Natürlich nur, bis ich erfuhr, was es war.
Die Feen – auch die schmalen, gertenschlanken Frauen wie Tante Grace – sind sehr viel stärker als die Sterblichen. Deshalb bereitete es Grace auch keine Mühe, mich zu packen, hochzuheben und hinter dem Handy her über das Geländer in den Graben zu schleudern.
Ich war zu geschockt, um zu schreien, während Alistair und Ethan aufbrüllten. Wild mit den Armen rudernd, versuchte ich, kontrolliert ins Wasser zu fallen, aber schließlich prallte ich mit dem Rücken auf die Wasseroberfläche. Ich wollte etwas von der Wucht des Aufpralls abfangen, indem ich mit den Armen nach unten schlug, wie Keane es mir gezeigt hatte, doch es half nicht viel.
Zwar war es kein furchtbar langer Fall von der Brücke in den Graben – kein Sturz, bei dem man erwartete, am Ende zu sterben –, aber es war auch kein kleiner Hopser. Das Wasser war hart wie Beton, als ich mit dem Rücken aufschlug. Der Aufprall raubte mir den Atem, und einen Moment lang war ich wie betäubt.
Und dieser Moment reichte aus, damit das trübe, schlammige Wasser über meinem Kopf zusammenschlagen und beginnen konnte, mich nach unten zu ziehen.
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Zwar bin ich nicht die beste Schwimmerin der Welt, doch beim Hundekraulen kann ich mit den Besten mithalten. Als ich mich vom ersten verblüfften, atemlosen Moment erholt hatte, fing ich an, mit den Füßen zu treten und mit den Armen zu rudern, um wieder zurück an die Oberfläche zu gelangen. Ich hatte Angst, aber ich war nicht in Panik. Noch nicht. Immerhin war es nur Wasser.
Doch trotz meiner Bemühungen schien ich die Oberfläche nicht zu finden. Mein schwerer Wollpullover wog eine Tonne, und mit den Füßen in den bequemen Laufschuhen konnte ich nicht viel Wasser bewegen. Mit brennender Lunge schlüpfte ich aus meinen Schuhen und konnte so zumindest viel wirkungsvoller mit den Füßen paddeln.
Noch ein paar Kicks, und ich hätte es wahrscheinlich bis an die Wasseroberfläche geschafft, und alles wäre gut gewesen. Aber dann verfing ich mich in etwas. In etwas Weichem, Nachgiebigem, wie Fleisch. Etwas, das sich um meinen Fuß schlang und mich festhielt.
Es gelang mir, mich aus dem Griff zu befreien, doch das Entsetzen, unter Wasser von irgendetwas gepackt worden zu sein, war zusammen mit der immer knapper werdenden Luft zu viel für mich, und ich versuchte instinktiv, nach Atem zu ringen. Dabei kam Wasser in meine Lunge. Und da geriet ich in Panik.
Ich musste das Wasser aus der Lunge husten, doch ohne Luft ist das nicht möglich. Also hielt ich eine Hand über meinen Mund und drückte meine Nase zu, um zu verhindern, aus einem Reflex heraus wieder einzuatmen. Doch der Drang zu husten war überwältigend. Ich konnte mich nicht mehr dagegen wehren, auch wenn ich mir bewusst war, dass ich sterben würde, wenn ich diesem Instinkt nachgab.
Der Reflex wurde übermächtig, und ich nahm die Hand von Nase und Mund, um einzuatmen …
Dunkel merkte ich, dass Hände nach meinen Armen griffen, aber ich war viel zu panisch, um Erleichterung zu verspüren oder zu versuchen, mit meinem Möchtegern-Retter zusammenzuarbeiten. Ich war sowieso fast davon überzeugt, dass es eine Nahtod-Halluzination war.
Doch die Hände hielten mich fest, und einen Augenblick später brach ich durch die Wasseroberfläche in die schöne, wundervolle, lebenserhaltende Luft. Leider hatte ich so viel Wasser in meiner Lunge, dass ich, obwohl die Luft so verlockend nahe war, nicht atmen konnte.
Die Hände, die mich gehalten hatten, bewegten sich, bis schließlich zwei Arme um meine Taille geschlungen waren. Dann wurde ein Arm brutal hart nach oben gedrückt. Es tat weh, aber dadurch schoss auch ein Schwall Wasser aus meinem Mund und meiner Nase. Igitt, ekelhaft!
Es gelang mir, ein bisschen Luft zu holen, doch im nächsten Moment bekam ich einen Hustenanfall. Mehr Wasser kam aus meiner Lunge und brannte auf seinem Weg nach oben in meinem Hals. Ich sog noch etwas Luft ein, so dass ich beinahe hätte schreien können, als sich wieder etwas um meinen Knöchel schlang.
»Verdammt!«, brüllte mein Retter, und ich erkannte, dass es Ethan war.
Ich fühlte, wie er nach dem Ding trat, das mich gepackt hatte – was auch immer es war –, und der Griff um mein Bein lockerte sich.
»Wir müssen aus dem Wasser raus, Dana!«, rief Ethan mir zu.
Da konnte ich ihm nur zustimmen.
Ich hustete und würgte noch immer zu sehr, um allein schwimmen zu können, also schleppte Ethan mich ab. Ich blinzelte Wasser und Tränen aus meinen Augen und sah, dass Ethan mich unter die Brücke brachte.
Was auch immer sich in dem Graben befand, schnappte wieder nach meinem Bein, und ich spürte einen Impuls, bei dem sich mir die Nackenhärchen aufstellten, als Ethan ihm einen Zauber entgegenschleuderte.
»Paddel mit mir mit den Beinen!«, befahl er, und ich tat mein Bestes, auch wenn ich immer noch mühsam nach Atem rang.
Wir kamen nur quälend langsam voran, und es war beängstigend, in dem Graben zu schwimmen. Ich spürte, dass das Monster in den Tiefen des schlammigen Wassers unter uns lauerte. Es wartete darauf, dass wir Schwäche zeigten. Oder vielleicht wartete es auch nur darauf, dass Ethans magischer Angriff nachließ.
Ich konnte wieder so klar denken, dass ich kapierte, dass wir zum Fuß der Brücke schwammen, aber was ich dort erblickte, machte mir nicht gerade Mut. Ein schmaler Vorsprung aus Beton ragte aus dem Wasser, doch ich würde mich schon sehr strecken müssen, um ihn überhaupt zu erreichen. Und selbst wenn mir das gelingen sollte, würde ich wahrscheinlich nicht mehr die Kraft haben, um mich aus dem Wasser zu ziehen.
»Wir sind fast da«, sagte Ethan, aber obwohl er versuchte, mich zu trösten, klang er selbst verängstigt – und das war überhaupt nicht beruhigend.
Noch ein paar letzte Kicks mit den Beinen, und wir stießen gegen den Beton.
»Ich werde dich schieben«, keuchte Ethan, der durch die Anstrengung, uns beide über Wasser zu halten und dabei obendrein noch unsichtbare Monster zu bekämpfen, vollkommen außer Atem war. »Halt dich an dem Vorsprung fest.«
Ich glaubte immer noch, dass es nichts bringen würde, wenn ich den Betonvorsprung ergriff, doch ich würde in dieser Lage nicht anfangen zu diskutieren. Ethan schwamm um mich herum und packte mich. In jeder anderen Situation hätte ich wahrscheinlich laut protestiert, als ich spürte, wo er mich mit seinen Händen berührte. Aber irgendwie bezweifelte ich, dass er mich in diesem Moment begrapschen wollte.
Ethan schob mich aus dem Wasser, und ich streckte die Arme über den Kopf. Tatsächlich erreichte ich den Vorsprung, doch vom Hintern abwärts hing ich noch immer im Wasser. Das bedeutete zwar, dass ich nicht mein gesamtes Gewicht tragen musste, als ich dort hing, aber es reichte nicht, um mir die Kraft zu geben, mich allein hochzuziehen. Wenn ich das hier überlebte, würde ich erst mal einige Zeit im Fitnessstudio verbringen, um mir ein paar Muskeln anzutrainieren.
Neben mir schoss Ethan aus dem Wasser und packte ohne Hilfe den Vorsprung. Es sei denn, das Monster war ihm behilflich gewesen, was allerdings eher unwahrscheinlich war.
»Halt dich fest«, befahl er, zog sich scheinbar mühelos hoch und kletterte auf die Betonplatte.
Er hatte gerade meine Handgelenke ergriffen, als das Monster mich wieder erwischte.
»Ethan!«, schrie ich und trat wie wild mit den Füßen um mich.
»Ich habe dich!«, beruhigte er mich und fing an zu ziehen.
Die letzten Male hatte das Monster mit ein bisschen Ermunterung losgelassen, doch vermutlich hatte es jetzt bemerkt, dass seine Beute zu verschwinden drohte, und hatte sich entschieden, Widerstand zu leisten. Was auch immer der Grund war, es ließ jedenfalls nicht los, als Ethan zu ziehen begann.
Ich musste einfach ins Wasser hinunterblicken, weil ich die Kreatur sehen wollte, die so krampfhaft versuchte, mich zurückzuzerren. Aber das Wasser war so trüb und der Bereich unter der Brücke so dunkel, dass ich nichts erkennen konnte.
Irgendetwas schlang sich um mein anderes Bein, und ich schrie wieder auf. Ethan fluchte, hielt meine Handgelenke jedoch fest, als die beiden nun Tauziehen mit mir spielten.
Mit einem Mal tauchte neben meinen Beinen ein grässliches Gesicht aus dem Wasser auf. Es war weiß wie ein toter Fisch. Haare wie klebrige graue Spinnweben bewegten sich um seinen farblosen Kopf, mal hierhin, mal dahin, ohne dass die Strömung oder der Wind auf sie eingewirkt hätten – zumindest soweit ich es beurteilen konnte. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich erkannte, dass es diese Haare waren, die sich um meine Beine geschlungen hatten.
Die Augen der Kreatur waren genauso weiß wie die Haut, und so wurde der Eindruck erweckt, als wäre das Wesen blind. Aber ich bezweifelte, dass es nichts sehen konnte, denn es wirkte so, als würde es unheilvoll zu Ethan hinaufblicken.
»Meins!«, stieß die Kreatur mit einer entsetzlich gurgelnden Stimme hervor. Als das Ding sprach, konnte ich zwei Reihen von nadelspitzen Zähnen in seinem Mund erkennen.
»Ethan«, wimmerte ich. Ich wäre lieber ertrunken, als zuzulassen, dass diese Kreatur mich in ihre Klauen bekam.
»Nein, sie gehört mir«, erwiderte Ethan mit einem wütenden, kehligen Knurren, das kaum menschlich klang. Wobei Ethan natürlich auch kein Mensch war.
Die Kreatur zischte, und das seltsam gierige Haar schlang mehr und mehr Strähnen um mich.
Ethans Augen glühten praktisch in der Dunkelheit. Sein Griff um meine Handgelenke hatte sich nicht gelockert. Allmählich begann ich mich zu fühlen, als würde ich auf der Streckbank liegen. Meine Schultern schmerzten unerträglich, und ich fürchtete, dass meine Muskeln jeden Augenblick reißen konnten.
Ethan sagte etwas in einer mir unbekannten Sprache. Ich nahm an, dass es entweder Gälisch war oder aber eine eigenartige Feensprache. Zusammen mit seinen Worten durchfuhr mich ein sanfter Impuls, der sich durch meinen ganzen Körper hindurch in Richtung der Kreatur ausbreitete.
Wieder fauchte das Wesen Ethan an und bleckte die Zähne.
»Du willst weder mich noch meinen Hof zum Feind haben«, presste Ethan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und der Ausdruck auf seinem Gesicht hätte jeden – und alles – mit mehr als zwei Gehirnzellen in Panik versetzt.
Mit einem letzten Zischen ließ die Kreatur mich los und versank wieder im Wasser. Und in dem Moment, als ich frei war, zog Ethan mich zu sich auf den Vorsprung.
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Ich kniete zusammengekrümmt auf dem schmalen Rand und hustete mir eine halbe Ewigkeit die Seele aus dem Leib. Ethan tätschelte meinen Rücken und murmelte tröstliche Worte, doch mir ging es zu erbärmlich, um mich zu beruhigen.
Mein Hals und meine Nase brannten, weil das ganze Wasser aus meiner Lunge dort hinausgeschossen war. Meine Brust tat weh, weil ich so viel Wasser eingeatmet hatte. Und all meine Gelenke schmerzten, weil ich beim Tauziehen zwischen Ethan und dem Monster aus dem Graben das Tau gewesen war. Außerdem war ich komplett durchnässt und durchgefroren und zitterte am ganzen Körper.
Als der Hustenanfall etwas abgeklungen war, zog Ethan mich an sich, schlang seine Arme um mich und hielt mich an seinen warmen Körper gepresst. In dem Moment wurde mir bewusst, dass er nichts außer einer Hose trug. Trotzdem fühlte sein Körper sich im Gegensatz zu meinem wie ein Ofen an, und ich rollte mich zusammen und kauerte mich an ihn.
»Was war das?«, krächzte ich und erschauderte bei der Erinnerung an das fürchterliche, böse Gesicht im Wasser.
»Das war eine Wasserhexe«, erklärte Ethan. »Sie sind Bewohner von Faerie und gehören zumindest dem Namen nach zum Winterhof, was vermutlich der einzige Grund war, warum ich sie zum Loslassen bewegen konnte. Es gibt Dutzende von ihnen im Graben, und sie greifen alles an – egal ob Fee oder Mensch –, was ins Wasser fällt. Wenn in dem Graben nichts als Wasser wäre, würden die Leute und die Feen nach Avalon kommen und die Stadt wieder verlassen, wie es ihnen gefällt, und die Tore wären nutzlos.«
Bei dem Gedanken, dass Dutzende von diesen entsetzlichen Dingern im Graben patrouillierten und auf ein Gratisessen warteten, fing ich wieder an zu zittern. Nicht, dass ich mir sicher gewesen wäre, dass die Wasserhexe mich essen wollte, aber mit diesen spitzen Zähnen war das für mich kein ganz abwegiger Gedanke gewesen.
Ich fing an zu weinen, und ausnahmsweise schämte ich mich meiner Schwäche nicht. Mir fiel wieder ein, wie Grace, nur Augenblicke bevor sie das Telefon – und mich – in den Graben geworfen hatte, den verhängnisvollen Befehl in ihr Handy geschrien hatte.
»Sie hat meine Mom umgebracht«, schluchzte ich an Ethans Brust.
Er hielt mich fest und wiegte mich leicht. »Vielleicht nicht«, murmelte er. »Ich habe deinen Vater angerufen, nachdem ich meinen Dad informiert hatte. Er sagte, er würde Finn losschicken, um deine Mutter zu retten. Wir können nur hoffen, dass Finn es rechtzeitig ins Hotel geschafft hat. Ich wünschte, ich könnte dir eine sicherere Auskunft geben. Allerdings fürchte ich, dass mein Handy im Graben liegt.«
Ich schniefte und versuchte, das Beste zu hoffen. So etwas war schließlich Finns Beruf. Wenn jemand meine Mom vor Kirk hatte beschützen können, dann er. Doch obwohl ich mich bemüht hatte, Zeit zu schinden, war alles so wahnsinnig schnell gegangen. Hatte Finn wirklich die Zeit gehabt, zum Hotel zu gelangen, bevor Grace die Ermordung meiner Mutter angeordnet hatte?
»Ich will nach Hause«, murmelte ich, auch wenn ich nicht genau wusste, wo mein Zuhause eigentlich war.
»Ich weiß«, entgegnete Ethan. »Aber der Graben hat den Zweck, Leute aus Avalon fernzuhalten, also gibt es hier keinen ganz normalen Ausgang. In der Brücke über uns gibt es eine Falltür, doch mein Vater muss erst jemanden holen, der die Verriegelungszauber aufhebt, und dann müssen sie uns irgendwie hinaufziehen. Wir werden es hier wahrscheinlich eine Weile aushalten müssen.«
Mir war so kalt, dass ich bezweifelte, dass mir jemals wieder warm werden würde, und der Gegensatz zu Ethans Wärme verstärkte dieses Gefühl nur noch. Er rutschte zurück, bis er mit dem Rücken an dem Betonpfeiler lehnte. Dazu hatte er mich loslassen müssen, aber nun klopfte er auf seinen Schoß.
»Komm und setz dich«, sagte er. »Ich halte dich so warm, wie ich kann.«
Einen kurzen Moment dachte ich daran, was passiert war, als ich zum letzten Mal auf Ethans Schoß gesessen hatte, doch ich schob den Gedanken beiseite. Selbst Ethan war nicht Spieler genug, um mich ausgerechnet in dieser Situation anzumachen.
Also krabbelte ich auf seinen Schoß, und er hielt mich fest umschlungen. Mein Gesicht war an seine nackte Brust geschmiegt, während seine Körperwärme durch meine durchnässten Klamotten sickerte.
»Ist dir überhaupt nicht kalt?«, fragte ich ihn.
Ich spürte, wie er mit den Schultern zuckte. »Eigentlich nicht. Wir fühlen die Kälte nur, wenn sie extrem ist. Und wie du wahrscheinlich schon gemerkt hast, ist unsere Körpertemperatur höher als die der Menschen.«
Ja, das war mir aufgefallen. Jeder Zentimeter von mir, der mit seinem Körper in Berührung war, war angenehm warm. Leider waren noch viele Zentimeter übrig, und ich zitterte furchtbar.
»Du hast mir das Leben gerettet«, flüsterte ich an seiner Brust.
Mit dem Kinn rieb er über meinen Kopf. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«
Ich dachte über die Wasserhexe nach, mit ihren milchigen Augen, ihren rasiermesserscharfen Zähnen und dem klebrigen Spinnweben-Haar. Ohne zu zögern, war Ethan hinter mir her in den Graben gesprungen, obwohl er wusste, dass Dutzende von diesen Kreaturen im Wasser lauerten. Und auch wenn sie angeblich beide Angehörige des Winterhofes waren, war ihr Verhältnis zueinander nicht gerade herzlich.
Er hatte mich angelogen. Er hatte versucht, Magie gegen mich zu benutzen. Und er hatte einen Angriff auf mich eingefädelt, bei dem ich hätte getötet werden können. Aber am Ende hatte er sein eigenes Leben riskiert, um meines zu retten. Wie konnte ich ihm seine Fehler also nicht verzeihen?
»Dann sagen wir einfach, wir sind quitt, und belassen es dabei«, sagte ich. Wortlos hauchte Ethan einen Kuss auf mein Haar.
»Woher wusstest du, dass Grace meinem Vater einen Zauber entgegenschleudern würde?«, fragte er. »Du hast ihm mit deiner Warnung das Leben gerettet.«
Bei diesem Gedanken fühlte ich mich etwas weniger elend. Wenigstens hatte ich irgendetwas richtig gemacht. Und ich war froh, ein Leben gerettet zu haben, auch wenn ich selbst Hilfe benötigt hatte.
»Ich konnte spüren, wie die Magie sich aufgebaut hat«, erklärte ich und bemerkte, wie Ethan erstarrte. Ich wollte meinen Kopf von seiner Brust lösen, um ihm ins Gesicht zu sehen, doch das ließ er nicht zu.
»Was ist?«, fragte ich. »Was habe ich gesagt?«
»Du hast die Magie gespürt?«, wiederholte er und klang, als könnte er es nicht glauben.
»Ja. Zumindest denke ich das. Der Anhänger, den mein Vater mir geschenkt hat, erwärmt sich, und dann fängt meine Haut an zu kribbeln. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nur passiert, wenn in meiner Nähe Magie angewendet wird.«
Ethan schob mich ein Stückchen zurück und ließ zu, dass ich ihm ins Gesicht blicken konnte. Nicht, dass ich in der Dunkelheit unter der Brücke besonders viel erkannt hätte. Aber ich konnte die Anspannung in seiner Miene sehen.
»Ich werde vergessen, dass ich dir diese Frage gestellt habe«, sagte er. »Und ich werde ganz sicher deine Antwort darauf vergessen. Falls dein Vater oder meiner dich jemals danach fragen sollten, behaupte einfach, dass du Grace etwas hättest murmeln hören und dann eine Vermutung gehabt hättest, was kommen würde.«
»Warum?«
»Weil die Magie einen Faeriewalker üblicherweise als Menschen betrachtet, obwohl er tatsächlich zur Hälfte Fee ist. Wenn du allerdings spüren konntest, wie die Magie sich aufbaut, heißt das, dass du eine besondere Verbundenheit zu ihr hast. Und das bedeutet, dass du möglicherweise trainieren und irgendwann selbst Magie anwenden kannst. Du bist schon so eine mächtige und furchteinflößende Waffe. Sollte jemand die Vermutung haben, dass du auch Magie beherrschst …« Er schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Dann würden dich nicht nur die Königinnen ausschalten wollen.«
»Aber ich kann das doch nur wegen des Anhängers«, widersprach ich. »Wenn ich ihn abnehme …« Ich griff nach dem Verschluss an meinem Hals, doch Ethans Hände schlossen sich sanft um meine Handgelenke.
»Behalte ihn«, sagte er. »Ich weiß nicht, was der Anhänger genau kann, aber wenn er auf Magie reagiert, dann ist er ein Objekt der Macht und könnte dir eines Tages nützlich sein. Du hättest seine Wirkung gar nicht gespürt, wenn du nicht eine natürliche Veranlagung zur Magie hättest. Ein Mensch, der die Kamee trägt, würde nichts fühlen. Also, wir haben diese Unterhaltung nie geführt. Verstanden?«
Mit Augen, die ohne Zweifel so groß wie Untertassen waren, nickte ich. Warum hätte mein Vater mir ein »Objekt der Macht« geben sollen, wenn er der Meinung gewesen wäre, ich könnte nicht auf die Magie zugreifen? Hatte er irgendwie geahnt, dass ich sogar für einen Faeriewalker außergewöhnlich sein würde? Oder hatte er angenommen, dass die Kamee harmlos und nur ein Symbol meiner Zugehörigkeit zum Sommerhof sein würde, da ich sowieso keine Magie spürte? Wenn ich ihn nicht danach fragen konnte, würde ich die Antwort wahrscheinlich nie erfahren. »Und du wirst es niemandem erzählen?«, hakte ich nach. »Nicht einmal deinem Vater?«
»Was erzählen?«, erwiderte er, und obwohl er sich bemühte, trocken und geistreich zu klingen, entging mir seine Nervosität nicht.
[home]
28. Kapitel

Meine Uhr war im Graben kaputtgegangen, und Ethan trug seine nicht, also hatte ich keine Ahnung, wie lange wir schon unter der Brücke kauerten – außer natürlich, dass es für meinen Geschmack viel, viel zu lange war. Während wir dort saßen, machte ich mit einem neuen Schmerz Bekanntschaft. Offenbar reagierte meine Haut nicht so positiv auf das Haar von Wasserhexen, denn an meinen Unterschenkeln, wo die Kreatur mich gepackt hatte, bildeten sich feuerrote Quaddeln.
Die Bläschen brannten und stachen, und als Alistair endlich jemanden gefunden hatte, der die Falltür öffnen konnte, die unter die Brücke führte, spürte ich, wie fiebrige Hitze in meine Wangen stieg. Mit einer Art Geschirr zogen sie mich durch die Falltür. Ich hätte bestimmt Panik gehabt, wenn ich mich nicht so furchtbar gefühlt hätte. Vielleicht wäre jeder – inklusive mir – besser dran gewesen, wenn ich einfach hinabgestürzt und auf den Betonfußboden unter mir aufgeschlagen wäre. Doch ich fiel nicht.
Alistair und mein Vater warteten auf der Brücke auf mich und halfen den Rettungskräften dabei, mir den Gurt abzuschnallen. Ich blickte meinem Vater in die Augen, als sie sich an den Verschlüssen zu schaffen machten, die mich sicherten. Er sah blass und besorgt aus, ungeduldig, mich aus dem Geschirr zu befreien.
»Mom?«, flüsterte ich voller Angst und bemühte mich, nicht schon wieder in Tränen auszubrechen.
Dad nickte mir beruhigend zu. »Sie ist in Sicherheit.«
In dem Moment versuchte ich nicht länger, meine Tränen zurückzuhalten. Ich konnte nicht mehr stehen, und als alle Schnallen und Gurte endlich gelöst waren, hob mein Vater mich hoch und trug mich zu seinem Auto, das in all seiner leuchtend roten Pracht auf dem Parkplatz stand und kaum zu übersehen war.
»Warte!«, rief ich schwach und sah zu Alistair.
Er beobachtete gerade, wie das Rettungsteam den Gurt wieder hinabließ, aber er schien meinen Blick auf sich zu spüren, denn er wandte sich mir zu.
»Tante Grace«, sagte ich. »Was ist mit ihr passiert?«
Alistairs ohnehin schon schmale Lippen verschwanden beinahe, als er sie fest aufeinanderpresste und den Kopf schüttelte. »Sie ist mir entwischt.« Er zwang sich um eine ironisch-belustigte Miene, die jedoch seine Augen nicht erreichte. »Ich fürchte, ich war kurz abgelenkt, als sie dich in den Graben geschleudert hat.«
Mein Blick richtete sich auf das Tor nach Faerie, und Alistairs leichtes Nicken bestätigte, dass Grace dorthin verschwunden war. Warum rechnete ich damit, dass sie nicht für immer dort bleiben würde?
 
Ich verlor das Bewusstsein, noch ehe mein Dad mich in seinen Wagen gesetzt hatte. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in einem Krankenhausbett wieder. Die Schmerzen und Qualen, an die ich mich erinnerte, waren weg, aber mein Kopf pochte wie wahnsinnig, und ich schwitzte, als wären es in dem Zimmer hundert Grad. Ich stöhnte und drehte mich auf die Seite.
Finn saß auf einem Besucherstuhl neben meinem Bett – zwischen mir und der Tür natürlich. Ich vermutete, dass er wieder seiner Pflicht als Bodyguard nachkam und Wache hielt, doch es fühlte sich gut an, beim Aufwachen nicht allein zu sein. Er blätterte in einer Zeitschrift, klappte sie aber sofort zu und legte sie zur Seite, als er bemerkte, dass ich wach war.
Meinem Magen ging es nicht viel besser als meinem Kopf, und einen Moment lang fürchtete ich, über die Bettkante kotzen zu müssen. Der Drang verschwand jedoch zum Glück wieder.
»Warum bin ich im Krankenhaus?«, fragte ich Finn, während ich mir verschwitzte Haarsträhnen aus dem Gesicht schob. »Was ist los mit mir?«
»Es scheint so, als hättest du eine Begegnung mit einer Wasserhexe gehabt«, entgegnete er.
»Ach, echt jetzt?« Was auch immer nicht mit mir stimmte, unter Amnesie litt ich jedenfalls nicht. Ich wünschte, ich könnte das Bild dieses fürchterlichen Gesichts aus meiner Erinnerung löschen.
Finn warf mir einen tadelnden Blick zu und sprach dann weiter, als hätte ich nichts gesagt. »Lang andauernder Kontakt mit Wasserhexen macht Menschen offenbar ziemlich krank.« Sein Blick verfinsterte sich. »Eigentlich endet lang andauernder Kontakt mit Wasserhexen für gewöhnlich für jeden tödlich. Du hattest großes Glück.«
Da musste ich doch lachen. »Ja, ›Glück‹ ist mein zweiter Vorname.« Das Lachen ging in einen Hustenanfall über. Ich war darauf gefasst, dass das Husten mir in der Brust weh tun würde, doch mir machten nur die Kopfschmerzen zu schaffen. »Wie lange bin ich schon hier?« Mir war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Es hätten Stunden oder Tage sein können.
»Ungefähr vier Stunden«, erwiderte er, und ich war erleichtert, dass ich nicht noch mehr Zeit verloren hatte. »Die Heiler haben sich um deine körperlichen Verletzungen gekümmert.«
Oh. Das erklärte, warum die Brust-, Hals- und Gelenkschmerzen mich nicht mehr quälten.
»Aber gegen die Krankheitssymptome können sie nichts tun?«, vermutete ich.
Finn schüttelte den Kopf. »Feen werden nicht krank, also ist unsere Magie nicht dazu geeignet, Krankheit zu heilen, fürchte ich.«
Auf eine Art war das vermutlich eine gute Sache. Denn sonst hätten sämtliche Kranke auf der Welt Avalon belagert. Ich wollte wetten, dass die Feenheiler es auch niemals zugegeben hätten, wenn sie in der Lage gewesen wären, Krankheiten zu heilen. Ich konnte mir das Chaos vorstellen, das ausbrechen würde, wenn eine Handvoll Leute in einer kleinen Stadt zum Beispiel Krebs heilen könnte.
Ich fühlte mich von der Anstrengung, mich ein wenig zu konzentrieren, schon total erschöpft, doch es gelang mir, noch eine Frage zu stellen, ehe ich wieder in den Schlaf sank.
»Wie lange muss ich hierbleiben?«, fragte ich – nicht nur, weil ich es wie jeder vernünftige Mensch hasste, im Krankenhaus zu sein, sondern weil ich trotz Finns Schutz Zweifel hatte, ob ich hier sicher sein würde.
»Wahrscheinlich ein paar Tage. Die Menschenärzte wollen dich im Auge behalten und sichergehen, dass dein Fieber nicht zu hoch wird.«
Mit einem abgrundtiefen Seufzer erkannte ich mein Urteil an, rollte mich dann auf die Seite und zwang mich, wieder einzuschlafen.
 
Das nächste Mal wachte ich auf, weil mich jemand sacht an der Schulter fasste.
»Komm schon, Dana«, hörte ich Finn sagen. »Wach kurz auf.«
Die Kopfschmerzen pochten noch immer hinter meinen Augen, und ich schwitzte und fror gleichzeitig. Ich wollte das nicht unbedingt in wachem Zustand erleben, aber ich schaffte es trotzdem, meine Augen irgendwie zu öffnen.
Finn saß auf der Bettkante, doch meine Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf den Brocken, der in der Tür stand. Den Brocken namens Lachlan.
Ich hätte beunruhigt sein sollen, ihn hier zu sehen. Er war Tante Graces … Freund? Nein. Dieser Ausdruck passte irgendwie nicht zu Lachlan. Aber »Geliebter« klang so krass. Zwar hasste ich den Begriff »Lebensgefährte«, doch ich beschloss, dass es ein fairer Kompromiss war.
Wie auch immer – ich hätte zumindest Angst bekommen sollen, aber dem war nicht so. Entweder hatten die Ärzte mir ein paar gute Medikamente gegeben, oder ich nahm an, dass Finn ihn nicht ins Zimmer gelassen hätte, wenn er eine echte Bedrohung dargestellt hätte. Oder ich konnte mir Lachlan einfach nicht als einen von den Bösen vorstellen. Eigentlich war er ziemlich nett zu mir gewesen, auch wenn er mich gefangen gehalten hatte.
Finn lächelte mich an. Allerdings sah es so aus, als wäre er es nicht gewohnt zu lächeln. Es wirkte beinahe so, als bereitete es ihm Schmerzen.
»Lachlan ist hier, um mich eine Weile zu vertreten«, sagte Finn. »Ich wollte dich aufwecken und dir sagen, dass du bei ihm in Sicherheit bist. Er ist zwar kein Ritter, aber kaum jemand ist dumm genug, sich mit einem Troll anzulegen. Und dein Vater ist davon überzeugt, dass Lachlan dich nicht zu Grace bringen wird.«
Ich bemerkte, wie Lachlan zusammenzuckte. »Danke«, murmelte ich. Ich wollte einfach nur weiterschlafen. Krank zu sein war scheiße.
Finn nickte mir auf die für ihn so typische geschäftsmäßige Art zu und ging ohne ein weiteres Wort hinaus. Lachlan trat vor. Riesengroß ragte er neben dem Bett auf. Er wirkte … sehr traurig. Ein Schatten stand in seinen Augen, der vorher noch nicht dort gewesen war, und seine Schultern waren vor Nervosität und Kummer angespannt.
So müde ich auch war, gelang es mir trotzdem, ihm zuzulächeln. »Ist schon gut, Lachlan«, sagte ich. »Ich weiß, dass du nichts mit alldem zu tun hattest, was Tante Grace getan hat.« Und ich spürte diese Wahrheit bis tief in mein Innerstes. Egal, wie sein Verhältnis zu Tante Grace auch war, er hätte niemals ruhig daneben gesessen und zugelassen, dass sie jemanden umbrachte. Oder jemanden in den Graben warf.
Die Anspannung seiner Schultern ließ ein bisschen nach, und er senkte den Kopf. »Danke.« Er seufzte schwer. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.« Er sah mir mit einem inständigen, ernsten Blick in die Augen. »Sie ist eigentlich nicht so. Sie ist nur …«
Ich konnte Lachlan verzeihen, dass er in Grace verliebt war, doch ich hatte wirklich keine Lust, mir die Entschuldigungen anzuhören, die er für ihr unmögliches Benehmen fand. Vermutlich sah er das selbst ein, denn er fuhr nicht fort, sondern setzte sich schweigend auf den Stuhl, der für mich allmählich schon Finns Stuhl war.
Das war mein Stichwort, ins Land der Träume zurückzukehren, und ich war mehr als glücklich, dieser Aufforderung nachzukommen.
 
Fast den gesamten Tag über schlief ich immer wieder ein, um nur dann kurz aufzuwachen, wenn zum Beispiel die Schwestern kamen, um meine Temperatur zu messen, mir Medikamente zu geben oder mich dazu zu zwingen, etwas zu essen und zu trinken. Ich war zwar nicht in der Stimmung dafür, und das Krankenhausessen stellte sich als typische Krankenhauskost heraus – selbst in Avalon –, aber sie drohten, mich an einen Tropf zu hängen, falls ich nicht ordentlich aß und trank, also tat ich mein Bestes.
Irgendwann wachte ich auf und erblickte einen riesigen Strauß gelber Rosen auf meinem Nachttisch. Ethan war vorbeigekommen, um mich zu besuchen, während ich gerade geschlafen hatte, und er hatte beschlossen, mich nicht zu wecken. Sie nur anzusehen – und ihre fröhliche, sonnige Farbe – zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Interessant, dass er mir ausgerechnet Rosen mitgebracht hatte, auch wenn sie nicht rot oder weiß waren. Ich vermutete, dass es eine ganz besondere Bedeutung hatte, wenn man dem Feenvolk angehörte und Rosen verschenkte.
Am späten Nachmittag konnte ich nicht mehr schlafen, auch wenn ich mich in wachem Zustand grauenvoll fühlte. Schlimmer noch: Ich wusste, dass die Qualen des Abendessens bald bevorstanden, denn in Krankenhäusern brachte man den Leuten immer ausgesprochen zeitig ihr Essen. Das war zumindest in den amerikanischen Krankenhäusern so gewesen, in denen meine Mom nach diversen »Unfällen« gelandet war, die ihr in betrunkenem Zustand passiert waren.
Lachlan hielt noch immer Wache, doch keiner von uns beiden hatte besonders viel Lust zu reden. Also herrschte ein nicht unbedingt angenehmes Schweigen zwischen uns, als ich meinen zweiten Besuch an diesem Tag bekam.
Seit dem Angriff in der Boutique hatte ich Kimber weder gesehen noch mit ihr gesprochen. Vermutlich hätte ich sie anrufen sollen, um mich nach ihr zu erkundigen – immerhin war sie ebenfalls verwundet worden –, aber Moms Ankunft in Avalon hatte alles andere in den Hintergrund gedrängt. Kimber stand zögernd in der Tür, kaute an ihrer Unterlippe und zeigte damit auf eine für Feen ganz untypische Art und Weise ihre Nervosität. Ihre Miene wirkte verletzlich, doch ich war mir nicht sicher, was los war.
»Komm ruhig rein.« Ich winkte ihr zu, während ich das Kopfteil meines Bettes hochfuhr, damit ich aufrecht sitzen konnte.
Kimber lächelte zaghaft und trat ins Zimmer.
»Ich warte draußen, damit ihr ungestört seid«, brummte Lachlan, und ich warf ihm ein dankbares Lächeln zu.
Als die Tür hinter Lachlan ins Schloss gefallen war, nahm Kimber auf der Bettkante Platz. Sie warf einen Blick auf den Rosenstrauß und hob die Augenbrauen.
»Offensichtlich war mein Bruder hier«, sagte sie.
Ich stellte fest, dass ich trotz meiner vom Fieber geröteten Wangen noch röter werden konnte. »Ja. Ich habe geschlafen, als er da war.«
Ihre Augen funkelten vergnügt, als sie in die Tragetasche griff, die sie über die Schulter gehängt hatte. »Ich habe dir etwas viel Besseres mitgebracht.« Sie zog eine Thermoskanne heraus und schüttelte sie kräftig.
Es war nicht schwer zu erraten, was sich in der Kanne befand, und sobald Kimber den Deckel abgeschraubt hatte, bestätigte meine Nase die Vermutung. Während mir davor graute, das Abendessen herunterwürgen zu müssen, lief mir beim Duft von Kimbers heißem Punsch dagegen sofort das Wasser im Mund zusammen. Vorsichtig schenkte sie mir einen Becher voll ein und reichte ihn mir.
Der Punsch roch so verführerisch – vor allem, weil der Duft nach Whisky nicht allzu stark war –, dass ich ihn am liebsten in einem Zug getrunken hätte, aber ich zögerte. »Ist das erlaubt?«, fragte ich. »Ich weiß nicht, was für Medikamente ich gerade nehmen muss und …«
Kimber rümpfte herablassend die Nase. »Heißer Punsch ist die beste Medizin überhaupt.«
»Ja, allerdings vertragen sich einige Medikamente nicht besonders gut mit Alkohol.« Und ich konnte mir vorstellen, dass wir beide Ärger bekommen würden, wenn die Schwestern hereinkommen und den Schnaps in meinem Atem riechen würden.
Kimber lachte leise. »Ich habe ihn nach dem ursprünglichen Rezept zubereitet, statt ihn wie sonst immer aufzupeppen. In der ganzen Ladung ist nur ein Esslöffel voll Whisky. Jetzt trink schon, bevor sich diese ekelige Haut auf der heißen Milch bildet.«
Ich nippte an dem Getränk und stieß ein anerkennendes »Mhm!« hervor. Der Punsch war so dickflüssig und cremig, wie ich ihn in Erinnerung hatte, und Kimber hatte offensichtlich eine Extraportion Honig hinzugefügt, denn er war auch köstlich süß. Es war sicher nur die Kraft der Einbildung, doch ich schwöre, dass meine Kopfschmerzen nach den ersten paar Schlucken augenblicklich nachließen.
Ich leerte den Becher in null Komma nichts, und Kimber füllte ihn sofort wieder auf. Noch immer war dieser verletzliche, scheue Ausdruck auf ihrem Gesicht.
»Stimmt was nicht?«, fragte ich und nahm noch einen wohltuenden Schluck.
Sie atmete tief durch und lächelte mich an. »Ich glaube, Ethan hatte recht, und ich war ein bisschen paranoid.« Das Lächeln erstarb, und sie starrte auf ihre Hände. »Nach allem, was passiert war, hatte ich Angst, du könntest glauben, ich hätte dich in der Boutique in einen Hinterhalt gelockt.«
Die Vermutung schockierte mich ehrlich. Zwar bin ich durchaus misstrauisch, aber ich hatte keine Sekunde geglaubt, dass Kimber in den Angriff verwickelt gewesen sein könnte, und das sagte ich ihr auch.
Mir war nicht klar gewesen, wie angespannt sie war, bis ihr gesamter Körper sich entspannte.
»Wie kommst du darauf, dass ich denken könnte, du hättest irgendetwas mit der Sache zu tun?«, fragte ich sie.
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ich kämpfe noch immer mit meinem schlechten Gewissen wegen … neulich.«
»Das ist Schnee von gestern«, entgegnete ich und merkte, dass der Zorn, den ich verspürt hatte, als herausgekommen war, dass sie und Ethan mich hintergangen hatten, vollkommen verflogen war. Ich grinste. »Ethan ist davongekommen, weil er mir das Leben gerettet hat. Und du hast mir heißen Punsch gebracht, also kannst du ja nicht so schlimm sein.«
Kimber erwiderte mein Grinsen. »Ich habe dir ja gesagt, dass heißer Punsch alles richten kann.«
Vielleicht war es nur der Placeboeffekt, doch nach zwei Bechern von dem Gebräu fühlte ich mich tatsächlich besser. So viel besser, dass ich sogar in der Lage war, mich meinem köstlichen Abendessen zu stellen, das aus Gummihuhn, Kartoffelpüree aus der Tüte und matschigen Erbsen bestand.
 
Als ich beschloss, für diesen Tag Schluss zu machen und mich hinzulegen, hatte Finn Lachlan wieder abgelöst. Und allmählich begann ich mich zu fragen, warum mich bis jetzt weder mein Vater noch meine Mutter besucht hatten. Mom war möglicherweise zu betrunken, sie hatte schließlich eine ziemlich traumatische Erfahrung gemacht. Aber das erklärte nicht die Abwesenheit meines Dads, und als ich Finn danach fragte, sagte er nur, dass mein Vater ein vielbeschäftigter Mann sei. Er gab sich nicht die Mühe, es wenigstens so klingen zu lassen, als wäre es die Wahrheit. Doch eines wusste ich: Egal, wie viele Fragen ich noch stellte, er würde seine Version der Geschichte nicht ändern.
Meine Eltern kamen auch am nächsten Tag nicht zu Besuch, während Ethan und Kimber beide vorbeischauten. (Und ja, Kimber hatte wieder heißen Punsch dabei.) Ein bisschen hatte ich gehofft, dass auch Keane mich besuchen würde – obwohl seine Laune meiner Gesundheit vermutlich nicht gutgetan hätte –, aber er kam nicht. Es war natürlich dumm von mir, überhaupt damit zu rechnen. Und noch dümmer, verletzt zu sein, weil er mich nicht besucht hatte. Schließlich war er nur mein Lehrer in Selbstverteidigung, nicht mein Freund.
Ich versuchte, Lachlan darüber auszufragen, warum Mom und Dad nicht vorbeikamen, doch das war ungefähr genauso aufschlussreich und informativ wie das Gespräch mit Finn. Ich hatte ein wirklich blödes Gefühl, aber wenn ich nachhakte, versicherten mir alle, dass es meiner Mom gutginge.
Am Morgen meines dritten Tages im Krankenhaus ließ Dad sich endlich blicken. Ich hatte noch immer leichtes Fieber, doch ich fühlte mich schon viel besser, und die Schwester, die am Morgen als Erste bei mir gewesen war, hatte mir gesagt, dass ich nach einer letzten Untersuchung durch den Arzt gehen könne.
Finn hielt Wache; als Dad auftauchte, verließ er jedoch sofort das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Mir gefiel der Ausdruck auf Dads Gesicht nicht – so zurückhaltend und beinahe … vorsichtig. Ich fuhr das Kopfteil meines Bettes hoch, damit ich gemütlich sitzen konnte, denn ich vermutete, dass eine Unterhaltung folgen würde, die ich nicht im Liegen führen sollte.
Ich hatte mir solche Sorgen um meine Mom gemacht – ganz zu schweigen davon, dass ich wegen meines kleinen Bades in dem Graben traumatisiert war –, dass ich mir nicht die Zeit genommen hatte, um über die Gefühle meines Dads nachzudenken. Doch als ich ihn nun ansah und er schwieg, wurde mir schließlich klar, welche Empfindung ich dort sah, die er zu verstecken versuchte: Schmerz.
Ich wandte den Blick von ihm und senkte den Kopf. Zwar kannte ich ihn noch nicht sehr lange, und er hatte bis vor einem Monat nicht einmal gewusst, dass es mich gab, aber er hatte es nicht verdient, dass ich mich mitten in der Nacht davonschlich, ohne ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Selbst wenn mein Fluchtversuch erfolgreich gewesen wäre, hätte Dad wahrscheinlich gedacht, ich wäre entführt oder direkt vor seiner Nase ermordet worden.
»Es tut mir leid, dass ich versucht habe, heimlich zu verschwinden«, murmelte ich und starrte statt zu ihm lieber auf meine Hände, die ich im Schoß verschränkt hatte.
Dad antwortete nicht. Schließlich hielt ich das Schweigen nicht mehr aus und sah ihn wieder an. Er schüttelte den Kopf, und ich musste mich sehr zusammenreißen, um mich vor Scham nicht abzuwenden.
»Du hättest dabei sterben können«, sagte er leise. »Du wärst beinahe gestorben. Und wenn es Grace gelungen wäre, dich nach Faerie zu entführen, wäre alles noch viel schlimmer geworden.«
Wieder senkte ich den Blick. »Ich weiß. Aber ihr drei wolltet mich irgendwo einsperren, und du hast mir klargemacht, dass ich kein Mitspracherecht habe. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, so leben zu müssen.«
»Lieber so leben, als in Faerie Graces kleines Schoßhündchen zu sein!«, versetzte er scharf. »Lieber so leben, als zu sterben!«
Noch nie hatte ich meinen Dad so wütend erlebt. Es war ein beängstigender Anblick. Sein Gesicht war gerötet, sein Blick durchdringend, und die Hände hatte er so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ich konnte das unverwechselbare Kribbeln von Magie in der Luft fühlen, obwohl die Kamee sicher in der Schublade meines Nachttischchens lag. Offenbar brauchte ich die Hilfe des Anhängers nicht mehr, um die Magie zu spüren.
Ich wartete in angespanntem Schweigen und wagte kaum zu atmen. Zwar glaubte ich nicht ernsthaft, dass Dad mir weh tun würde, doch er sah so aus, als wäre es im Augenblick sein größter Wunsch, mich zu bestrafen.
Schließlich atmete er scharf aus und löste die Fäuste. Das magische Kribbeln verschwand, und etwas von der wütenden Röte in seinem Gesicht klang ab. Er wirkte noch immer nicht so, als wäre er mit mir zufrieden, aber wenigstens schien er nicht länger mit dem Gedanken zu spielen, mich eigenhändig umzubringen.
»Ich habe mein Bestes versucht, um dich wie eine verantwortungsvolle Erwachsene zu behandeln«, sagte er, und jedes seiner Worte war klar und knapp. »Ich war ehrlich zu dir, obwohl eine hübsche Lüge manchmal vorteilhafter gewesen wäre. Allerdings scheint es so, als hätte ich dich falsch eingeschätzt.«
Ich zuckte zusammen. Dad war offensichtlich Profi auf dem elterlichen Gebiet, dem Sprössling ein schlechtes Gewissen zu machen. Er war darin sogar so gut, dass ich das Gefühl hatte, mich noch mehr rechtfertigen zu müssen.
»Ich habe es nicht nur getan, weil ich aus Avalon verschwinden wollte«, sagte ich. »Mom hat mir versprochen, in eine Entzugsklinik zu gehen, wenn ich mit ihr nach Hause zurückkehre.« Ich starrte auf meine Hände, während ich nervös an der Decke zupfte. »Du weißt nicht, wie es war, dabei zusehen zu müssen, wie sie sich selbst zerstört. Und bisher war sie nicht in der Lage zuzugeben, dass sie ein Problem hat – ganz zu schweigen davon, sich Hilfe zu suchen. Ich habe die Möglichkeit gesehen, wenigstens zu versuchen, sie vor sich selbst zu retten, und ich konnte diese Chance doch nicht ungenutzt verstreichen lassen …«
Dad setzte sich auf die Bettkante. Ich wollte ihm nicht ins Gesicht blicken, wollte nicht die Wut und den Schmerz und – was vielleicht noch schlimmer war – die Enttäuschung in seinen Augen sehen. Er streckte den Arm aus und legte eine Hand auf meine beiden Hände, doch ich sah ihn noch immer nicht an.
»Dana, mein Kind, ich bin kein junger Mann mehr. Ich lebe seit Jahrhunderten in Avalon und unter Menschen. Und wenn es eines gibt, was ich gelernt habe, dann dass man sie nicht vor ihrem selbstzerstörerischen Verhalten retten kann, solange sie nicht gerettet werden wollen. Ich kann verstehen, warum es dir wie eine gute Idee erschien, deine Mutter zu erpressen, damit sie eine Entziehungskur macht. Aber selbst wenn du es ohne Komplikationen geschafft hättest und sie ihr Versprechen gehalten hätte, wäre es nicht gutgegangen. Du kannst sie nicht zwingen, trocken zu werden – jedenfalls nicht für einen längeren Zeitraum. Vielleicht wäre sie ein paar Wochen oder sogar Monate nüchtern geblieben, doch über kurz oder lang hätte sie wieder angefangen zu trinken.«
Ich zog meine Hände unter seiner Hand hervor. »Das kannst du doch gar nicht wissen! Wenn sie aufgehört hätte zu trinken, dann hätte sie all das wahrgenommen, was ihr bisher entgangen ist, weil sie dauernd betrunken war. Und das wäre ein Grund für sie gewesen, nüchtern zu bleiben. Sie ist einfach nur die meiste Zeit so weggetreten, dass sie nicht merkt, welche Konsequenzen ihr Verhalten hat.«
Dad seufzte. »Ich glaube, dass du tief in deinem Herzen weißt, dass ich recht habe. Du hast mich aus einem bestimmten Grund gesucht und gefunden – und der Grund war nicht, dass du voller Hoffnung gewesen wärst, dass deine Mutter gesund wird.«
Jetzt war ich es, die wütend war, und ich funkelte ihn aufgebracht an. »Versuch nicht, mir zu sagen, was ich denke und fühle.«
Der Ausdruck freundlicher Herablassung auf seinem Gesicht machte mich nur noch wütender, aber er ließ mir nicht die Möglichkeit, ihm zu sagen, was ich von ihm hielt. »Ich vermute, wir müssen uns darauf einigen, dass wir uns in diesem Punkt uneinig sind«, stellte er fest.
Während Dad sich etwas aufrechter hinsetzte, verschwand der herablassende Ausdruck aus seinem Gesicht, und er machte so mit seinen Worten und seiner Körpersprache klar, dass das Thema für ihn beendet war.
»Laut der Schwester kommt dein Arzt innerhalb der nächsten Stunde vorbei, und dann kannst du gehen. Ich habe am Mittag ein Meeting. Finn wird dich nach Hause bringen und auf dich aufpassen, bis ich fertig bin. Wenn ich nach Hause komme, bringen wir dich an einen sicheren Ort.«
Ah ja. Der gefürchtete »sichere Ort«. Auch bekannt als Gefängniszelle. Ich hütete mich davor, mich mit ihm darüber zu streiten – denn da würde ich nur verlieren –, doch ich verschränkte zumindest vielsagend die Arme vor der Brust und setzte meine störrischste Miene auf.
Dad verzog einen Mundwinkel zu einem winzigen Lächeln. »Für dein dummes Benehmen von gestern hast du die gesamte kommende Woche Hausarrest. Du bleibst die ganze Zeit in dem sicheren Unterschlupf, und wenn du dich eingesperrt fühlst, dann … ist das nicht unzutreffend.«
Ich starrte ihn an. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie Hausarrest bekommen. Verdammt, das wirkte beinahe normal. Auch wenn seine Vorstellung von Hausarrest natürlich viel strenger klang als bei einem Menschen.
»Wenn die Woche um ist«, fuhr Dad fort, »bekommst du so viele Freiheiten, wie wir für sicher erachten.«
»Und wen genau meinst du mit ›wir‹?«
»Ich meine Alistair, mich … und deine Mutter.«
Ich riss die Augen auf. »Mom?«
Er nickte. »Sie wird in Avalon bleiben. Und sie hat mir das Sorgerecht übertragen.« Mit grimmiger Miene sah er mich an. »Solltest du je wieder darüber nachdenken wegzurennen, hast du also keine Anlaufstelle mehr.«
Ich schüttelte den Kopf. »Unter keinen Umständen würde Mom sich damit einverstanden erklären!« Nach allem, was sie unternommen hatte, um mich von meinem Vater fernzuhalten, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie Teil einer Verschwörung sein sollte, um mich hierzubehalten.
»Natürlich würde sie das tun. Sie hat es getan.« Seine Miene wurde wieder weicher. »Sie will nur, dass du in Sicherheit bist, und sie hat eingesehen, dass du hier sicherer bist als in der Welt der Sterblichen.«
Soweit ich es beurteilen konnte, hatte Dad mich noch nie angelogen. Aber das bedeutete nicht, dass er sich nicht entschlossen hatte, jetzt damit anzufangen. Sein Versuch, Mom zu überzeugen, dass ich hier sicherer war, war garantiert sehr bestechend gewesen – doch ich glaubte noch immer nicht, dass Mom da mitgemacht hatte.
»Falls sie der Sache zugestimmt hat, würde ich es gern von ihr persönlich hören.«
»Das ist im Augenblick nicht möglich.«
Mein Herzschlag stockte, und Adrenalin schoss durch meine Adern. »Warum nicht? Was ist los mit ihr? Alle sagen mir immer wieder, dass es ihr gutgeht, aber …«
»Es geht ihr gut, Dana. Sie hat seit fast drei Tagen keinen Alkohol mehr getrunken, und sie … ist im Moment nicht sie selbst.«
Mein Mund stand offen, und mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können.
»Es ist keine Heilung«, fuhr Dad fort. »Ich habe sie vorübergehend für unzurechnungsfähig erklären lassen, und sie steht momentan genauso unter meiner Obhut wie du. Ich werde ihr weder Alkohol geben, noch werde ich ihr Mittel zur Verfügung stellen, um an Alkohol zu kommen. Doch wenn ich ihr ihre Freiheit gewähre, wird sie sofort wieder anfangen zu trinken. Man kann Alkoholismus nicht gewaltsam heilen.«
Ich dachte eine Weile darüber nach. »Du hast sie für unzurechnungsfähig erklären lassen und sie in deine Obhut genommen«, sagte ich, und er nickte. Ich fürchtete, ich wusste, was das hieß. »Mit anderen Worten: Sie ist genauso eine Gefangene, wie ich es bin.«
»Ja.«
Ich verzog das Gesicht. Ich hatte vergessen, wie brutal ehrlich er sein konnte. Mit der Betonung auf »brutal«.
»Vergiss eines nicht: Solange sie sich in meiner Obhut befindet, wird sie nüchtern sein. Ich bin mir sicher, dass das kein großer Trost für dich ist – und ich bin mir auch sicher, dass deine Mutter mich dafür hassen wird –, aber es ist ein Anfang.«
Also tauschte ich Moms und meine Freiheit gegen ihre Nüchternheit ein. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, ob es ein fairer Deal war. Nicht, dass ich etwas zu sagen gehabt hätte. Ich kaute an meiner Unterlippe, während ich darüber nachdachte.
»Dana«, sagte Dad leise. »Selbst ich kann dich nicht gegen deinen Willen hierbehalten, wenn du achtzehn bist – es sei denn, du bekommst ein Drogen- oder Alkoholproblem, das mir wie bei deiner Mutter eine Entschuldigung liefert. Sosehr du meine Methoden auch verabscheuen magst, musst du das alles doch nur eineinviertel Jahre aushalten. Und während dieser Zeit werde ich dich eben davon überzeugen müssen, freiwillig unter meinem Schutz zu bleiben, wenn du achtzehn geworden bist. Ich bin nicht dumm. Mir ist bewusst, dass ich dich nicht für mich gewinnen werde, indem ich dich oder deine Mutter schlecht behandele. Es wird also nicht so schlimm werden, wie du im Augenblick glaubst.«
Hm. Eineinviertel Jahre in einem goldenen Käfig, und danach würde ich sozusagen auf Bewährung entlassen werden. Es kam mir wie eine lange Zeit vor, wenn ich darüber nachdachte, was seit meiner Ankunft in Avalon alles geschehen war. Doch es waren auch eineinviertel Jahre erzwungener Nüchternheit für meine Mom.
Ein Teil von mir glaubte, dass mein Vater recht hatte und dass es Mom nicht heilen würde, sie zu zwingen, nichts zu trinken. Aber wenigstens würde es ihrem Körper etwas Zeit geben, um sich von den Schäden zu erholen, die sie ihm zugefügt hatte. Und zumindest für diese kurze Zeit hätte ich eine Mutter, zu der ich eine Beziehung aufbauen konnte, die ich nicht verachtete und für die ich mich nicht schämte. Ich hätte die Mom, auf die ich immer dann einen flüchtigen Blick erhaschen konnte, wenn sie mal nicht betrunken war, die Mom, die geistreich und klug war und … mit der es Spaß machte, zusammen zu sein.
Nein, mir blieb in der Angelegenheit keine andere Wahl. Dad hatte keinen Zweifel daran gelassen. Doch es lag in meiner Hand, wie ich mich in der Zeit verhalten und wie viel Nervensäge ich sein würde.
Ich schluckte meinen Protest herunter und atmete tief durch. Ich würde es schaffen. Ich würde mein Schicksal mit Würde akzeptieren und das Vertrauen meines Vaters zurückgewinnen. Und mit achtzehn – vorausgesetzt natürlich, ich lebte so lange –, würde ich selbst entscheiden, ob ich in Avalon oder in der Welt der Sterblichen besser dran war.
Ich nickte knapp. »Also gut«, sagte ich. »Ich verspreche, ein netter kleiner Häftling zu sein.« Wenn meine Hände nicht über der Bettdecke gelegen hätten, hätte ich vermutlich meine Finger gekreuzt. Aber immerhin ist es ja das Vorrecht eines Mädchens, seine Meinung zu ändern – also sagte ich in diesem Moment möglicherweise nicht ganz die Wahrheit …
Dads schiefes Lächeln sagte zwar: »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe!«, doch er sprach es nicht laut aus, sondern tätschelte nur auf die so distanzierte Art der Feen, mit der sie ihre Zuneigung ausdrückten, meine Hände.
Er war schon fast aus der Tür, als ich ihn noch einmal zurückrief.
»Dad?«, sagte ich, und er drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir um. »Danke, dass du Finn losgeschickt hast, um Mom zu retten.« Mein Hals war wie zugeschnürt, als ich mich wieder an den fürchterlichen Schmerz erinnerte, der mich überwältigt hatte, als Grace die Ermordung meiner Mutter befohlen hatte.
Ernst blickte er mich an. »Du musst dich nicht bei mir bedanken. Ich habe mich unter den Umständen als erstaunlich nutzlos erwiesen. Es war Alistair, der Grace aufgehalten hat, und es war Finn, der deine Mutter gerettet hat. Ich bin erst aufgetaucht, als schon alles vorbei war.«
»Ja, allerdings lebst du auch halb den Berg hinauf«, entgegnete ich, als mir bewusst wurde, dass er ernsthaft ein schlechtes Gewissen hatte, weil er nicht mein persönlicher Retter in der Not gewesen war. »Ethan hat zuerst seinen eigenen Vater angerufen, dann erst dich. Und ich schätze, dass du Finn Bescheid gegeben hast, weil er näher am Hotel wohnt als du. Stimmt’s?« Er nickte. »Wenn du selbst zu Hilfe gekommen wärst, dann wäre Mom gestorben, bevor du im Hotel eingetroffen wärst. Also hast du das Richtige getan.«
Er lächelte mich an, aber sein Blick war traurig. »Das weiß ich. Trotzdem bedeutet das nicht, dass es mir gefallen muss.«
Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, doch ich musste nicht länger darüber nachdenken, weil der Arzt zur Visite kam.
[home]
Epilog

Ich war nicht sonderlich überrascht, als ich feststellte, dass der »sichere Ort« sich unter der Erde in Avalons gewaltigem Tunnelsystem befand. Die gute Neuigkeit war, dass ich Strom, fließend Wasser, einen Telefonanschluss und eine Internetverbindung hatte. Die schlechte Neuigkeit war, dass ich das Tunnelsystem aus tiefstem Herzen hasste. Ich hasste es, ohne natürliches Tageslicht auskommen zu müssen. Ich hasste das klaustrophobische Gefühl, dass mir jederzeit die Decke auf den Kopf fallen könnte. (Auch wenn ich sehr genau wusste, dass das niemals passieren würde.) Und ich hasste die Erinnerung an die Dinge, die mir hier, unter der Erde, zugestoßen waren.
Nachdem die Woche Hausarrest vorbei war, durfte ich meine Mini-Suite endlich verlassen – allerdings nur am Tag und nur mit einem Bodyguard. Trotzdem war es erstaunlich, wie frei ich mich fühlte, nachdem ich eine Woche lang eingesperrt gewesen war. Es ist alles eine Frage des Blickwinkels. Ich fing sogar wieder mit dem Training bei Keane an, der meinen Fluchtversuch oder meinen Krankenhausaufenthalt nicht ein einziges Mal ansprach. Ich fragte mich, warum das so war.
Meine Mom wohnte in dem Zimmer in Dads Haus, das vorher mir gehört hatte. Sie war noch immer nicht glücklich und zufrieden, auch wenn das Entzugsdelirium abgeklungen war. Aber zumindest war sie nüchtern und halbwegs vernünftig.
Sie erinnerte mich allerdings daran, zu was mein Dad fähig ist. Ich zögerte, das Thema anzuschneiden, doch irgendwann musste ich sie ja fragen, warum sie das Sorgerecht an Dad übertragen hatte. Mir war es immer so vorgekommen, als wäre das das Letzte, was sie tun würde, und ich vermutete, dass Dad mir in dieser Angelegenheit nicht die Wahrheit sagte.
»Ich bin müde, Süße«, sagte Mom, als ich sie fragte. »Ich würde gern ein Nickerchen machen.«
Ich schnaubte verächtlich. Wenn das nicht der jämmerlichste Versuch war, das Thema zu umgehen, den ich je erlebt hatte … »Ich habe das Recht, es zu erfahren, oder nicht?«, drängte ich, obwohl ich aus Erfahrung wusste, wie schwierig es werden würde, Mom dazu zu bringen, Fragen zu beantworten, wenn sie es nicht wollte.
»Ich … dachte einfach, dass es das Beste für dich wäre«, sagte sie, aber sie sah mir dabei nicht in die Augen und konnte auch nicht still sitzen bleiben. Ihre Hände zuckten, sie rutschte nervös auf dem Stuhl herum und tippte mit einem Fuß ungeduldig auf den Boden. Teilweise war sicherlich ihr verzweifelter Wunsch nach einem Drink der Grund dafür. Doch das war nicht alles.
»Ich kann auch jederzeit Dad fragen«, bluffte ich. Ich wusste, dass mein Vater mir die Wahrheit sagen würde. Ich hatte ja bereits festgestellt, dass er kein Problem mit brutaler Ehrlichkeit hatte, aber ich wollte es von meiner Mom hören. Und wenn ich sie wochenlang würde nerven müssen, nahm ich das in Kauf.
Doch möglicherweise schwächte der fehlende Alkohol ja Moms Willen, oder er machte es so kompliziert, die Lüge aufrechtzuerhalten, dass es ihr die Mühe nicht wert war. Jedenfalls begann Mom, noch immer unruhig zappelnd, zu reden, während sie über meine Schulter hinwegblickte.
»Er hat dafür gesorgt, dass Finn mich hierherbringt, nachdem er mich aus dem Hotel geholt hat«, sagte sie. »Er … hat mir nichts gegeben.«
Sie meinte Alkohol.
»Ich war … verzweifelt«, fuhr sie fort. »Aber er wollte mir noch immer nicht helfen. Dann hat er mir all diese Formulare in die Hand gedrückt und mich gebeten, sie zu unterschreiben. Er hat mir nicht erzählt, was das für Formulare waren, und ich durfte sie nicht lesen.«
Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Du meinst, du hast hier gesessen und deine Rechte an mir überschrieben, ohne dir die Mühe zu machen herauszufinden, was du da überhaupt unterzeichnest?«
Sie zog die Schultern hoch und senkte den Blick. »Nicht sofort«, murmelte sie. »Erst habe ich mich geweigert. Doch dann ging es mir immer schlechter und schlechter, und Seamus wollte mir noch immer nicht helfen.«
Und ich nehme an, ich begann allmählich zu begreifen, wie Dad tickte, denn den Rest konnte ich mir allein zusammenreimen. »Er hat dir versprochen, dir einen Drink zu geben, wenn du die Papiere unterschreibst«, flüsterte ich, denn wenn ich es laut ausgesprochen hätte, dann hätte meine Stimme versagt.
Das schlechte Gewissen stand Mom ins Gesicht geschrieben. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Dokumente vor einem amerikanischen Gericht gültig sind«, sagte sie. »Ich war nicht ganz bei mir, als ich die Papiere unterschrieben habe.« Sie verzog den Mund. »Um ehrlich zu sein, kann ich mich kaum daran erinnern … Aber meine Unterschrift ist auf den Formularen, und wenn Seamus sagt, dass ich unterschrieben habe, dann habe ich keinen Grund, daran zu zweifeln.«
Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen meine Wut an. Mir fiel wieder ein, dass Dad sie für unzurechnungsfähig hatte erklären lassen. Doch er hatte diese Unzurechnungsfähigkeit offensichtlich zuerst einmal für sich ausgenutzt. Ja, ich war wütend auf Mom, weil sie das getan hatte – und ich konnte das Gefühl schmerzlicher Enttäuschung nicht unterdrücken, weil sie nicht um mich gekämpft hatte. Aber ein großer Teil der Schuld lag ganz eindeutig bei meinem Vater.
Als ich in mein unterirdisches Zimmer zurückkehrte, beschloss ich, dass es an der Zeit war, die trügerische Hoffnung zu begraben, dass meine Mom oder mein Dad sich um mich kümmern und dabei nur meine Interessen im Blick haben würden. Seit Jahren sorgte ich selbst für mich, und daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern, ob es mir nun gefiel oder nicht.
In Avalon für mich selbst zu sorgen würde eine größere … Herausforderung sein, als es zu Hause gewesen war. Zu Hause hatte ich durch Moms Alkoholsucht die Freiheit gehabt, fast alles zu tun, was ich wollte, ohne mich um das elterliche Einverständnis scheren zu müssen. Von nun an musste ich zwei Elternteile beschwichtigen – und sie gegeneinander ausspielen, falls nötig.
Doch jetzt hatte ich etwas, das ich definitiv nicht gehabt hatte, ehe ich nach Avalon gekommen war. Etwas, das ich geschworen hatte, zu meinem Vorteil zu nutzen. Magie.
Nein, ich wusste nicht, wie ich sie nutzen konnte. Und ja, Ethan hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass es eine sehr, sehr schlechte Idee war, jemandem zu verraten, dass ich sie spüren konnte. Aber wenn ich lernte, sie mir zunutze zu machen, wäre ich damit in Besitz einer sehr mächtigen, geheimen Waffe. Vielleicht sogar einer Waffe, die es mir irgendwann ermöglichen würde, aus Avalon zu fliehen und ein für alle Mal vom Radar der Königinnen Faeries zu verschwinden.
Der Plan war gut, hatte jedoch seine Schwachstellen … In der Woche der extrem langweiligen Gefangenschaft hatte ich nur herausgefunden, dass die Magie mein Singen zu »mögen« schien: Ich konnte kein Lied vollständig singen, ohne dieses besondere Kribbeln zu verspüren. Doch bisher hatte ich es noch nicht geschafft, die Magie dazu zu überreden, irgendetwas zu tun.
Aber das werde ich schon noch schaffen. Immerhin bin ich klug, fest entschlossen und zuversichtlich, dass ich die Sache durchschauen und lernen werde. (Zumindest rede ich mir das ein.) Und wenn ich es gelernt habe, werde ich diese Geheimwaffe nutzen, um allen anderen die Kontrolle über mein Schicksal zu entreißen und es wieder selbst in die Hand zu nehmen. Wie es sich gehört.
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Über Jenna Black
Jenna Black studierte Anthropologie und Französisch an der Duke University in North Carolina. Sie arbeitete in unterschiedlichen Berufen, bevor sie als Autorin erfolgreich wurde. »Rosendorn« ist ihr erster Jugendroman.
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Über dieses Buch
Ich heiße Dana, und bevor ich nach Avalon gekommen bin, wusste ich nicht mehr über diese Stadt, als dass sie der einzige Ort auf der Erde ist, an dem sich die Feen- und die Menschenwelt überschneiden. Na ja, okay, den ganzen langweiligen Kram zur Geschichte habe ich in meinem Reiseführer auch überblättert. Aber inzwischen könnte ich selbst einen Reiseführer mit ein paar verdammt nützlichen Tipps schreiben: 1. Richtet Euch darauf ein, dass Ihr ein paar besondere Fähigkeiten entwickeln könntet und deshalb plötzlich zur meistgesuchten Person in Avalon werdet. 2. Packt unbedingt fluchttaugliches Schuhwerk ein. Und besonders wichtig: 3. Verliebt Euch ja nicht in einen atemberaubend gutaussehenden Feenjungen! Denn wenn etwas zu gut scheint, um wahr zu sein, dann ist es das auch …
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